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u Robert Percival’s, Eſq. 
Beſchreibung 


von 


der Inſel Ceylon, 
enthaltend 


Nachrichten von ihrer Geſchichte, Geographie, Na- 
turbefchreibung und von den Sitten und Gebräus 
chen ihrer verfchiedenen Einwohner, 


Nebſt — 


dem Tagebuche einer Geſandtſchaftsreiſe an den Hof 
des Koͤnigs von Candy. 





Aus dem Engliſchen mit Anmerkungen und mit einem 
| Zufage uͤber die Perlenfifcherey - 


überfegt 


von 


J. 4 Bergk. 
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DM. unendlihe Mannigfaltigkeit der Sitten, 
Meynungen, Einrihrungen und Gebräuche, in 
der man den Menfchen auf dem großen Schau- 
ploge feines irrdifchen Thuns und Treibens erblickt, 
gewährt. nicht allein ein intereffantes fondern auch 
ein lehrreiches Schaufpiel. — Allenthalben wirfe 
dieſelbe menfchliche Natur und gleichwohl zeige fie 
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allenthalben Verſchiedenheiten; die Anlagen und 

Kräfte der Menſchen find mit geringen Movdififa- 
zionen Diefelben und demohngeachtet zeichnet fich die 
eine Nation durch ihre Falte Vernunft, die Andere 
durch ihre glühende Einbildungsfraft, eine Dritte 
durch ihren raffinirenden Verjtand aus, Woher 
ruͤhrt dieſe große Verfchiedenheit nicht allein in der 
Denfweife, fondern audy in der Gefinnungsarf 
bey gleichen Grundanlagen ? Welches ift die uͤrfa⸗ 
che, daß das eine Volk ſanftmuͤthig und geduldig, 
friedfertig und leutſelig, das Andere kuͤhn und 

grauſam, kriegeriſch und rachfuͤchtig iſt? Die 
äußere Natur iſt die Urſache dieſer Verſchiedenhei⸗ 
ten; von ihren verſchiedenen Einwirkungen auf das 
menſchliche Gemuͤth haͤngt dasjenige ab, was die 
große Mannigfaltigkeit und die gewaltigen Con— 
traſte im Temperamente und im Charakter der 
Menſchen hervorbringt. Sie wirkt ſtatk und ge— 
linde, fie zeige ſich furchtbar und erhaben, und 
alles dieſes formt und bildet den Menſchen und 
giebt den Wirkungen feiner Kräfte Die verſchiede⸗ 
nen Schattirungen, in welchen er in Anfehung fei- 
ner Denf- und Gefinnungsart erfcheint, 


Es wäre ein Iehrreiches Gefchäfte, wenn je— 
mand durch Hülfe von NReifebefchreibungen zeigte, 
wie fid) der menſchliche Geift unter den verfchiede- 
nen Nationen der Erde ausbildere, wie er wirkte, 
wie er, durch äußere Umftände veranlaßt, dieſe 
oder jene Meynung und Geſinnung — wie 
er dieſen oder jenen Berirrungen, Ausſchweifun- 
| | gen 
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gen und Krankheiten unterworfen waͤre, wie trog 
aller der Abweichungen und Verfchiedenheiten, die 
man bemerft, fidy doc) allenthalben feine urfprüng« 
lichen Geſetze offenbarten, wie er vermöge des Ge⸗ 
ſetzes der Urſaͤchlichkeit Goͤtter und Geſpenſter ſchuͤ⸗ 
fe, wie er durch Vernunftideen belebt einen Ur— 
grund der Welt aufſuchte und wie er in ſich ſelbſt 
etwas vom Körper Verſchiedenes annaͤhme. Die 
intereſſanteſte Partie dieſes Gemaͤldes wuͤrde die 
pſychologiſche Entwickelung des Entſtehens der ver- - 
ſchiedenen Meynungen über Gott und die menſch⸗ 
lihe Seele feyn und wenn man an der Hand der 
Geſchichte fortgienge und durch befonnenes Schlief= 
fen erfeste, wozu Die Geſchichte Feine Ihatfachen 
liefert, fo würde man über die Natur des menſch⸗ 
lichen Geiſtes eben fo vieles Sicht werbreiten, als 
Aufklärung. in die. Rn der asia 
ABA: 


Allein die Zeit ſcheint noch nicht gefommen 
zu ſeyn, wo man eine folde Pfychologie des 
menfchlihen Geiftes unter allen Himmelsſtrichen 
und auf allen den verfchiedenen Stufen feiner Kul« 
fur liefern /koͤnnte. Es fehle noch zu fehr an 
Thatſachen, als daß man das, was ſich durch Ver— 
nunftgründe ausmachen läßt, aud) durd) Die Ge— 
fhichte beweifen Fönnte. Zu vielen Yeußerungen 
des menſchlichen Geiftes fehlen noch die Dataz 
man würde bey weitem noch nicht alle die Jüden 
ausfüllen Fönnen, die fih zwifchen der Kultur für 
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yı 
die Thierheit und für die Menfchheif der menfchli« 
chen Natur zeigen, nod) weniger würde man alle 
die befondern Nüanzen und Schaftirungen benierf- 
bar machen Fönnen, in welche fidy die intellekeuel- _ 
ken und moralifhen Wirfungen des menſchlichen 
Geiſtes kleiden. Diele Theile der Erde find noch 
gar nicht bereiſt; Andere find nicht viel mehr ale 
dem MNamen nach bekannt und von den Meijten 
Eennen wir bloß die äußern. Umriffe. Die meiften 
- Neifenden find nicht Menfchyenfenner genug, um 
abfihtlisje Beobachtungen über die Erfchei- 
nungen der menſchlichen Thätigfeit bey den ver— 
fhiedenen Nationen anftellen zu Fünnen. Eini— 
ge find für oder gegen ein Volk parthenifch einge- 
nommen; Andere find nicht mit der Sprache, in. 
der es fein Inneres ausfpricht, bekannt. Und fo 
lange man nicht länger unter den verfchiedenen 
Nationen der Erde verweilt, ale bis jegt beyna- 
be alle Reiſende gethan haben, hat man aud) noch 
Feine Hoffnung, daß man Eines von denjenigen 
Voͤlkern, die nody auf einer niedren Stufe der - 
Kultur ftehen und die entweder noch gar. nice in 
bürgerlicher Gefeilfchaft ‚leben oder bey denen die 
Bande, die Durdy den Staat um die Menfchen ge=. 
fchlungen werden, noch fehr locker find, in Anſe— 
bung feiner intellefeuellen und moraliſchen Eigen- 
ſchaften, feines Kopfs und feines Herzens Bolten) 
Fennen lernen werde, 


Die 


VII 


Die Reiſebeſchreibung, Die id) hier vollſtaͤn⸗ 
dig uͤberſetzt liefere, giebt dem Menſchenforſcher 
viele intereſſante Data zur Erforſchung der Ver— 
ſchiedenheiten der menſchlichen Denkungs- und Ge⸗ 
ſinnungsart unter verſchiedenen Himmelsſtrichen. 
Der Verfaſſer hebt Thatſachen aus und laͤßt dieſe 
fuͤr ſich ſelbſt ſprechen. Seine Beobachtungen 
find mannigfaltig und ſie ſcheinen groͤßten— 
theils rein und unpartheyiſch aufgefaßt zu feyn. 
Er bat zwor die Meynungen und Sitten der Voͤl— 
fer, die er gefchildere hat, nicht volljtändig dar- 
geftelle (denn es "fehlen noch viele Geſichtspunkte, 
aus. denen der Menſch, und wenn er. auch bloß 
phyſiſch lebte, zu betrachten iſt); allein er hat doch 
Einige von den Hauptpunkten eines Volkscharak— 
ters herausgehoben und dadurch Gelegenheit zur 
Errathung der Uebrigen gegeben, Seine auge» 
führten Tharfachen ‚tragen meijtentheilg den Stem« 
pel der Wahrheit: denn fie ſtimmen entweder mit 
dem überein, mas ſchon andere Neifende von 
Ceylon befannt gemacht haben oder fie laffen fich 
aus Analogie folgern und erhärten, ‘Die interefe 
fanteiten Punkte dieſer Reifebefchreibung find die 
Darjtellung des Phufifchen der Inſel Cenlon und 
die Schilderung feiner verfchiedenen' Einwohner ; 
und man kann die Reiſe des Verfaffers mie Recht 
für ein trefliches Gefchenf halten, das er dem 
Dublifo gemacht hat; denn wenn aud) darin des 
Neuen nicht allzuviel ſeyn ſollte, fo bar er doch den 
jegigen Zujtand einer Inſel dargeftellt, die in 
Er 44 . vie⸗ 


vıil 


vieler Hinfihe wichtig und deren Kenntniß interef- 
font — | 


Das Driginal erſchien zu Anfange dieſes 
Jahres in London unter folgendem Tittel: 
An Account of the Island of Ceylon con- 
taining its Hiftory, Geography, Natural 
Hiftory,. with the Manners and Cuftoms 
‘of its various Inhabitants; to which is ad- 

ded the Journal of an Embally to the Court 
of Candy. Illuftrated by a Map and Charts. 
By Robert ‚Percival, Eſq. of his Maäjelty’s 
Nineteenth Regiment of foot. London 1803 
in 4. XU. ©, 420. 


| Bey der Ueberfegung bat man bloß die 
Charte von der Inſel Ceylon getreu nachitechen 
laffen. Die übrigen Charten und Kupfer, 
1) der Hafen Trincomale, 2) die Charte von 
der Perlenfifcherey in dem Golf von Manaar, 
3) der Hafen von Colombo bar man meggelaf- 
fen, weil fie das Werk allzu fehr verrheuern 
würden 


Bey den Anmerfungen, die ich bengefügt, 
- babe ich die Quellen größrentheils genannt, aus 
denen ich fie gefadpft habe; Die Uebrigen find pfy« 
cologiſcher Natur und dieſe muͤſſen ſich durch ſich 

ſelbſt 


ix 


felbft beglaubigen und vertheidigen ‚ wenn fi säl 
tig le wollen. 


A REN über die Perfenfifcheren &, 97 
habe ich dus dem V. Bande der Aliatic Refear- 
ches entlehnt, wo er ©. 391 unter folgendem 
Titel ſteht: An account of the Pearl Fif- 
hery in the Gulph of Manar, in March and 
April 1797. By Henry I. Le Beck, "Efg. 
Comnunicated by Dr. Roxburg und big ©. 


41 I geht, 


Die in. der Ueberfegung angeführten Meilen 
find englifhe Meilen, wovon * Drey Re aus· 
— Fr: 


Ich bin mie der Sprengel’fhen Bibfio- 
chef ‘der neueften. und wichtigften Reifebefcyreibun« 
gen bey der Ueberfegung von: Barrow's (Kei- 
fen in das Innere von Südafrifa in 
den Jahren 1797 und 1798. Aus dem 
Englifhen mit Anmerkungen, Leipzig by Rein 
1801.) und by Browne's Reiſen (Keifen 
in Afrika, Aegypten und Gprien in 
den jahren 1792 — 1798. Aus dem Englifchen 
mit Anmerkungen, Leipzig und Gera bey Hein- 
fii ius 1800) in Eollifion gerathen, Ob ic) gleich 
| 5 nicht 
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nicht Schuld daran’ bin, weil meine Leberfeguns 
gen früher angefündigt waren, fohat mir Dies doch 
Leid gethan, allein daß fidy dies Zufammentreffen 
eine gewiſſe gelehrte Zeitung ben der Anzeige mei— 
ner Ueberſetzungen von dieſen Reifebefchreibungen 
merken ließ, war En nicht großmürhig, 


N 
f 


— Die neuern Nachrichten von Ceylon find 
fehr fparfam. Bloß im VII. Bande der Ahatic 
Refearches, den id) aber noch nicht gefehen babe, 
ſteht eine Abhandlung über die Religion und, 
die Gebräuche der Ceylonefen, die fehr 
fehrreich feyn foll, und eben jegt noch melden die 
englifchen Zeitungen, daß ein Krieg zwifchen dem 
Könige von Candy und den Engländern auszu— 
brechen drohe. Der König harte feinen Untertha« 
nen verboten, Elephanten zu töden, allein da die— 
fe ihren Früchten und Bäumen großen Scyaden ° 
thaten, fo achteten fie Dies Verbot nicht. “Der 
König glaubte, daß fie dies auf Anftiffen der 
Engländer thaͤten und zog daher an den Grenzen 
feines Landes eine Armee zufammen. Der englis 
fche Gouverneur Friedrich Morth, der. name 
liche, . der in dieſer Neifebefchreibung erwähnf 
wird, verfammelre.auch Truppen,. ob aber der 
Krieg zum völligen Yusbruche gefommen ift, dar— 
über finder fich in den Deitungen bis. jetzt noch kei⸗ 
ne a 


Auf 


Auf Jafnapatam und an andern Orten 
Ceylons hat zu Ende des vorigen Jahres den 
6. December ein Sturm große Verbeerungen ans 
gerichter. Ein Bericht von einem dänifchen Mif- 
fionair (in der. Hamburger Meuen Zeitung ,. vom 
27. Yug. 1803:) fegt hierüber folgendes: Auf 
Safnapatam .(der Drief if aus Trans 
quebar von der Küfte Coromandel) hat der 
Sturm am meijten gewuͤthet; 50 Fleinere und 
größere Fahrzeuge find größrentheils verungluͤckt. 
Sn der Stade Jaffna fiand das Waller 7 Fuß 
hoch; 40,000 Cocosbäume und 20,000 Übft: 
bäume hat der Sturm ausgeriffen., Auf' einigen 
der nahe liegenden Iinfeln wurden Pferde, Schaa— 
fe und Menfchen. ein Naub der Wellen. ben 
fo fchre£lid war die Wirkung diefes Sturmes 
auf der Oftfeire der Inſel Ceylon zu Trin 
comale 


Bor Percival’s Befhreibung von Cey— 

Ion war das beſte Werf ber dieſe Inſel Knox 
Relation of Ceylon, wovon 1689 eine teutſche 
Ueberfegung erfchienen ift und wovon auch ein Yus« 
zug im Sten und 18ten Bande der allgemeinen 
Hiftorie der Keifen zu Waffer und zu 
ande (21 Bde, ing.) fteht. Nach Knox Werfe 
hatten den meiften Werth 1) Eſchelskroon's 
- DBefhreidung von Ceylon (im politifchen 
Sjournale des Herrn von Schir ach Jahrg. 1782 
| im 

& 


zu 


im ıffen St. Neo. 2.) und 2) Wolfe Keife 
nach Zeylan ru, 2 Thl. 1782 und 1784 


- Da ich die Eorreftur niche felbft Habe beforgen 
koͤnnen, fo follen Die etwann in der Leberfegung 
befindlichen — am Ende des Werkes an- 
| gezeigt werden, . 


Leipzig, den 2. Sept. 1803. 


Bergk. 
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durch die Englaͤnder. — Ihre Eroberung 
durch die Portugieſen, Hollaͤnder und 
Englaͤnder. 


⸗ 


A⸗ ich im Jahre 1797 mit den brittiſchen Truppen auf 
der Inſel Ceyl on anlangte, trieb mich ſowohl die Neus 
gierde als die widerſprechenden und romanhaften Erzaͤh⸗ 
Jungen an, die ich von dieſer Inſel gehört hatte, beſonde⸗ 
re Unterfuchungen über ihren gegenwärtigen Zuftand an⸗ 
zuftellen. Sch fand ein Vergnügen daran ‚ folche That 
fachen und Gegenftände aufzufchreiben, die mir merfwärz 
dig zu ſeyn fehienen, Als ich aber meine Nachforfhungen 
fortſetzte, fand ih, daß fie zur Erreichung eines weit 
wichtigern Zweckes als zur Befriedigung eines augenblick⸗ 
lichen Vergnuͤgens dienen koͤnnten. 


Die Nachrichten, die man bisher über diefe Inſel 
befannt gemacht hat, find außerordentlich ynvollftändig, 
weil die wachfame Eiferfucht der Holländer ſowohl den 
Freiden ſolche Unterfuchungen unmoͤglich machte als ihre 

“a 43 Ä eige⸗ 
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eigenen Landsleute verhinderte, irgend etwas von ihren 
Beobachtungen während ihres Aufenthaltes auf dieſer In⸗ 
fel dem Publiko mitzutheilen. In der That befümmerten 
ſich auch nur Wenige um Unterfuchungen über die Ge: 
ſcchichte des Landes und feiner Bewohner. Vermehrung 
ihred Reichthumes war ihre ‚herrfchende Keidenfchaft und 
wenn‘ fie nur ihren Handel in den Städten auf der Küfte 
ungeſtoͤrt treiben konnten, fo befümmerten ie fich wes 
nig um dad Innere der Infel, 


Viele Holländer, felbft von der beffern Klaſſe, 
haben fich eine beträchtliche Anzahl von Jahren auf Cey: 
Ion aufgehalten, ohne jemals weiter als wenige Stunden 
(league) von der Küfte weggekommen zu feyn. Diejenis 
gen, die man auf Commandos ſchickte, waren felten auf: 
geflärte und einfichtövolle Männer und wenn fie nur für 
ihren Vortheil forgen Eonnten, fo hatten fie gar Feine Luft, 
ſich mit dem Nachdenken Uber Entwürfe zu befchäftigen, 
die für ihr Vaterland härten Vortheil haben Fönnen, *) 


Alte diefe Umftände trugen dazu bey, die Nachriche 
ten der Europäer von diefer Inſel außerordentlich un⸗ 
vollſtaͤndig zu machen und ich uͤberzeugte mich gar bald, 
daß die engherzige Politik der Holländifchen Regierung und 
die eigennüßigen af chten ihrer Beamten Vieles uͤberſe⸗ 

hen 


1) Der Zuftand aller Befigungen, welche die Holländer in Oft . 
und Weflindien während des legten Krieges verlohren haben, 

‚ war außerordentlich elend, Alles war vernachläffigt, die 
‚Einwohner wurden fchändlich gedrückt und ausgefogen, der 
Anbau des Landes war verlaffen. Ein fold) ſchreckliches Ge⸗ 
mälde liefert 5 arro w von der Capcolonie. 


D. Ueberſ. 


hen hatten, was ben Werth diefer Eofonie gar ſchr ver⸗ 
mehren konnte. 

Da nunmehro dieſe Inſel in unſerm Beſitze war, fo. 
machten dieſe Betrachtungen einen ſtarken Eindruck auf 
mich; und die Hoffnung, daß ich etwas dazu beytragen 
koͤnnte, dieſe neue Beſitzung meinem Vaterlande um ſo 
ſchaͤtzbarer zu machen, feuerte mich von neuem an, meine 
Unterfuchung eifrig fortzufegen. Die große Wichtigkeit, 
die diefe Zufel ſowohl in Anfehung des Handels als in po⸗ 
litiſcher Hinficht hat, ließ mich zuverfichtlich erwarten, 
daß man fie bey einem künftigen Frieden nicht wieder zus 
rüd geben würde: denn wennman Bombay ausnimmt, 
fo hat fie fowohl auf der Küfte Malabar ald auf der 
Küfte Coromandel den einzigen Hafen, wo Schiffe zu 
jeder Fahreszeit ficher vor Anfer liegen Fönnen; und felbft 
noch ehe wir fie in Beſitz nahmen, lieferten ihre einheimi⸗ 
fchen Produkte verfchiedene einträgliche Artikel in den 
Handel. Jeden Verſuch, Licht über den gegenwärtigen 
Zuſtand der Inſel zu verbreiten und auf diefe Art die Mits 
tel anzugeben, wie der Anbau im Innern verbeffert und 
wie fie gegen jeden äußern Angriff gefichert werden Kann, 
bat daher wenigftens dad Verdienft, daß er auf die Be⸗ 
förderung des Beſten der Nation abzielt. 


Mit diefen Abfichten fuhr ich in meinen Nachforſchun⸗ 
gen fort und ich war fo glüdlich, jede Unterftügung bey/ 
ihrer Fortfegung zu erhalten, zu welcher die gegenwärtige 
Lage der Inſel Gelegenheit giebt. Während meines drey⸗ 
jährigen Aufenthaltes befuchte ich faft jeden Theil der See⸗ 
‚ Füfte und noch ehe ich die Inſel verließ, hatte ich Gelegen: 
heit, mit ihrer Geftalt überhaupt, mit ihren Erzeugnif: 
fen, dem jetzigen Zuftande ihres Anbaues und mit den 
Sitten und dem Charakter ihrer Einwohner inöbefondere, 

Az genau 
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genau befannt zu werden. Man fchicfte eine Gefandfchaft 
an den innländifchen König der Inſel und ich befand mich 
. unter den Tffizieren, die zu ihrer Begleitung beitimmt 
waren; Auf diefe Art hatte ich Gelegenheit, das Innere 
des Landes Fennen zu lernen, wohin die Eiferfucht der 
Eingebornen felten einen Europder zu formen geRattet | 
hatte, 


Die Vortheile ‚bie ich durch dieſe felbfteigene Bes - 


kanntſchaft mit den größten Theile der Inſel erhielt, witr= 
den noch weit mehr durch den Benftand eines Holländers _ 
vermehrt, Diefer hieß Herr Dormieux. Er fteht in 
englifchen Dienſten, hat fich gegen 20 Jahre in Ceylon 
aufgehalten und fich während diefer Zeit eine vollſtaͤndi⸗ 
ge Kenntnif von den Sittenund den Sprachen ber verfchies 
denen Einwohner erworben. Seine Unterftüßung fette - 
mich in Stand, manche Hinderniffe zu überwinden, die 
fi) meinen Unterfachungen in den Wen ftellten.” Auch 
haben mir die [häsbaren Nachrichten, welche mir verfchies 
dene Freunde mitgetheilt haben, ben der Vervollſtaͤndi⸗ 
gung meiner Befchreibung von der Inſel Ceylon weſent⸗ 
liche Dienſte geleiftet. Doch nahm ich mich dabey fehr 
forgfältig in acht, nichts zu behaupten, wovon ich nicht 
entweder felbjt Augenzeuge gewefen bin, oder was nicht 
von folchen Perfonen herrührt, denen jeder ohne Miß⸗ 
trauen glauben kann. Die Sitten und Gebräuche habe 
ich mich auf die Urt zu ſchildern bemüht, daß ich den Eins 
druck wiedergebe, den fie auf mich zu ber Zeit machten, 
als ich fie beobachtete, Den nämlichen Plan habe ich auch 
bey der Nachricht von den Narurproduften der Inſel bes 
folgt und daher mögen vielleicht meine Bemerkungen mehr 
für Leſer überhaupt als für den wiſſenſchaftlich gebildeten 
Mann geeignet feyn. Ich hoffe aber auch, daß das 
Publikum wegen meines Standes einige Nachficht mit mir 

haben 


haben: werde und wenn ich nur fo gluͤcklich bin ‚ihm Be: 

Iehrüng oder Vergnügen zu verfchaffen, fo wird es etwas 
Mangel atı — ea gern entfchuls 
— — 


Ehe ich auf den Hauptzweck dieſes Werkes, väns 


fich zu der Schilderung des gegenwärtigen Zuftandes der 


Juſel Ceylon, fomme, will ich einen kurzen Abriß von 
threr Gefchichte liefern und die allmähligen Veränderunz 
gen befchreiben ; die fie feit der Beſitznahme der Europder 
erlitten hat. Ein folcher Abriß ift fogar nochwendig, um. 


über ihren jeßigen Zuftand Licht zu verbreiten und den Weg 


zu zeigen, den man bey Fünftigen Verbefferungen deſſcl⸗ 
ben einzufchlagen hat, indem man die Irrthuͤmer angiebt, 
die ihre ehemaligen Befiger begangen haben, 


- Bon der Geſchichte Ceylons vor der Ankunft der 
Portugieſen iſt wenig bekannt. Selbſt in den fruͤ⸗ 
heſten Zeiten ſoll ſie wegen ihrer Gewuͤrze beruͤhmt gewe⸗ 
ſen ſeyn. Salomon ſoll die Spezereyen und koſtbaren 


Steine zum Eiebrande und zur Verſchoͤnerung ſeines Tem⸗ 


pels zu Jeruſalem daher geholt haben. Dieſen unge— 
wiſſen Sagen laͤßt ſich keinesweges Glauben beymeſſen 
und die ausſchweifenden und maͤhrhaften Erzaͤhlungen, 
die unter den Eingebornen im Schwange gehen, geben 
von dem ehemaligen Zuſtande dieſer Juſel durchaus keine 
— IN x) 


2) Der Berf. weißt dieſen — gar gu kurz ad. 'Qie 
Inſel Ceykon hieß im Alterthume Taprobana und wur⸗ 


4 a Die 


de erfi nach den Zeiten Aleranderg des Großen in Euros 


pa bekannt. Strabo, Plinins, Pomponius Me 

In-und Ptolemaͤus erwähnen fle, Einige ald eine Inſel, 

Andere‘ als zum faſten Lande von Aſienl gehoͤrig. Der 
Han⸗ 


u 
Die frühefte Periode, von ber: wir etwas Gewiſſes 
wiſſen, iſt die Ankunft der Portugiefen unter Aliteys 
da im Jahre 1505, *) Er wurde zufäliger Weife von 
ſchlechtem Wetter in Einen der Häfen von Ceylon ges 
trieben und von den Einwohnern gaftfreundfchaftlich aufs 
genommen, - | | = 
Die Lage biefer Inſel und ihre ſchaͤtzbaren Produkt 
zogen feine Aufmerkſamkeit auf ſich und brachten ihn auf 
den Gedanken, fich mit den Eingebornen in eine nähere 
| Ders 


Handel mit Ceylon fällt in die früheften Zeiten zurück; 
denn ob er gleich von Afrika und Europa aus nicht uumittels 
bar mit demfelben betrieben wurde, fo erhielt man doch feis 
ne Produkfe z. B. den Zimmt, durch Zwifchenhändler über 
Arabien, Im 2 Buch Mofis 30 Kap. werden 250 Seckel 

'  Zimmt erwähnt, die man nirgends anders her als von Ceys 
Ion erhalten haben kann. Die Perle war fchon in den früs 
beften Zeiten ein Schmuck der Drorgenländer und der Admis 
sal Alexanders d. Gr. Nearch erjählt (f.d. Indica p. 194. 
ed. Stephani ), daf die Perlen ſowohl anden Inſeln des pers 
ſiſchen Meeres als in dem indifhen Dyeane gefifcht würs 
den, worunter ohne Zweifel das Meer zwifchen Ceylon und 
dem Eap Comorin gm verfiehen: iſt. In den dltefien 
Zeiten wurden mehrere Produkte Indiens z. B. Seide nach 
Ceylon gebracht und von da weiter verfähre. Die chriſt⸗ 
liche und die mahomedaniſche Religion fuchten ſich frühzeitig 
auf diefer Inſel Anhänger zu verfchafften. Die arabifchen 
Schriftſteller befchreiben Ceylon als eine große,‘ reiche und 
wohlbevölferte Inſel, die Gewürze, Sandel » und Brafiliens 
holz und Perlen liefere. Auch Marcos Polo befuchte 
dieſe Infee . ee 9 | 
Be AN | D. Leberf. 


3) Nach Sprengel chi. Gefchichte der geogr. Entdeckungen) 
geſchahe dies im I. 1506, 
I er 22 > Ueberſ. 
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Verbindung einzulaffen, und ‘da es diefen fchwer war, 
ſich gegen die Angriffe der Araber zu vertheidigen,, fo 
ließen. fie ſich ſehr gern mit einem Volke in eine Verbin: 
dung ein, deffen Fühner Unternchmungsgeift und furchtba⸗ 
re Waffen fo treflich geeignet waren, Furcht und Schre= 
den unter ihren: Feinden zu verbreiten. Als man daher 
Almenda dem Könige von Ceylon vorftelte, fo koſtete 
es ihm wenige Mühe, ihn. zu einem jährlichen Tribut an 
die Portugiefen zu vermögen. Diefen bewilligte der Ads 
nig unter der Bedingung, daß die Portugiefen die cenlos 
neſiſchen Küften gegen alle äußere Anfälle ſchuͤtzen follten. 


Der Zuftand, in * Al. meyda die Inſel antraf, 
unterſchied ſich nicht weſentlich von ihrem jetzigen Zuſtan⸗ 
de, wenn man die Veraͤnderungen ausnimmt, die nach 
und nach von ihren europaͤiſchen Beſitzern eingefuͤhrt wor⸗ 
den ſind. Die Einwohner beſtanden aus zwey verſchied⸗ 
nen Volksraçcen. Die wilden Bedas *) bewohnten da⸗ 
. mald, wie nod) jeßt, die großen Wälder befonders in den 
nördlichen Zheilen der Inſel. Der übrige Theil befand 
ſich im Beſitz der Cingal eſen. Die Städteaufder Sees 
kuͤſte waren damals den Letztern noch nicht wie jetzt von 
fremden Ankoͤmmlingen geraubt worden. Ihr Koͤnig hat⸗ 
te feine Hofitadt zu Colombo, das jest die europdifche 
BURN! Inſel — *). Schon damals war Zimmt 

a 5 das 
u) Andere Reiſende ſchreiben dieſen Namen Batta. Da 
Cenylon ſchon damals von zwey ganz verſchiednen Voͤlkern bes 
wohnt wurde; ‚fo ſieht man, daß es die Cingaleſen ero— 
bert und die Bedas in das J Junere der Inſel zuruͤckgedraͤngt 
haben. Der Ueberf, 
2) Sprengel fagt in dem oben angeführten Werke, daß fich 
die Portugieſen erft im Jahr 1517. auf Ceylon niedergelafs 
fen um hi erſte Feſtung Colombo erbaut hätten, 
D. Ueberſ. 


das Hanptproduft und die Stapelvaare der Inſel, wie 
man aus'dem Tribute abnehmen Fann, den der König an 


‚- die Portugiefen bezahlte und der in 250,000 Pan 


Zimmt beſtand. 


Dies ſind die einzigen Nachrichten über Ceylon, die 
man in den Erzaͤhlungen ſeiner erſten portugieſiſchen Be⸗ 
ſuche ausfuͤndig machen kann. Der Geiſt dieſer Aben⸗ 
theuerer war zu ſehr mit der Begierde nach Reichthuͤmern 
und mit dem Wunſche nach Vergroͤßerung ihrer Nation 
beſchaͤftigt, als daß ſie Unterſuchungen uͤber die Sitten 
der Eingebornen oder uͤber die Naturgeſchichte des Lan⸗ 
des haͤtten anſtellen ſollen. 


Die reiche Erndte, die der ceylonifche Zimmt in 
den Handel liefert, fcheint der Hauptgegenftand gewefen 
zu feya, der Almeyda’3 Aufmerffamkeit auf fich zog: 
dena man fieht, daß er fichin kurzem alle Mühe gab, dies 
fe Vortheile zu fichern, indem er eine portugiefifche Nie⸗ 

derlaffung auf der Inſel anlegte. - Dies Verfahren erregte, 


wie fich erwarten ließ, . die. Eiferfucht und den Unwillen 


der eingebornen Fürften. Nach einem langen und biutis 

. gen Kampfe erreichten jedoch die Portugiefen ihren 
Zweck und unter der Anführung Albuquerque’ö, ber 
MAmeyda's Nachfolger war, wurde ihnen die ganze See⸗ 
Lüfte unterwärfig gemacht und die Eingebornen wurden 
in die Gebirge im Innern des Landes zuräcigedrängt, von 


denen fie noch jetzt Befiger find, 


Abuquerque war ein vortreflicher Befehlshaber 

und ein vollendeter Staatsmann; allein ihn plagte der 
unerſaͤttliche Durft nach Kriegsruhm, der feine Landsleu⸗ 
te in dem. damaligen Zeitalter auszeichnet; vom Glanze 


der BREUER ee geblender überfah er die 
daner⸗ 


m 


dauerhaften Vortheile, die er aus jedem. der bon ihm un: 
terworfenen Ränder ziehen konnte. Befonders jchien Cey: 
Ion von der Natur dazu beftimmt zu feyn, die portugiefis 
fhen Befigungen in dem dftlichen Theile der Erde zu fir 
chern und den Einfluß diefer Nation dafelbft immer weiter 
euszubreiten, Seine vortrefliben Häfen gewährten ih⸗ 
ren Schiffen zu allen Jahreszeiten Schuß, während es 
keine andere Stelle auf derfelben Küfte gab, wo irgend eis 
ne andere europäifche Macht mit ihren ‚Schiffen zu jeder 
Jahreszeit fiher vor Anker liegen fonnte,. Geylon war 
von Natur fo feft, daß man es mit einer verhältnißmäßig 
Heinen Anzahl. Truppen vertheidigen fonnte und es liegt 
fo im Mittelpunfte, daß man von da aus mit der arößten 
Leichtigkeit und Schnelligkeit Truppen nach jedem Theile 
von Oftindien ſchicken konnte. Albuquerque aber war 
zu fehr damit befchäftigt, feine Eroberungen an den indis 
fihen Küften auszudehnen, als daß er auf dieſe Vortheile 
die gehörige Aufmerffamkeit hätte werden follen und anz 
fatt daß die Portugiefen Ceylon zum Mittelpunfte und 
zum Hüter ihrer oftindifchen Befigungen hätten machen 
follen , fuhren fie fort, es hauptſaͤchlich wegen feiner ein⸗ 

heimiſchen — a anzubauen. 


Die Art, wie die Portugieſen Ceylon regierten, 
hat das Anſehen, als haͤtten ſie ſo viel als moͤglich den 
Vortheilen, die dieſe Inſel von der Natur erhielt, eutge⸗ | 
gen arbeiten wollen, Anſtatt einen freundfchaftlichen 
- Verkehr mit den Eingebornen zu unterhalten und fie zum 
Beyſtande bey der Beförderung des Anbaues der Infel aufs 


zumuntern, übte man jede Art von Beleidigung und Grau⸗ 


ſamkeit gegen fie aus. Die räuberifche Habfucht der Por⸗ 
tugiefen entriß ihnen nicht allein das geringe Wermögen, 
das fie befaßen, fondern traten auch ihre Sitten und Ges 
Be mit Füßen, Die — verſpotteten nicht 

bloß 


bloß ihren religiöfen Glauben, dem fie noch weniger ent⸗ 
fagen konnten, fondern, verfolgten fie deshalb auch mit 
der zügellofeften Graufamfeit. Der religiöfe Aberglaube 
der Portngiefen fiegte völlig über ihre wahren. Bortheile, 
Diefem Umfiande muß man vorzüglich den allgemeinen 
Haß, den man gegen fie hegte und die Bereitwilligfeit zu⸗ 
‘fchreiben, mit der die Cingebornen in den von ihn erober⸗ 
> ten Ländern ihre Nebenbuhler aufnahmen und demfelben 
beyſtanden. 


Da nichts mehr als eine gewaltſame Bekehrung dem 
Geifte.des Chriſtenthums zuwider iſt, fo find ſolche fre⸗ 
velhafte Verſuche auch allemal ungluͤcklich ausgefallen. 
Der Cingaleſe ſah die fremden Goͤtter mit Abſcheu an, 
die ſich an Blutvergießen zu weiden ſchienen, er uͤberließ 


lieber die Seekuͤſten feinen Feinden und rettete ſich nebſt 


feinen unförmlichen Gößen in-die Gebirge im Innern des 
Landes. Die porrugiefifche Regierung hatte jedoch noch 
. immer die Schwachheit, den Einlifpelungen der Pfaffen 

. Gchör zu geben, die behaupteten, daß das einzige fiches 
re Mittel zur Erhaltung ihrer Befigungen die Bekehrung 
der Eingebornen zur chriftlihen Religion vermittelft der 
Inquiſition fey. Diefe tyrannifchen Ankoͤmmlinge verfolge 
ten daher die Cingalefen bis in ihre Wälder und Si- 
cherbeirsorte; und diefe Letztern machten dagegen wiedes 
rum häufige Einfälle auf die Küfte und zerftörten oͤfters 
die reichten Pflanzungen der Portugiefen, Dieſer wech— 
felfeitige, unordentliche Krieg wurde beynahe ein Jahr⸗ 
hundert lang mit vielem Blutvergießen und ohne Vorthei— 
le für irgend eine Partey fortgefest. Die innere Regie: 
rung der Eingebornen feßte in der That die Portugiefen 
in Stand, ihr Gebiet anfehnlich zu erweitern, weil die 
Verwaltung des Innern unter eine Dienge Eleiner Fürften 
zerſtuͤckelt war, wovon jeder der Oberherr feines bejondern 
| | Stammes 
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Stammes ober abgefonderten Thales war. Es war elite 
Staausmaxime der Portugieſen, Feindſchaft zwiſchen dies 
ſen Fuͤrſten zu erregen, damit ſie nicht gemeinſchafiliche 
Sache zur Befreyung ihres Vaterlandes machten. Brach 
daher irgend wo ein offenbarer Streit zwiſchen dieſen Eins 
gebornen aus, fo waren enropäifche Nachbarn fo gleich 
bereit, irgend Einer von den Varteyen, die es verlangte, 
Beyſtand zu leiften, Der Fürft, der fich mit ihnen-in eis 
ne Verbindung wegen Unterftägung einließ, war folglich 
gluͤcklich. Die Portugiefen aber waren allemal fo 
Flug , ihre eigene Großmurh felbft zu belohnen, indem fie 
das Gebiet des Äberwundenen Fuͤrſten in Beſitz nahmen, - 
Durch folche Kunftgriffe dehnten fie nach und nad) ihre 
Befigungen immer’ weiter in dem Innern der Inſel aus 
und wo fie nur immer Meifter wurden, begiengen fie aus 
Habfucht und Bigotterie folche Grauſamkeiten, daß bis 
jest noch der Name Europäer den Ohren eines Cin⸗ 
galeſen verhaßt klingt. 


« 

Während fo. die Eingebornen von Ceylon tagtäg- 
lich in fruchtlofen Kämpfen gegen die regelmäßige Taktik 
und die verabredeten Plane der Portugiefen fielen, bot 
fich ihnen ein mächtiger Beyſtand an, derihrem Elende 
bald ein Ende zu machen verfprach, Kaum waren die 
Holländer fo glüdlich gewefen, das fpanifche Joch abe 
zuwerfen, als fie ihr Handelds und Unternehmungsgeift 
antrieb ‚ jede Küfte der befannten Welt aufzufuchen, um 
Keichthämer zu erbeuten, Die unermeßlichen Reichthuͤ— 
mer des Oſtens lockten daher fehnell die Fühnen Hauptleu: 
"te diefer Nation herbey. Allein allenthalben fanden fie 
die Portugiefen fchon angefiedelt ; und die Eiferfucht, mit 
der dieſe frühern Auſiedler die Annäherung jedes Neben: 
buhlers betrachteten, überzeugte fie gar bald, daß fie 

Ä Ä ‚ blog 


‘bloß mit Gewalt ihre Handelsentwirſe fee berfen. 
dürften, » : 

| Die Holländer und die Portugieſen beſeelte ein 
verſchiedener Geiſt; ſie verfuhren daher auch bey der Er⸗ 
weiterung und Ausbreitung ihrer auslaͤndiſchen Beſitzun⸗ 
gen auf eine verſchiedene Art. Die Erſtern zeigten nichts 
don der romanhaften Tapferkeit, von den ſchnellen Ans 
griffen und den blendenden Siegen, die fo ſehr die erſten 
Eroberungen ber Portugiefen in Indien auszeichneten. 
Allein fie befaßen den ausdauernden Muth in der Verfols 
gung eines Gegenjtandes, der die Seele von Handelsunter⸗ 
nehmungen ift; daher fehen wirauch, daß fie, obgleich oͤf⸗ 
ters zurück gefchlagen, doch nach und nach den Portus 
gieſen eine Befikung nach der andern wegnahmen ‚bis 
fie fich im Anfange des fiebenzehenten Jahrhunderts ſchon 
der wichtigſten Inſeln und Niederlaſſungen bemeiſtert hat⸗ 
ten, die oſtwaͤrts der Straße von Malack a liegen. 

Die Lage und die reichen Produkte von Ceylgn wa⸗ 
ren für die Holländer eine reigende Lodfpeife; jedoch 
ſchreckte fie die Größe und Stärke eine Zeitlang von eis 
nem fo Fühnen und ‘großen Unternehmen ab. Im Jahr 
1603. *) wagte ſich endlich der hollaͤndiſche Admiral Sp il⸗ 
‚berg den Küften von Ceyl on zu nähern und die Eins 
gebornen nahmen ihn aus Haß gegen die Portugiefen fehr 


— 
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guͤnſtig auf, ‚Mdprent ihrer beftändigen Siege hatte 


der 


1) & pilberg kam nicht 1603. fondern 1602, im Monat May 
an der mitzänlichen Küfte von Ceylon an und da der Kös 
nig von Candy gerade damals mit den Portugieſen Krieg 
führte, fo bot ihm Spilberg ein Buͤndniß und Beyſtand 
an, m er Fand annahm. — 


2. ueberſ. 
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der Koͤnig von Candy ein ſolches Uebergewicht über die 
andern Fürften erlangt, daß man ihn bey der Ankunft der 
Holländer ald Kaifer von, Ceylon anfah, Spilberg 
erhielt bey diefem Regenten eine Audienz und wußte bald 
feine Gnade zu gewinnen, indem er fich und feine Landes . 
leute fuͤr geſchworne Feinde ber Portugiefen ausgab. 


Ferner erklaͤrte er, „daß es ihr feſter Entſchluß fen, 
dieſe grauſamen Feinde aus den Beſitzungen zu vertreiben, 
deren ſie ſich auf eine ſolche widerrechtliche Art bemaͤchtigt 
haͤtten, und ſchloß mit dem Anerbieten, daß feine Lands⸗ 
leute die Cingalefen bey der Vertreibung der Portugies 
fen von ihrer Infel unterftügen wollten, 


Der König. von Candy nahm, wie man erwarten 
| — dies Anerbieten mit dem größten Vergnuͤgen an: 
Sagen fie, ihren Landsleuten, erwiederte er, daß wenn 
fie bloß ein’ Zort auf dieſer Inſel aulegen wollen , ich ſelbſt 
nebft meiner Gemahlin und meinen Kindern der Erfte ſeyn 
wid, 2AX fie mit Baumaterialien verforgt. Die Hollänz 
der benugten gar bald die Vortheile, die ihnen dies Buͤnd⸗ 
niß darbot, Im Jahr 1632. °) ſchickten fie eine ſtarke 
Armee ab, die in Verbindung mit dem Könige von Gans 
dy ind Feld räden ſollte. Es begann ein hitziger und 
| blutiger Kampf; die Portugiefen fchienen zum Theil ihren 
ehemaligen Kriegsmuth wieder erlangt zu haben und es 
hatte den Anſchein, als wenn fie feſt entfchloffen wär 
sen, den Beſitz eines Landes bis aufs aͤußerſte zu ver⸗ 
theidigen, das ihre kriegeriſchern Vorſahren ſo leicht 
erobert hatten. Allein ſie unterlagen endlich doch der 
— und — Be en Diefe hartnaͤcki⸗ 

gen 


) Hier Aut viele einzelne Umpflände ausgelaſſen, welch⸗ nach 
und ns den Holindern die Inſel verſchaften. 
3 D. neberf. 
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gen und lägen Republikaner unterftäßten ſtets ihre Be⸗ 
fehlöhaber forgfältig mit neuen: Verftärfungen,, da hinges 
gen die portugiefifche Regierung in Europa im lächerlichen 
Vertrauen auf den Ruf der ehemaligen Heldenthaten ih⸗ 
re ſchaͤtzbaren Eolonien den eigenen hälflofen Auſtrengun⸗ 
gen derfelben überließ. Die Folgen, die dies nach ſich 
309g, waren unvermeidlih. .Die Portugiefen auf 
Geylon hatten Feine Unterftügung, auf die fie fich ver— 
Iaffen konnten. Ihre Terbindung mit einander. ‚hatten die 
hollaͤndiſchen Flötten gänzlich abgefchnitren; ihre Grau⸗ 
ſamkeiten hatten die Eingebornen in einem ſolchen Grade 
aufgebracht, daß ſie unmoͤglich jemals wieder ihr Zutrau⸗ 
en gewinnen kounten. Dieſer Widerwille nebſt den ſcho⸗ 
nen Verſprechungen von Seiten der Holländer" und die 
Hofnung einer ſchnellen Befreyung hatten unter den’Cins 
galeſe meine ſolche Kriegsluſt erweckt, daß ſie ihre ehe⸗ 
maligen Tyrannen jetzt in ihren eigenen Beſitzungen ans 
griffen und die Pflanzungen verheerten, die allein — 
| den Portugieſen Unterftägung — forinteh, 


Indeſſen war Ceylon für die Holländer keineswe⸗ 
ges eine leichte oder ſchnelle Eroberung. Man machte ihnen 
jeden Paß, jede Feſtung ſtreitig, und als die Portugieſen 
ſchon aus jedem Platze auf der Kuͤſte hin verttieben wa⸗ 
ren, ſchienen ſie immer noch entſchloſſen zu ſeyn, eher ihr 
Leben aufzuopfern, als den Sitz ihrer Regierung, Co⸗ 
lombo, zu uͤbergeben. Die Hollaͤnder ſchloſſen dieſe 
Stadt ein und ſchnitten ihr alle Zufuhr ſowohl zu Waſſer 
als zu Lande ab. Der Muth der" Portugiefen fehien mit 
der Schwierigkeit zu wachſen. Eine ‘Zeitlang’ Hereitelten 
ſie alle Verfuche ihrer Feinde und verwarfen unwillig jes 
den Antrag zur Uebergabe, Endlich aber fieng fie ‚ein 
- Feind anzugreiffen an, gegen den alle ihre. Tapferfeit 
nichtö vermochte. Der Ort war dr einer Belagerung 

ſchlecht 


ſchlecht mit Proviant verforgt und da man Feine Lebende 
mittel hineinwerfen kounte, fo begannen Hunger und 
Krankheiten die braven Krieger muthlos zu machen ,. die 
dem Tode in jeder andern Geſtalt gerroßt hatten. Nach, 
einer ftebenmonatlichen Belagerung und nach zahlloſen 
Muͤhſeligkeiten übergaben endlich im Jahre 1656 die Por⸗ 
tugiefen Colombo an die Holländer und fomit endigte 
ſich ihre Herrfchaft auf der Inſel Ceylon ; bie gerade 
‚ anderthalb Jahrhundert, von der erften Anfunft ihrer 
Landöleute auf derfelben angerechnet, gedauert hatte, 


Die Verbefferungen, die die Portugiefen in Anſehung 
des Anbaues von Ceylon gemacht: hatten, waren kei— 
nesweges betraͤchtlich. Die Leute, die zuerſt Beſitz von 
dieſer Inſel genommen hatten, waren mehr Krieger als 
Kaufleute. Ihre beſtaͤndigen Kriege mit den Eingebor⸗ 
nen trugen zur Unterhaltung des naͤmlichen kriegeriſchen 
Geiſtes bey; ihre vorzuͤglichſte Aufmerkſamkeit ſcheint auf 
die Befeſtigung einiger wenigen Stellen an den Kuͤſten 
und auf die Errichtung einiger militaͤriſchen Poſten gerich⸗ 
tet geweſen zu ſeyn, um die Eingebornen im Zaume zu. 
balten, J | 


Die Portugiefen fcheinen eigentlich die Vortheile 
niemass bemerkt zu haben, die fich von diefer Inſel füs 
wohl in Anfehung des Handels als in militärifcher Hinficht 
sieben laſſen. Ihre Herrfchaft erſtreckte ſich allenthalben 
um dieſelbe ber und man konnte keinen bequemer geleges 
nen Ort ſowohl zu Waarenniederlagen als zur Aufbewahe 
rung vom Kriegsborräthen ausfindig machen, ald Cey ⸗ 
lon. Allein dieſe Vortheile uͤberſah der Hof zu Liſſa⸗ 
bon und diejenigen Perfonen, ‚die man als oberfte Bez 

fehlshaber auf Ceylon anftellte, waren eifriger bemiz 
het, ihren Stolz durch Eroberungen und ihre Habfucht 
a | 3 durch 


durch Erpreffungen zu befriedigen, als irgend einen Plan 

zu verfolgen, der fowohl dem Mutterlande ald der Colos 

nie dauerhafte Vortheile gewähren -Fonnte. Die Portus , 

giefen verlohren daher durch ihr eigenes uͤbles Betragen 

die fchägbare Inſel, ehe fie noch die Vortheile Fennen ge= 
lerni hatten, die fie daraus ziehen lonnten. 


Die Freude der Cingaleſen uͤber ihre EIER 
von dem tyramhifchen Joche der Portugiefen und ihre 
Dankbarkeit gegeh ihre Befreyer Fannte anfänglich gar 
feine Grenzen. Der König von Candy bezahlte gern die 
» Koften der Audrüftung in Zimmt und räumte feinen neuen 
Bundesgenoſſen die vorzuͤglichſten Beſitzungen ein, aus de⸗ 
nen er mit ihrer Huͤlfe die Portugieſen vertrieben hatte, 
“ Unter denfelben war ber Hafen Trincomal e und die 
Feſtung ———— | 


Der Erſte liegt an dem nordoͤſtlichen Theile der Inſel 


und iſt derjenige Hafen, der Ceylon zu der ſchaͤtzbarſten 


und vorzuͤglichſten Station im indiſchen Meere macht. 


Colombo wurde urſpruͤnglich von den Portugieſen 
in dem ſuͤdweſtlichen Theile der Inſel im Herzen jenes 
Landſtriches erbauet, der wegen des Zimmts ſo beruͤhmt 
iſt. Es hat die bequemſte Lage zur Einſammlung dieſes 
Stapelproduktes der Inſel. Naͤchſt dieſem Poſten raͤumte 

der Koͤnig von Candy den Hollaͤndern auch die Staͤdte 
Nigombo und Punta de Gale (Point de Gale) in 
dem nämlichen Theile der Infel nebft einem großen Bezirz 
fe fruchtbaren Landes ein, das daran ftößt, 


Fuͤr alle diefe Abtretungen ſchienen ſich die Hollnder 
"außerordentlich dankbar zu beweifen, Sie nahmen bloß 
den bemüthigen Namen von Waͤchtern feiner Hüften 
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an und fiengen die verfchiedenen ihnen eingerdumten Poften 
zu befejtigen an, und zwar bloß, wie fie vorgaben,  feis 
ner eigenen Sicherheit wegen. Die Candyer fvaren von. 
den guten Abfichten ihrer neuen Bundeögenoffen fo feft 


überzeugt, daß fie ihnen allen möglichen Beyſtand leiftes 


ten, Damit ihre Werfe bald vollendet wärden, Die Hola 
länder benutzten diefe Gelegenheit, die Stärke ihres Haupt⸗ 
poſtens zu Colombo zu vermehren. Sie vergrößerten 
die Stadt anfehnlich und waren bemüht, die Seftungswers- 
ke ſo volfommen ald möglich zu machen, Ihren Poften 
zu TZrincomale auf der andern Seite der Inſel ſuch⸗ 
ten fie auch gegen jeden Angriff ſowohl von aͤußern als in— 
nern Feinden zu fichern, Ihre Anzahl hatte fich indeffen 
täglich durch die Ankunft neuer Abentheuerer aus Euros 
pa vermehrt, Die Theile, die man ihnen angewiefen 
hatte, waren auf der Inſel am beften zum Anbau geſchickt 
und fie nahmen ſich ſogleich vor, fie fo gut als möglich zu 
benugen, Vermittelſt diefer klugen Maßregeln und des 
ausharrenden Fleißes wurde diefe Colonie bald in einen 
blühenden Zuftand gebracht und konnte fich auf ihre innern 
Huͤlfsquellen verlaſſen. | 
Während fich die Holländer auf diefe Art verſtaͤrkten 
und befeſtigten, unterhielten fie mit den Eingebornen den 
freundfchaftlichften Verkehr, Dies DBetragen war nicht 
allein für ihren Handel fehr zutraͤglich, fondern fette fie 
auch in Stand, in der Ausführung ihrer Verbeſſerungs⸗ 


plane ununterbrochen fortzufahren. Die Cingalefen 


fahen fie ohne Eiferſucht und waren. eifrig bemüht, ihren 
Küftenbewahrern allerhand Gefaͤlligkeiten zu erweis 
fen. Die Holländer nahmen ihnen mit großem Vortheile 
die einheimifchen Produkte der Juſel ab und hätten ſie bes 
ftändig dies weife und gemäßigte Verfahren beobachtet, ſo 
wärde wahrſcheinlich Ge y lon in der Folge vermittelft ih⸗ 
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res Verkehrs mit den Eingebornen fuͤr ſie eben ſo vortheil⸗ 
haft geworden ſeyn, als wenn hollaͤndiſche Anfiedler im 
Befige der ganzen Infel gewefen wären, 


Allein die herrfchende Keidenfchaft der Holländer, ih⸗ 
re Habſucht verrieth ſich gar bald und da ſie begierig jede 
Gelegenheit ergriffen, etwas zu gewinnen, ſo entfernten 
ſie die Gemuͤther der Eingebornen von ſich und machten 
ſie von ſich abgeneigt. Sie fiengen nicht allein an, ihre 


Poſten immer weiter nnd weiter in das Innere des Landes 


hinein zu ruͤcken und ſich jedes Flecken Landes zu bemaͤch⸗ 
tigen, der ihnen zum Anbau vorzuͤglich tauglich zu ſeyn 
ſchien, fondern fie vermehrten auch ihre Foderung an den. 
König für den Schuß, den fie ihm gewährten. Diefer 
fah daher bald ein, daß aller Zimmt, der in feinem Ge⸗ 
biete wachfe, nicht mehr zur Befriedigung der Foderungen 
‘ feiner Küftenbewahrer zureiche. Ueber ihrewieder- 
holten Erpreffungen aufgebracht, fieler endlich unvermuthet 
über ihre Niederlaffungen her, wo er die größten Verhees. _ 
sungen anrichtete. Diefer Bruch zwifchen den Candy 
ern und den Holländern hatte eine lange Reihe von 
Feindfeligfeiten zu Folge, während welcher viel Blut ver= 
goffen, aber von feiner Parthey ein dauernder Vortheil 
ı gewonnen wurde. Jedoch verlohren die Holländer ame: 
meiften bey diefen Kämpfen; denn ob fie gleich häufig die 
Eingebornen fchlugen , ihr Land verheerten und ihre Doͤr⸗ 
fer zerftörten, fo vernichteten doch die Beſchwerlichkeiten, 
die fie auf ihren mühfeligen Märfchen durch ein Land aus⸗ 
zuftehen hatten, das mit Wald bedeckt und wo alles voller. 
Defileen ift, eine ſolche Menge von ihren Soldaten, daß 
alle ihre Siege viel zu theuer erfauft waren. Endlich: 
waren fie doch jedesmal genoͤthigt, ihre — mit 
— — zu verlaſſen. 


t 
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. Bon der andern Seite zerſtoͤrten die Einfälle der Ein⸗ 


'gebornen in ihre angebaueten Befigungen auf der Küfte, 
ob diefelben gleich bloß einen Augenblick dauerten und ins⸗ 
. gemein mit leichter Mühe zuräcgefchlagen wurden , doch 
‘jahrelange Arbeiten, Dieſe Betrachtungen brachten ver: 


ſchiedene hollaͤndiſche Gouverneure auf den Entſchluß, die 


Wiederherſtellung der Ruhe: lieber durch Gewinnung der 
Eingebornen als durch fruchtlofe Kriege mit denfelben zu 
verſuchen. Sie ſchickten deshalb Gefandte mit einer Menz 
ge reicher Gefchenfen und mit Aufträgen ab, um den Koͤ⸗ 
nig don Candy durch Lauter folche Aufmerkfamfeiten und 
Ychtungsbezeugungen , die einen fo großen Einfluß auf 
ungebildete Gemuͤther haben, zufrieden zu flellen. Die 
‚Briefe, die fie an ihn fehrieben, waren in feidene Zeuge 
eingewickelt, die mit Gold und Silber geſtickt waren und 
ihre Gefandten überreichten ihm diefelben allemal mit den 
"größten Ehrfurchtöbezeugungenr, die in diefem Lande bes 
Fannt find. In diefen Briefen gab man dem Könige alle 
jene hochklingenden Zittel, welche man gewöhnlich einem 
_ morgenländifchen Monarchen ertheilt; die Holländer nanns 

ten fich in der Unterfchrife feine gehorfamen und getreuen 
Unterthanen und wiederholten ihre vorigen Verficherungen, 
daß die einzige Abficht, warum fie Feftungen anlegten, die 
| Sicherheit der Staaten feiner Majeftät ſey. 


Dieſe frledlichen Maßregeln verfehlten keinesweges ibe - 


‚ren Zweck und machten großen Eindruck, allein wenige 


hollaͤndiſche Gonverneure waren fo aufgeklärt oder fo uneis 
gennuͤtzig, daß fie bey einem folchen Benehmen verharrten, 
Da fie gewöhnlich Leute ohne Erziehung und gänzlich vom 
Kaufmannsgeiſte beſeſſen waren, ſo waren ſie gar nicht 
im Stande, entfernte Vortheile zu beruͤckſichtlgen; wenn 
fie nur durch gewaltthätige Erpreſſungen, die fie an den 
Eingebornen verübten, Vermögen zufammenhäufen. fonns 
33 ten, 


⸗ 


ten, fo kuͤmmerten fie ſich wenig darum, daß ein ſolches 


Verfabren in — fuͤr ihr Vaterland nachtheilig rm \ 
möchte, 


Die erneuerten Unterdrückungen der Holländer waren 
die beftändige Loſung zur Erneuerung von Zeindfeligkeiten 


zwiſchen diefer Natiom und den Eingebornen. Eine lange 


Reihe von Kriegen machte die Cingalefen fowohl ta— 
pfer als geſchickt. Die Holländer wurden häufig, felbft 


im gefchloffenen Kampfe, zuräcgefchlagen ; verfchiedee 


ne von ihren Fortd würden eingenommen ;. und fo. oft- fie 
in das Innere der Inſel einzudringen verfuchten, verloh⸗ 


sen fie beynahe allemal einen großen Theil, der Keute, 


wenn fie durch die Wilder und engen Päffe durchbrechen 
wollten oder fie geriethen hier in Hinterhalte, womit fie 
der wachfame und thätige Feind allenthalben umringte. 
Die europaͤiſche Taktik und die hollaͤndiſche Beharrlichkeit 
aber beſiegte oͤfters alle dieſe Hinderniſſe. Der Koͤnig 
von Candy ſah diejenigen Wälder durchbrochen, die er 
old eine unäberwindliche Schugmauer betrachtet hatte, 
Die hollaͤndiſchen Soldaten erfchienen in den Thälern, wo 


es Feine Zeftungen gab, weil ihre eingebornen Befiger 


niemals glaubten, daß ſich ihnen ein Feind nähern koͤnne. 


Der Koͤnig wurde zweymal aus ſeiner Haupſtabt 
Candy verjagt und mußte feine Rettung in den Gebir⸗ 


gen von Digliggy fuchen, welches die höchften und 


undurchdringlichften Berge in feinem-Neiche find. Hier war 
er nunmehro gegen alle Verfolgungen des Feindes gefichert 
und begnügte fich damit, die Zufuhren von Lebensmitteln 
und Munition, die man den Holländern von den Küften 


ber nachſchickte, zu überfallen und abzufchneiden. Dieb - 


feßte er fo lange fort, bis fie,von freyem Stüden feine 
Staaten wieder er Dies Schickſal traf die Hol⸗ 
laͤn⸗ 


Inder troß: ‚aller ihrer Siege jedesmal und fie verlohren 


nvch dabey eine große Menge Leute, 


Sch habe oft Perfonen, die nicht mit dem Innern 


son Ceylon befannt waren, ihr Erftaunen äußern hoͤ⸗ 
ren., daß ein- Strich Landes mitten auf einer. Fufel, wo 


er von aller Zufuhr von außen abgefchnitten und allenthals 


- ben von erropäifchen Niederlaffungen umringt fey, fo lan⸗ 
ge in den Händen eines weder ſtarken noch Friegerifchen 
Volkes habe bleiben Fönnen, ob man fchon öfters Verfuche 
gemacht hätte, ihm denfelben zu entreißen, Ich geftehe, 
daß mir diefe Umftände felbft außerordentlich vorfamen, 
bis ich Gelegenheit hatte, die Urfachen diefer Erfcheinung 
on Ort und Stelle zu unterfuchen. So bald ich das-Land 


J ſelbſt kennen lernte, wunderte ich mich vielmehr daruͤber, 


wie es moͤglich geweſen ſey, daß jemals ein Feind haͤtte 
da durchdringen koͤnnen, als daß er es nicht zu behaupten 


im Stande geweſen wire. Das ganze Land iſt hoch und 


gebirgig; die Zugänge find fteil, eng und faft unzugängs 
lich, außerfür Perfonen, die zu Fuße reiſen. Dichte, hohe 
Binſen und Waldungen verfperren alfenthalben die Auss 
ſicht; und man Faun nur guf engen und verfchlungenen 
Megen hindurch kommen, die bloß den Eingebornen bea 
Faunt find, Außer der Schwierigkeit, fich einen Weg 
durch folche Hinderniffe zu erdffnen, Haben diejenigen, die 
das Land kennen, alenthalben Gelegenheit, den Feind 
zu vernichten , ohme Daß er fie gewahr wird und ohne 
daß ‚fie felbft der geringften Gefahr dabey ausgeſetzt finds 
und dies ift auch die Art, wie die eingebgrnen Gingge 
ef en allemal ſtreiten. Sie wiffen recht gut, daß fie 
es im offenen Felde nicht mit der enropäifchen Taktik und 
. Rapferkeit-aufnehmen koͤnnen; ihre Kriegsgeſchicklichkeit 
beſteht daher darin, daß fie eine paffende Stellung zwifchen 

den A waͤhlen, plöglich über den Jeind herfallen 
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und ſich dann ſchnell von einer Stelle zur Andern zuruͤck⸗ 


ziehen, ehe er noch Gelegenheit hat, den Weg ausfin⸗ 
dig zu machen, den ſie genommen haben. Durch dieſe 
‚Art Krieg zu führen litten die Holländer eben fo viel nach 


ihren Siegen, als vor denfelben; und ihre Verbindung 


mit der Käfte, die ſchon wegen der natuͤrlichen Beſchaf⸗ 
fenheit des Landes außerordentlich ſchwierig ſeyn mußte, 
wurde auf dieſe Art beynahe unmoͤglich gemacht, weil je⸗ 
Deanbport. zu feinem Schutze eine Armee enfobert 
hätte, 


Außer diefen Schwierigkeiten, die von der natärlis 
chen Befchaffenheit des Landes und von der Streitart feis 
ner Einwohner herruͤhrten, hatten die hollaͤndiſchen Trup⸗ 
peu immer noch ſchrecklich von dem Einfluſſe des Klimas 


zu leiden, das in den innern Xheilen des Landes für die 


Europäer außerordentlich ungefund ift. Die ungeheuern 
Wälder , womit das ganze Land bedeckt iſt, machen na⸗ 
fürlicher Weiſe die Atmofphäre feucht und dumpfig und 
der ſtarke Than, der auf die große Hitze am Tage folgt, 
weil derfelbe durch Fein Seelüftchen abgekühlt wird, zer⸗ 


ruͤttet felbft die Gefundheit von Perfonen, die fich fchon 


Jahre lang auf der Küfte angefiedelt haben. Der einzige 
Meg, auf dem die Holländer ven nachtheiligen Einwirkun⸗ 
gen des Himmelöftriches hätten ausweichen fönnen, wis 
re die Errichtung von einheimifchen Truppen gemwefen, 
wie wir ed in Indien in Anfehung der Sepoys ") ges 


macht haben; allein diefe Maßregel hatte ihr fchlechtes 


Betragen unmöglich gemacht, Die Cingalefen aus 
f | den 
3) Sepoyo ſind indiſche Landſoldaten, welche — Waf⸗ 


fen führen und in dem Gebrauche derſelben wohl geübt find, 
Idre Oberoffisiere ſind Europäern. 
SE: | 2. neberſ. 
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den Innern Theilen des Landes hängen, wie alle Gebirgs⸗ 
bewohner, außerordentlich feft an ihrem Vaterlande und 
haben gegen jedes fremde Goch einen ſtarken Widerwillen, 
Diefe Anhänglichkeit ruͤhrt von der natürlichen Befchaffenz 
heit ihres Landes her *) und vertritt die Stelle aller an: 
dern Banden und, ob: fie gleich von pofitifcher Freyheit 
nicht den geringften Begriff haben, fo nähren fie doch mit 
Enthuftasmus den Stolz auf eine feit undenklichen Zeiten 
genoffene Unabhängigkeit und da fich ihre Regenten fele 
ten an ihren Gebräuchen oder an ihrer perſoͤnlichen Frey⸗ 
. beit vergreifen, ſo begen fie eine unverlegliche Anhäng: 
lichfeit gegen ihre einheimifchen Könige; ja fie würden dies. 
ber fterben , als den Eid der Treue brechen. oder gegen fie 
die Waffen ergreifen. Das Verfahren. der fremben-Natios 
nen, die nach und nach in diefe Inſel eingefallen find, hat 
zur Unterhaltung diöfer Gefinnung vieles beygetragen. 
Die Oraufamfeiten der Portugieſen und Holländer haben 
fie gegen alle Europder fo aufgebracht, daß es viele Miü- 
be foften wird, fie fo weit wieder mit dieſen auszuſdhnen, 

daß man einiges —— zu ihnen haben kann. 
B5 Alle 
1i) Gebirgigte Gegenden machen einen tiefen Eindruck auf das 
menſchliche Gemuͤth, der in der Jugend eingeprägt fich nicht 
leicht wieder in den Herzen feiner Bewohner verliehrt. Das 
Gefühl des Erhabenen, das fi) damit vergefellichattet , ers 
regt moraliſche und rechtliche Ideen, nährt und entwickelt fie 
und da die Gebirgsbewohner durch das DBefteigen der Berge 
auch ihre Förperlichen Kräfte üben, fo find fie gemeiniglich 
für Freyheit und Unabhängigkeit geftimmt. Sie verachten 
jede Gefahr, twiderfegen ſich muthig jeder Bedruͤckung und 
wenn man die reine, heitere Luft mit in Anfchlag bringt, die 
fle umgiebt und die fie einathmen, fo läßt es fich leicht ers 
Plären, warum Gebirgsbewohner ihre Wohnfige nicht leicht 

verlaffen und fie tapfer versheidigen. 
D. Heberf, 
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Alle dieſe Umſtaͤnde trugen dazu bey, die Verſuche 
der Holländer, die fie mit Anlegung einer Niederlaſſung 
im Innern der Infel machten, zu vereiteln. Und da fie 
fo viele Schwierigkeiten dabey antrafen, fo thateı fie als 
wenn fie die Vortheile nicht achteten, die fie nicht erlangen 
Fonnten. Sie gaben ſich das Unfehen, als hielten fie dag 
Innere für etwas Unbedeutendes, für einen elenden und 
unfruchtbaren Flecken Landes, der fowohl wegen feines 
schlechten Bodens als wegen feines ungefunden Climas 
Beinen Werth habe. So lautete die Befchreibung von 
dem Innern des Landes, die ich bey meiner Ankunft von 
den holländifchen Anfiedlern beftändig zu hören befam, 
allein nachmals lernte ich aus eigener Erfahrung einfehen, 
daß fie mit dem Lande entweder äußerft wenig. befaunt 
"waren ober daß fie ed nicht gern fahen, daß eine ander 
‚re enropäifche Macht die Vortheile genöffe, die ihre kuts⸗ 
ſichtige Politik vernachlaͤſſi igt hatte, 


Ob num aber gleich Be Holländer überzeugt gewefen 
zu feyn ſcheinen / daß fie. den Beſitz des Innern nicht zu 
behaupten im Stande ſeyn, fo hatte dDemohngeachtet ihr 
ſchlechtes Betragen fo reichlichen Saamen zur Eiferfucht 
zwiſchen ihren und. den Caudpern ausgeftreuet, daß fie 
Öfterd zu den Waffen greifen mußten. Der legte große 
Krieg, den fie mit den Eingebornen führten, brach um. 
die Mitte des. vergangenen Jahrhunderts aus, Sie dran⸗ 
‚gen im Fahr 1764. in das Herz der Befigung ded Königs 
von Candy ein umd bemeifterten fich fogar feiner Haupt= 
ſtadt Candy, Ihre Siege.aber endigten fich auf die 
naͤmliche Art, wiechemials. - Nach vielen Mühfeligkeiten, 
die fie vom Clima und vom ber Thätigfeit der Eingebors 
nen auszuftehen hatten, die beftändig ihre Zufuhren auf: 
fiengen und ihre Verbindung mit der Küfte unterbrachen, _ 
mußten fie endlich diefe Hauptftadt wieder raͤumen. Ih—⸗ 
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re Unfaͤlle waren jedoch hier noch nicht zu Ende. Auf ih⸗ 
rem Ruͤckzuge wurden vierhundert Mann ihrer beſten 
Truppen gefangen genommen und zu Coddavilli und 
Sittivacca, die bloß zwey Tagemaͤrſche von ihrer 
Hauptniederlaffung Colombo like liegen n ermordet. 


Hein trotz dieſes Mißoeſchicks PER ihnen doch 
noch viele Mittel und Wege offen, den Koͤnig zu necken 
und in Verlegenheit zu ſetzen und da ſie ihm nach Belie⸗ 
ben das Salz eutziehen konnten, ſo mußte er endlich in 
alle ihre Foderungen einwilligen. Im Jahr 1766. zwang 
man. ihn einen Vertrag-zu unterzeichnen, der feine Beſi⸗ 
guugen gewaltig ſchmaͤlerte und der ihm zu nichts beſſerm 
als zu einem Gefangenen mit. weitem Arreſt in dem ihm 
noch äbrigbleibenden Theile feiner Staaten machte, Alle 
Bezirfe an der Seefüfte, die bisher noch.nicht den Hols 
dändern gehört hatten, , wurden jest an fie abgetreten; 
außerdem erhielten fie auch noch verfchiedene andere Stri⸗ 
che Landes, die ſie zu ihren Abfichten für vortheilhaft hiel= 


ten, Sie beitanden auch darauf, daß der König mit feis 


ner einzigen andern Macht Verkehr haben und daß er ihr 
nen alle Fremde” oder Unterthanen anderer Staaten aus⸗ 
Jiefern follte, die etwann in fein Land kommen möchten, 
Aller Zimmt, der an den Küften wächft, follte als das 
anschließende Eigenthum der Holländer angefehen. wer⸗ 
den und die Eingebornen follten ihn Hermittelft befonderer 
Privilegien ungehindert abfchälen. und nach. verfchiedengg 
- holländischen Faktoreyen auf der JInſel bringen dürfen, 
Der Zimmt, der-in den Wäldern wächft, ſollte gewifferz 
maßen ein Eigenthum der Eingeborneit ſeyn; fie mußten 
ähn aber abfchälen und das Pfund davon für einen Reiches 
thaler an die Holländer verkaufen: dies ift eine Münze, 
deren Nominalwerth ungefähr zwey Schillinge ihrer Ku⸗ 
pfermuͤnze — 


v | | " Ob 


m, DE OO — 
Ob nun aber gleich der. Zimmt den Hauptartikel des 
Bertraged ausmachte, fo vergaß man doch darin Feines: 
weges die Abrigen Erzeugniffe ver Inſel. Der König von 
Eandy mußtefich auch verbindlich machen, daß feine Uns 
tertbanen Pfeffer, Cardamom, Caffee und Baumwolle, 
die im Innern bes. Landes wachfen, einfammeln und für 
einen beftimmten, aber fehr geringen Preiß an die Hol⸗ 
laͤnder verfaufen foltten. Sie follten auch, aldeinen Theil 
des ihnen auferlegten Tributs, eine gewiffe Quantität 
lephantenzäßne, Arekanuͤſſe und Betelblaͤtter nebft eis 
tier Anzahl Eoftbarer Steine, die man auf der Inſel findet, 
liefern. Die Anzahl der Elephanten,, die fie fehaffen ſoll⸗ 
ten, belief fich in den beyden Jahreszeiten auf funfzig: 
dieſe verführten die Holländer auf die gegenuͤber liegende 
Kuͤſte des feften Landes und verkauften fie dafelbft umeiz 
nen fehr hohen Preiß an die einheimifchen Fürften, da 
mandie Eeylouiſchen Elephanten fuͤr Ber als alle Andern 
vaͤlt. 


Die Perlenfiſchereyen an den weſtlichen und REN 
Tichen Ufern, wo die Perlenbänfe liegen, waren ein an⸗ 
Derer Gegenftand, der durch diefen Vertrag an die Hol⸗ 
Jänder abgetreten wurde, Verſchiedene Perfonen von der 
Kuͤſte Malabar und aus andern Theilen des feften ans 
des hatten in den nördlichen Städten der Infel, beſon⸗ 
ders zu Jaffnapatam *) Baummwollenmanufakturen 
angelegt; alle dieſe kamen jetzt unter die Herrſchaft der 
Hollaͤnder. 


Zum Erſatz für alle dieſe Föftlichen Worthetle, die die 
ag — erlannten fie den König von Can⸗ 


dy 


\ 


3) Andere fchreiben Jafanararnam. 
D. — 
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by als Kaifer von Geylon an. Außerdem befam er 
noch eine große Menge anderer hochklingender Titel, die 
als eine Spötterey bloß die Kränfungen, die er auszuftes 
hen hatte, vermehren mußten. Unter dergleichen prächs 
tigen Namen machten fie fich ald feine getreuen Unters 
thanen verbindlich, ihm einen Tribut zu bezahlen und 
sährlich an feinen Hof Gefandte zu ſchicken. Die ſchaͤtz⸗ 
barfte Bedingung, die man ihm einräumte und derentwes 
gen er in ſolche harte Bedingungen eingewilligt hatte, war‘ 
folgende : die ‚Holländer follten fein Volk mit Salz in 
folcher Dienge verſorgen, ald es zu feinem Verbrauch® 
nöthig hätte, ohne daß es dafür etwas bezahlen dürfte, 
Der Tribut, den man ihm abtragen wollte, ſollte in einer 
gewiffen Quantität Produkte in den an der Seeküfte hin 
abgetretenen Bezirken oder ihres Werthes beftehen;. allein 
dieſer Artifel wurde bald gebrochen und es iſt ausges 
macht, daß faum eine Vertragöbebingung ER und 
redlich erfüllt tuorden ift, 


Hieraus ſieht may, daß durch dieſen Vertrag bie 
Hollaͤnder den Alleinhandel mit allen koſtbaren Erzeugniſa 
ſen der Inſel erhielten; es blieb kaum irgend etwas an⸗ 
ders für den König und feine Unterthanen uͤbrig, außer 
den Holländern friedlich beyzuftehen, daß fie ihre Vors 
theile recht benugen konnten. Es war daher quch nicht 
zu erwarten, daß DVortheile, die man auf eine folche Art 
erhalten hatte, dauerhaft feyn konnten. Diefe harten 
und erniedrigenden Bedingungen empdrten und brachten 
natürlicher Weife die Candyer auf und nährten in ih⸗ 
zer Bruſt den eingemwurzeltem alten Haß gegen ihre Ber 
druͤcker. Sie fuchten eifrig jede Gelegenheit auf, wo fie 
entweder die Bedingungen des Vertrags umgehen oder 
brechen konnten. Die Holländer fahen daher gar bald 
* — ſie ſich in ihren ſchoͤnen Erwartungen, ihre Hab⸗ 
ſucht 
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ſucht zu varicdigen und Sat fie den geringen 

 Gewink, den fie ehemald aus dem Innern der Inſel gezo= 
gen, mehr bermindere als vergrößert hätten. Auch war 
ihre Ruhe durch diefen Vertrag: nichts weniger als gefir 
dert. Die Candyer verfuchten Öfter8 mit den Waffen 
in der Hand, fich beffere Bedingungen zu verfchaffen, ob 
ed gleich den Hollaͤndern jedesmal gelang fie zurück zu ſchla⸗ 
gen; allein folche Siege Fofteten allemal von beyden Seis 
ten * Leute. 


“Bor ungefähr 20 Jahren fielen die Holländer wieder 
in das Gebiet des Königs ein; fie wurden aber ben diefer 
‚ Gelegenheit von den Eingebornen fo tapfer zurüdgefchlas 
gen, daß der jeßige General von Meurvn, der damals 
Dprifter in holändifchen Dienften war, mit einem zahl: 
reichen Corps in der Nähe von Sittivacca beynahe abs 
gefchnitten worden wäre. Er rettete fich bloß dadurch, 
daß er zufälliger Weife einen andern Weg nahm, als.ders 
jenige war, den, wie man glaubte, die Candyer neh⸗ 
men würden, Auf ur Art langte er noch fiher zu Co⸗ 
lombo an. 


Beyde Theile wurden endlich des beſtaͤndigen, frucht⸗ 
loſen Krieges uͤberdruͤſſig; ſowohl die Feindſeligkeiten, als 
jeder andere Verkehr hörte von ſelbſt auf, gleich als ob 


£ man von beyden Seiten darüber übereingefommen wäre, 


Die Holländer ließen fich Hauptfächlich angelegen feyn, je⸗ 
de Verbindung zwiſchen Eingebornen und Fremden zu 
verhindern und der König von Candy war entfchloffen, 
jeden Verkehr zwifchen feinen Unterthanen und einer Nas . 
tion zu vernichten, die, wie er gefehen hatte, ihm bey 
jeder Gelegenheit feine Rechte entzöge, um ihre eigene 
Habſucht zu befriedigen, Einige wenige Nrtifel von unbes 
dentendem Werthe z. B.— Vetelblaͤter, Areka⸗ und, Co⸗ 

cus⸗ 


— 
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rusnuͤſſe, wurden gelegentlich von den Eingebornen heim⸗ 
lich. in die holländifchen Provinzen eingeführt ; alleindiefer 
Schleichhandel wurde, wenn man Li entdeckte ‚ von dem 
Könige ftreng — 


So ſtanden die Sachen wiſchen: den Holindern und 
eingebornen Cin galeſen gegen den Anfang des letzten 
Krieges. *) Seit der völligen Vertreibung der Portugiea 
fen aus Ceylon waren jet ungefähr 140 Jahre. verftrie 
chen und feit diefer Zeit war Feine andre europdifche Macht 
im Stande gewefen, feften Fuß auf diefer Inſel zu faffen, 
Mährend jegt num die Aufmerkſamkeit aller Nationen Eu⸗ 
ropens fo begierig auf den Handel in der dftlichen Welt 


gerichtet war und während fie fo viele blutige Kämpfemit 


einander führten, konnte man leicht vermuthen, daß eine 
fo ſchaͤtzbare Beſitzung ald Ceylon ihrer Aufmerffamkeit 
nicht entgehen würde, Jedoch war es fo fehwierig, fih 
diefer Inſel zu nähern, ausgenommen auf einigen fehr wer 
nigen Punkten; die Macht der Holländer war in diefem 
Theile der. Erde fo. groß und die meiften andern Nationen 
waren dafelbft fo fchwach, daß man nur ſehr wenige Ver⸗ 
fuche zu ihrer Eroberung — 


Kurze Zeit nach der Vertreibung der — 
ſchienen die Franzoſen geneigt zu ſeyn, den Beſitz von 
€ eylon den — * zu machen. Sie erſchie⸗ 


nen 


9— Die Bramofen erflärten den Krieg an — zu Anfange 
des Jahres 1793 und zu Anfange des Jahres 1795 begann 
der Krieg zwiſchen England und der bataviſchen Republik. 
Ohne Zweifel iſt aber hier der amerikaniſche Freyheitskrieg ze 
verfiehen, den England im Jahre 1775 mit Nordamerika 
and im Jahre 1780 mis den vereinigten Niederlanden anfieng, 


D. Heberf. 
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nen mit einer großen Flotte vor der Inſel, fchloffen mie 
dem einheimifchen Regenten einen Vertrag ‚und erklärten 
ihren Entſchluß, die Holländer daraus zu vertreiben. Als 
lein dieje drohenden Bewegungen fielen jedoch. ganz fruchtz 
[08 aus; ein Unternehmen, das man ohne Klugheit ent= 
worfen, wurde ohne Much ausgeführt und eingebildere 


Hinderniſſe ſchreckten die Sranzofen jogar von dem Verſu⸗ 


che ab, einen Fuß breit Landes auf der — zu ge⸗ 
winnen. 


Ein Verſuch, den die. Engländer gegen den Schluß 
des amerifanifchen Krieges machten, wäre wahrfceinlis 
cher Weife nachtbeiliger für die Macht der Holländer auf 
Ceylon ausgefallen. Die Engländer hatten durch ihre 
muthigen Unternehmungen fchon ein-großes Uebergewicht 
in Indien erlangt und fie fegten eben damals ihre Erobes 
zungen auf der Küfte Coromandel fort. Die Nieders 
laſſung der Holläuder auf Eeylon war für ihre Unterz 
nehmungen ein Haupthinderniß, weil ihre Feinde dafelbft 
zu allen Jahreszeiten für ihre Zlotten einen Sicherheitsort | 
fanden, von wo aus fie fogleich nach jedem Theile ded fer 


ſten Landes Truppen und Munition fenden konnten. Man 


febicfte daher gegen Anfang des Jahres 1782 eine Flotte 
unter den Befehlen des Sir Edward Hughes ab: 
diefe hatte eine Abtheilung Landtruppen am Bord, die 
Sir Hektor Munro.befebligte und die die Inſel Ceylon 
erobern follten, Den 2. Fam, feegelten fie von Nega= 
patnam ab, welches eine holländifche Niederlaffung auf 
der Kuͤſte Coromandel iſt, die fie kurz vorher erobert 
Batten und langten den 4. San. in der Bay von Trins 
comale an. Den Tag darauf landeten fie, ohne Wi⸗ 
derftand zu finden und in der darauf folgenden Nacht brach 
ein Trupp englifcher Seeleute ‚. während der Gouverneur 


der Stadt die Bedingung der ice in Ueberlegung, 


nahm, 


xahm, ploͤtzlich durch Eines von den Thoren und bemei⸗ 
ſterte ſich ohne Widerſtand des Platzes. Das ſtarke Fort 
Offenburg, das in der Naͤhe auf der Spitze eines Huͤ⸗ 
gels liegt und den Hafen beherrſcht, hielt ſich noch; allein 
wach wenigen Tagen wurde es mit Sturm eingenommen, 
Die Beſatzung, die aus vierhundert Europdern beſtand, 
warf nach einem ſchwachen Widerſtande die Waffen weg 
und wurde. Friegsgefangen gemacht, J 


Ein ſo gluͤcklcher Aufang gewährte die angenehmſte 
Ausſicht; man hoffte, daß man die ganze Fnfel in kurzem 
werde erobert haben, und Lord Macartuey, der da: 
mals Gouverneur von Madıras war, war entfchloffen, 
feine Zeit zur Sicherung und Verbeſſerung diefer ſchaͤtzba⸗ 
ven Eroberung zu verliehren. in erfahrner und Hinger 
Offizier wurde zum Befehlshaber der Feſtung yon Trin⸗ 
comale *) beſtimmt und bekam den Auftrag, alles ans 
zuwenden, um die Cingebornen den Engländern. geneigt 
zu machen, - und nichtö zu vernachläffigen, was dent 
Sutereffe der Engländer auf der Juſel vortheilhaft feyn 
Fünnte, | re 


Dan machte ſich von dem glücklichen Erfolge diefes- 
Unternehmung die herrlichften Hoffnungen, allein diefe 
ſchoͤnen Ausfichten verwandelten fich im -die lehrreiche 
Waruung, daß zoͤgernde Maßregeln mit einem gluͤckli⸗ 
chen Ausgange von Kriegsunternehmungen ganz unver⸗ 


traͤglich ſeyn. Bald nach der Einnahme von Trincoe | 


male hielt es der englifche Admiral für nothwendig, nah 
| | ver 


3) Dir Verfafl: (hreibt alemal Crincomalces alfo inder 

Ans Trincomali | Zr 
D. Heberf, 
E 
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diesmal vereitelt, ’) 
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der Rheede von Madras zuruͤck zu (get, ‚; um feine 
- Schiffe auözubeffern. Unterdeffen erfuhr man, daß der 


franzdfifche Admiral Suffrein den Plan hätte, daffelbe 
wieder zu erobern; und man ſchickte ungefähr 200 Manu 


vom gaften Regimente unter der Bedeckung zweyer Kriegs⸗ 


ſchiffe zur Verſtaͤrkung der Beſatzung ab, bis der Ueber⸗ 


reſit der Flotte ſich mit * zu vereinigen im Sun 


wäre. 


Die Sie famen nach ver Landung der: Truppen 


wieder nach Madras mit der Nachricht zurüd, daß fie 


vor Trincomale auf eine franzöftfche Flotte geftoßen 


und nur mit Mühe entlommen wären, Endlich fand fich 
der englifche Admiral im Stande, zur Dedung des Ortes 


wieder abzufegeln ; er hatte einen neuen Befehlshaber nebft 
einem Corps Truppen am Bord. Als er aber vor Trin 
eomale anlangte, fah er, daß die franzdfifchen Flag⸗ 
gen auf allen Forts weheten und daß der franzoͤſiſche Ad⸗ 
miral mit einer Zlotte von drepyfig !!! Linienfchiffen in der 
Bay vor Anker Ing. Vergeblich griff die, obſchon fhwd= 
chere, engliſche Flotte die franzdfifche an und brachte fie 
in Unordnung; die Letztere fand einen fichern Zufluchtsort 
unter den Kanonen derjenigen Fortd,. die ihnen ihre Thä= 
tigfeit und der Mangel an Vorficht von Seiten ihrer Fein⸗ 
de verfchafft hatte. Auf diefe Art wurden die Verſuche der 
Engländer, die Inſel Ceylon in a itz zu DE, vor 


Der 


1) Den englifchen Gouverneur begleitete zugleich Hugh Boyd, 
der als Gefandter an den König von Candy gieng und defe ‘ 
fen Reiſe unter folgendem Titel teutſch erſchienen if: 
H. Bovds Geſandſchaftsreiſe nah Ceylon. Mit 
hiſtor. fat. Nachrichten von diefer Inſel (die aber yon keinem 

großen Werthe find) Hamb, 1802. D. ueberſ. 
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Der unermeßliche Zuwachs an Land, den die Engs 
länder feit dem Schluffe des amerikanifchen Krieges in. 
Dftindien befommen hatten, gab ihnen über jede ande: 
ve europdifche Macht in diefeim Theile der Erde ein großes 
Mebergewicht, Beſonders giebt es auf der großen Halb: 
infel Indiens Faum irgend eine, weder einheimifche noch 
auswärtige Macht, die ihnen nur einen Schatten von 
Widerftand entgegenfegen Fönnte, Sie koͤnnen jegt ruhig 
die unſchaͤtzbaren Vortheile benugen, die dies reiche Land 


. ihrem Handel darbiefet. Das Haupthinderniß gegen ihre 


Unternehmungen war der Mangel an Standorten, wo ih⸗ 
te Schiffe zu allen Jahreszeiten den heftigen Stuͤrmen, die 
diefem Himmelöftriche eigen ſind, in Sicherheit Troß bies 
ten konnten. Da der ganze große Landesftrich, den wir 
längs der Küfte Coromandel befigen, nichts als offes 
ne Rheeden darbieret, fo müffen alle Schiffe bey der Anz 
näherung dee Monfoond (Manfuhns) in die offene 
See ſtechen: und es giebt viele Theile an der Kuͤſte, bez 
nen man fich bloß wenige Monate im Jahre nähern Fann, 
Da nun der Hafen von Trincomale zu jeder Jahres⸗ 
zeit gleich ficher ift und da er Mittel darbietet, diefen Nach⸗ 
theilen auszuweichen, fo ließ fich leicht erwarten, daß die 
Engländer beym erften Bruche mit den Holländern ihn in 
Beſitz zu befommen trachten würden. Die Verbindung 
der Holländer mit den Franzoſen im letzten Kriege war 
daher die Lofung zum Anfange unferer Unternehmungen 
gegen ihre im Dften der Erde gelegenen Infeln. Man 
ſandte im Jahre 1795, ein Corps Truppen zur Eroberung 
von Ceylon ab und dies Unternehmen wurde nach einer 
Reihe Eriegerifcher Vorfälle mit dem gluͤcklichſten Erfolge 
gekroͤnt. Die Letztern werde ich ausführlich erwähnen, 
wenn ich auf die Befchreibung der Orte komme, wo fie 
vorgefallen find, —— | 2 | 
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Dies iſt die Geſchichte von Ceylon, ehe es in un⸗ 
fere Haͤnde fiel. Die ſchlechte Regierung der Portugieſen 
und Holländer und ihr unkluges Betragen gegen die Eins 
gebornen waren Schuld, daß fie and diefer ſchaͤtzbaren 
Colonie nicht die Vortheile zogen, die fie ihnen darbot, - 
Bigotterie und Bedruͤckungsſucht brachten beftändig innere 
Feinde gegen die Portugiefen in Bewegung, während ihre 
Schwelgeren und die Erfchlaffung der Kriegszucht fie zur 
Beute des erfien beften ausländifchen- Zeindes machte, 
Die Hugen und beharrlichen Anftrengungen, die den Hol⸗ 
Jändern diefe Befigung verfchafften, fchienen ihrer Herr⸗ 
ſchaftleine größere Feſtigkleit und längere Dauer zu ver⸗ 
ſprechen; allein jener unerſaͤttliche Durſt nach Gewinn, 
der ihren Unternehmungen zur Bezwingung dieſer Juſel ſo 
viele Energie gegeben hatte, zerſtoͤrte die Vortheile fuͤr 
die Nation, die man aus dieſer Eroberung haͤtte ziehen 
koͤnnen: denn da dieſer Hang jede Perſon insbeſondere eben 
fo ſtark als die Nation überhaupt beherrſchte, fo forgte jeder 
bloß für feinen eigenen Vortheil und wenn er nur diefen 
erreichte, fo kuͤmmerte Er fich wenig um das allgemeine 
Befte. Nänberifche Erpreffungen, Mangel an jedem re= 
‚gelmäßigen politifchen Plane und eine gängliche Vernach⸗ 
läffigung der militäsifchen Vertheidigungsmittel waren die 
Folgen diefer Denfungsart "), Jener patriotifche Enthus 

| = ſias⸗ 


1) Das ſchrecklichſte Schickſal haben Colonien allemal von Nas 
tionen zu erwarten, wo das Handeläintereffe über jedes Anz 
dere dag Mebergewicht hat. Alle Andividuen diefer Nas 
tion beherrſcht ſtets eine unerfättliche Begierde nach Gewinn 

"und ba-Diefe, ſich auf die Sinnlichkeit grändend und durch 
Vernunftideen erweiternd, nie gänzligy befriedigt und da Übers 
dies das moraliſche Gefühl theils unterdruͤckt, theils verwirrt 
wird, fo erlaube man ſich jede Ungerechtigkeit, welche Vortheil 
briugt. Alle bloße Kaufmannsnationen werden daher auch 

— am 


ES 


fiasmus, der die Holländer einft in Europa befeelt hatte, 
‚war in dieſer Colonie gänzlich erloſchen. Während des 
amerifanifchen Krieges nahmen bald die franzöfifchen, 
‚bald die englifchen Flotten ihre Häfen ein und die Hollaͤn⸗ 
der fihienen ruhig ihr Schickſal von dem Schickſale Andrer 
zu erwarten. 
Dieſe Irrthuͤmer und dies unkluge — welche 
die beyden vorhergehenden Beſitzer um dieſe fchäßbare Go: 
Tonie brachten, werden, wie ſich hoffen laͤßt, die Eng⸗ 
Länder zu vermeiden ſuchen. Aus eigener Erfahrung Fanır 
ich behaupte, daß, wenn man ihre Regierung folchen 
Männern als der jeßige Gouverneur und der unter ihni 
fteyenden Beamten find, änpertranet, der- Gewinn, den 
man aus diefem Lande ze. kann, eben fo fehnell als fis 


cher pn wird, 


Ich will nunmehro eine Beſchreibung von ER neuen 
Beſitzung der englifchen Regierung liefern Und dabey 
nichts behaupten, wovon ich entweder nicht Augenzeuge 
gewefen bin oder was nicht fonft auf die unbeziweifeltefte 

r Weiſe beglaubigt wird. | 


am früheften ihre Eolonien einbüßen, zumal da fich die er . _ 
winnſucht durch den Handel nicht ıhit dem militärifchen Geis 

- fle verträgt und die Kriegszucht erfchlaffen fo Eoftet ei⸗ 
‚ne ſolche Eroberung deſto weniger Mühe. Die Holländer 
haben in dem letten Kriege in Anſehung ihrer Eolonien bis 
Betätigung von dieſer Behauptung geliefert. 


D, Ueberſ. 
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Zweytes Kapitel. 


Allgemeine Beſchreibung von Ceylon — 
feine Häfen — die Monſoons (Mans 
fubns) — Himmelsftrid — Fluͤſſe — 
innere Verbindungen — Boden — all 
gemeine Eintheilungen — brittifhes 
Gebiet — Trincomale — Malativoe 
— Kofnapatam — Manaar. 


ST), Inſel Ceylon Tiegt zwifchen dem 5° 40° und 
10° 30’ N. B. und zwifchen dem 79° und 82 oͤſtlicher 
Länge, Sie ift am Einaange in die Bayvon Bengalen - 
gelegen, die ihre nördliche Grenze ausmacht. Gegen 
Nordweſten ift fie von der Kuͤſte Coromandel burd) 
den Meerbufen von Manaar getrennt, Died ift eine 
Straße, die voller Bänke ift und die große Schiffe nicht 
+ befahren Finnen. Sie iftungefähr fechzig Stunden (le a-. 
gues) von dent Cap Comorin entfernt: dies macht 
die ſuͤdliche Spige der indifchen Halbinfel aus und fcheidet 
‚die Kuͤſte Coromandel von der Küfle Malabar, 


Der 


4 


Der Umfang von Ceylon wird auf ungefähr neuns 
Hundert Meilen *) gerechnet und feine Länge yon der Spis 
ge Pedro am nördlichen Ende bis nach Donderhegd 
auf der Suͤdgrenze betraͤgt etwann dreyhundert Meilen. 
Seine Breite iſt ſehr ungleich; an manchen Stellen be⸗ 
traͤgt ſie bloß vierzig bis funfzig, an andern hingegen 
ſechzig, ſiebenzig, ja ſelbſt hundert Meilen. Gegen die 
ſuͤdlichen Theile hin iſt die Inſel weit breiter als in den 
nördlichen Theilen und gleicht faſt an Geſtalt einem Schin⸗ 
fen. Die Halbinfel F afnapatam hat daher von den 
Holändern den Namen Hamfcheel und die Spitze 
Pedro Hamfheel Spige befommen, 


Wenn man fich der Inſel von der Seefeite her näs 
hert, fo zeigt fie dem Auge ein frifcheres Grün und hat 
allenthalben ein fruchtbareres Anfehen ald die meiften Thei⸗ 
le auf den Käften Malabar und Coromandel, Dies 
bemerkte ich faft an jeder Stelle, als ich auf meiner Reife 
von Madras beynahe rund um die Sinfel an der Kuͤſte 
hinfuhr. Alle flachen: Bezirke auf der Seefüfte find mit < · 
ſchoͤnen To pes oder Luftwäldern von Eocusnußbäumenbes 
grenzt, während die dazwifchen liegende Ebene mit reichen 
Reißfeldern bedeckt iſt. Die Ausficht endigt ſich gewoͤhn⸗ 
lich mit Waͤldern, die die Seiten der Berge zieren und die 
zu jeder Jahreszeit ein ſchoͤnes grünes Laub haben. Ein 
ſolcher Aublick hat für das Auge die angenehmſte Wirkung, 
wenn es von den unfruchtbaren meißen Sandfüften ermüs 
der ift, die das fefte Land allenthalben umgeben. 


eg Die 


H Hierunfer And engliſche Meilen Cmiles) gu verfichen, 
League Überfege ich durch Stunde, Ä 
D. ueberſ. 


! 


— 40 — 


Die dftliche Küfte gewährt einen kahlen uud felſigten 
Anblick und auf der Suͤdoſtkuͤſte zwiichen der Spike Gals 
Io und Batacolo *) laufen einige wenige Felfenriffe in 
"die See hinaus, Wegen des tiefen. Waſſers kann man 
ſich mit den größten Schiffen ſicher den dftlichen Küften 
‘nähern und obgleich diefe Seire der Inſel am urifrichtbare 
ſten ift, fo werden doch feine andern Mängel reichlich durch 
die Häfen von Trincomale und Batacolp erfebt. 
Die Nord- und Nordweſtkuͤſte von ver Spige Pedro big 
nach Colombo ift flach und allenthalben durch Eiuſchnit⸗ 
ge der See ausgezackt, die oft eine anfehnlithe Größe has. 
ben. Der Größte darunter erſtreckt fich beynahe gerade 
quer über die Infel von Mollipatti bid nach Jafna— 
patam an der Nordwefifpige der Inſel, und bilder die 
Halbinfel Jafnapatam. Berfchledene von diefen Eins 
Schnitten machen Feine Häfen; allein diefe Kuͤſte ift-fo vol⸗ 
ter Sandbänfe und Untiefen, daß ſich große Schiffe ihnen. 
unmoͤglich naͤhern Fönnen. Kleine Barken Hingegen fine 
den dafelbft einen bequemen und hinlaͤnglich fichern Zus 
ſluchtsort. 


Das Imere der Juſelh hat eine Dinge boher und ſtei⸗ 
ler Berge, die mit dichten Waldungen bedeckt ſind und voll 
beynahe undurchdringlichen Gebuͤſches ſtehen. Dieſe Waͤl⸗ 
ber. und Berge ſchließen von allen Seiten die Staaten bes 
Königs von Candy ein und ſcheinen don der Natur zu 
feinem Schuge gegen jene fremden Feinde beftimmt zu 
ſeyn, die vermittelft ihrer größern Geſchicklichkeit und 
überlegenen Macht ihm die offenen Bezirke an der Seekuͤ⸗ 
Fe entriffen haben, Die boͤchſte Bergreihe theilt die Ju⸗ 

Je 


3) Andere ſchreiben Battiebla, — 
— D. Yeberf. 
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fel beynahe i in ʒvey Theile und ſondert dieſelben fo gaͤnzlich 
von einander ab, daß ſowohl das Clima als die Jahres⸗ 
zeiten auf beyden Seiten weſentlich von einander verſchies 
den find. Dieſe Berge hemmen den. Einfluß ber Monmt 
ſoons gänzlich, Die zn gewiſſen beſtimmten Zeiten von 
der einem Seite auf bie entgegengeſetzte äberforingen, 
Daber fühlt nicht allein die entgegengeſetztr Seekuͤſte, ſon— 


dern auch das ganze Land im Innern der we it we⸗ 


nig von dieſen Stuͤrmen. a 

Die Monfoons anf Cehlon hängen mit jenen auf 
den Küften Coro mandel und Malabar zuſammen 
und fie kommen behnahe voͤllig mit einander überein; al⸗ 
fein fie treten auf der weſtlichen Seite der Inſel weit früs 


- ber als auf der dftlichen ein, Auf der Meftfeite, wo Co: 


lombo liegt, regnet es bie Monate May, Juny und 
July hindurch; dies ift gerade der Zeitpimft, wo es 
auch auf der Küfte Coromandel regnet, Dieſer Mon⸗ 


ſo on ift gewöhnlich außerordentlic) heftig und mit ſchreck⸗ 


* 


lichem Donner und Blitzen nebſt ungeheuern Regenguͤſſen 
und tobenden Suͤdweſtwiuden begleitet. Während feiner 
ganzen Dauer ſpuͤren die noͤrdlichen Theile der Juſel ſehr 
wenig von feiner Wuth und haben fogar allgemein trodne 
Witterung. In den Monaten Oktober und November 
aber, wenn der entgegengefeßte Monfoon auf der Ki: 
ſte Coromandel eintritt, wird der Norden von Cey: 
Jon von ihm heimgeſucht und die ſuͤdlichen Theile. bes 


merken kaum eine Spur von ihm "), 


€; - Diefe 


| 1) Die Monſoo nd heißen auch Mous ſons, Paſſatwinde. 
Der eine Monſoon iſt in Oſtindien ein Suͤdweſt⸗ und der 
andere ein Nordoſtwind. Die Urſache dieſer periodiſchen 

| Winde 


t 
! 


— 42 — 


Dieſe Monſo ons gehen leicht über das Innere 
hinweg und verurſachen ſelten irgend eine große Unan⸗ 
nehmlichkeit. Dieſer Theil der Inſel iſt aber nicht ganz 
frey von den fuͤrchterlichen Stuͤrmen, die ſo ſchrecklich in 
den tropiſchen Gegenden wuͤthen. Während feiner eiges 
nen periodifchen Regenzeit, die in den März und April 
faͤllt, flürzt der Negen in Strömen herab und Donner 

und Blitz wuͤthen fo fürchterlich, daß ſich ein a 
Faum einen Beil davon machen kan.. 


Wegen der Lage biefer Sufel fo nahe am Yequator 
find Tag und Nacht nothwendig faft immer von einerley 
Ränge; der Unterfchied in den beyden Jahreszeiten beträgt 
nicht über funfzehn Minuten, Die Jahreszeiten werden 
mehr durch die Monfoond als durch den Sonnenlauf bes 
ftimmt : denn obgleich die Inſel auf der Nordfeite der Li⸗ 
nie liegt, ſo ift. doch die Fühlefte Jahreszeit während des 
Sommerfolftitiumd, wo. alfo der Weitmonfoon herrfcht, 
Ihr Frühling fängt im Oktober an und die heißefte Witz 
terung dauert vom Januar bis zum Anfange des Aprils, 
Die Hitze ift bey Tage das ganze Fahr hindurch beynahe 
gleich; “ macht die Regemei die BR weit kuͤhler; 

dies 


Winde liegt in dem Stande der Sonne und ig der Drehung 

der Erde um ihre eigene Are. Dan f. Kant's phuflfche Geos 

graphie, ber. v. Rink, ı B. ©. 279. Regen und trodnes: 
Wetter, fagt Knox, ſcheiden fi ungefähr in der Mitte 
der Inſel; auf der einen Seite des Berges Cauras— 
fing fand ich regnichtes, fo bald ich aber auf die andere 
Jam, trockenes Wetter und eine fo große Hitze, daß ich kaum 
nach der Landesart baarfuß gehen konnte, Nach Knorfoll ° 
der eine Monfoon ein Suͤdoſtwind fepn, welches wohl nicht 
der Fall ſeyn kann, 


— 


D. Ueberſ. 


dies rührt von den Ausbänftungen der Erde und — To⸗ 
ben der Winde BER der Monfoons ber, 


Das Clima iſt im Ganzen weit gemaͤßigter als auf 
dem feſten Lande von Indien: denn obgleich Ceylon ſo 
nahe am Aequator liegt, ſo iſt die Hitze doch keineswegs 
fo druͤckend, als ich fie auf vielen Theilen der Kuͤſte Cor o⸗ 
mandel in einer ‚nördlichen Breite empfunden habe, 
Dies rührt von den beftändigen Seewwinden*)her, durch 
welche die'fuft abgekühlt wird, ohne daß man den heißen 
und erfliefenden Landwinden ausgefeßt ift, welche fo haus 
fig das fefte Land heimfuchen, Ob daher gleich die ſenk⸗ 
sechten Sonnenftrahlen fehr heiß feyn muͤſſen, fo gewährt 
doch der Schatten und die Haͤuſer immer einen erträg« 
lich Fühlen Zufluchtsort. 


Dies gemäßigte Clima ift indeffen Hauptfächlich auf 
die Küfte eingefihränft, wo die Seewinde einen freyen 
Spielraum haben. In dem Innern des Landes hingegen 
iſt wegen der dichten, undurchdringlichen Wälder und we⸗ 
gen der auf einander gerhärmten Hügel die Hige um viele 
Grade. größer als auf der Seefüfte und es iſt daſelbſt oft 
außerordentlich fchwähl und ungeſund. Dieſer Unans 
nehmlichkeit Könnte ntan- jedoch großen Theil abhelfen, 
wenn man bie Wälder niederhauete und Die e Gebſche lich⸗ 

+ tete, | 


‚ı) Der Seewind iſt faſt in allen heißen Laͤndern bey Tage zu 

verſpuͤren, fo wie hingegen des Nachts der Landwind weht. 

Aleine Infeln fcheinen in Anfehung des Landwindes eine Aus⸗ 
nahme zu machen. — Diefe Winde, fast H. Forſter, erfires 
Een ſich nicht weit in die See hinein, ihre Gewalt fühle 
man höchftend 2 bis 3 Stunden vom Ufer, wo fih die ges 
wöhnlishen Paffatwinde zwiſchen den Wendekreißen zeigen, 


D. Yeberk 


ur, 


tete. Dies beweißt ein Strich Bandes in der Nachbarfchaft 
von Trineomale, ben der Obrifte Champagne lich 


ten ließ, ald er in unfern Befig Fam; auf diefe Art ift er 


u. 


für die Europder weit weniger nachtheilig worden, 


Die vornehmften Häfen auf der Zufel für große 
Schiffe find Trincomale und Punta de Galo oder 
bie Spige Galo. Diefe gehen hier auch vor Anker und 
gu gewiffen Sahreszeiten Fönnen fie auch ficher aufder Rhe⸗ 
be von Colombo anfern, Es giebt noch Herfchiedene 
aubere aber unbedeutendere Häfen rund um die Inſel her⸗ 
un, die den kleinen Küftenfahrzeugen Schuß gewähren, 
Dergleihen find Batacolo, Matura, Barberin 
und Galtura an der Suͤboſtkuͤſte; auf ber Nord = und 
Meftküfte liegen die Häfen Nigombo, Chilou, Cal 
pentin, Manaar und Point Petro. An allen dies 
fen Orten findet man größere und kleine Fläffe, die fich 
in bie See ergießen. Dieſe Fluͤſſe, die größtentheils breit, 
tief und für Fleine Barken eine Strecke weit fahrbar find, 
find für die Bewohner der an die Küfte floßenden Theile 
eine wefentliche Wohlthat, da fie ihnen ein wohlfeiled und 
feichres Mittel an die Hand geben, ihre Produkte und 
Waaren nach denjenigen Plägen zu fchaffen, wo die euros 
päifchen Schiffe warten, um fie in Empfang zu nehmen, 


Ob nun aber gleich diefe Flüffe unmittelbar an ihrem . 


Ausfluffe in die See ungewöhnlich fanft und eben find, fo 
find fie doch felten eine beträchtliche Strecke fchiffbar. &o 
bald. fie in die Gebirge kommen, die das Königreih Ganz 
dy einfchließen, werben fie felfig und reißend und ſtuͤr⸗ 
gen mit folchem Ungeftüm herab, daß fie nicht einmal das 
tleinfte Fahrzeug befahren kann. Dies ift Eines von den 
Haupthinderniffen des geringen Verkehrs, der zwiſchen 
den Eingebornen in den höher gelegenen Gegenden und denz= 
jenis 


a‘ 


Ban: Zn 


jenigen ftatt findet, welche unter der Herrſchaft der @urog 
paͤer an der Seekuͤſte leben, da der Landweg eben ſo be⸗ 
ſchwerlich iſt und die Eingebornen ſich niemals um die 
Wegraͤumung dieſer Hinderniſſe bekuͤmmert haben. 


Die beyden Hauptfluͤſe find der Malivagonga 


und der Muliwaddy. Der Erſtere entſpringt zwiſchen 


den Huͤgeln ſuͤdoͤſtlich von Candy und laͤuft beynahe ganz 
um dieſe Stadt herum. Nach einer Menge Kruͤmmungen 


zwiſchen den Gebirgen hin fällt er endlich bey Trinc o⸗ 


male in das Meer. Dieſer Fluß iſt ſo tief, daß mau 
bloß in der Naͤhe ſeiner Quelle durch denſelben hindurch⸗ 
kommen kaun; die Felſen aber, die allenthalben ſeinen 


Lauf unterbrechen, ſind HNO, ‚ * er nicht Hi 
- bar ift, *) 


Der Mulimaddy *) — am Fuße eines _ 
fehr hehen — , der den Europaͤern aaa dem Namen‘ 
‚Adam $e: 


1) en 0 x theilt in f. Relation of Ceylon folgende Nachricht. 


von dieſem Fluffe mit: der Mavalagonga (fo nennt er 
ihn) iſt fo tief, daß man; wenn ed auch fehr trocknes Wets 
ter it, beym Durchwaten bis an den Kopf im Waſſer geht. 
Die Einwohner fahren mit Kähnen über denfelben: denn er 


hat nirgends Brücken, weil er fü breit ift und der Gtrom in. 


der Megenzeit fo buch geht, daß Feine angelegt werden koͤn⸗ 
nen; auch würde ed ihnen, wenn fie ed auch könnten, nicht 
ingelaffen werden, weil bem Könige nichts daran gelegen ift, 
fein Land zum Handel bequem zu machen. Der Fluß gebt uns 


gefähr eine Meile bey der Stadt Candy vorbey. Un einis: 
gen Stellen iſt er voller Felſen, an andern iſt er 3 bis 4 Meis 


davon. 
rn ». Heberf. 


| 2) Im Hrigiale ſteht Malibagonga, welches ein rue 


Bi 1 D. Meberf. 


* 
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Adams = Pit bekannt iſt und der etwann 60 Meilen ger 
gen Nordoften von Colombo liegt. Diefer Fluß faͤllt 
in verfchiedenen Armen in die See; der Größte davon heißt’ 
der Motwal: Fluß, ber ſich ungefähr 3 Meilen von den 
Hort Colombo ind Meer ergießt, nachden er beynabe 
rund um einen großen Strich ebenen Landes herum gelau= 
fen ift, das er zu einer fehr ſchoͤnen Halbinfel macht, Das 
Land gewährt viele Meilen weit an den Ufern des Motz 
wal hin einen außerordentlich mahlerifhen und angenehr 
men Anblick. Ich hatte Gelegenheit zu fehen, wie nuͤtz⸗ 


lich diefer Fluß fey, als ich eine Bedeckung von Colom⸗ 


bo aus nad Sittivacca im Innern 35 Meilen weit 
begleitete: denn während wir an den fchönen Ufern bir 
marſchirten / ſchaffte man unfern Proviant und unfere Mu⸗ 

nition bequem auf dem Zluffe in Booten fort, * 


Außer den Fläffen, mit denen Ceylo reichlich verſe⸗ 
hen iſt, giebt es auch noch viele Seen und Kanaͤle, die 
mit ihnen in Verbindung ſtehen: dies iſt beſonders in der 
Nachbarſchaſt von Colombo und Nigombo der Fall. 
Sie find oft beträchtlich groß und für die nabgelegenen 
Bewohner fehr vortheilhaft, Diefe erhalten dadurch Ges 


legenheit, ihre verfchiedenen Handelögegenftände leicht und 


fihnell verführen zu Finnen, Auf diefem Wege werden 
auch die Städte an der Seekäfte mit Fiſchen aus ſuͤßem 


Waſſer im groͤßten Ueberfluſſe verſehen. 


Die Verbindungen zu Lande im Innern der Inſel 
find Faum über. den erften Anfang der Kultur hinaus, 


" Zängs den Seefüften bin giebt es zwar fürReifende Wege 


und Ruheorte; allein diefe Wege find an vielen Stellen 
rauh und fteil und fie find nicht bloß befchwerlich, fons 
dern auch wegen der Menge von wilden Schweinen, Buͤf⸗ 
feln und Elephanten, die fie unficher machen, de | 

Ä iefe 
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Dieſe Thiere trift man vorzuͤglich auf dem Wege von 
Chilou nah Manaar auf der Weſtſeite ver Inſel und 
yon Matura nah Batacola auf der Oftfeite an: auf 
diefen Degen richten fie manchmal Unglüd an, 


Seit dent die Juſel in englifche Hände gekommen if, 
Hat man die Wege gar fehr verbeffert. Der Gouverneur 
Hrorth befahl eine allgemeine Befichtigung berfelben und 
ließ die Entfernungen unterfuchen, ehe er Maßregeln zur 
Erleichterung des: innern Verkehrs ergriff. Der Obrifte 
Champagne hat mir ein Verzeichniß von den Entfers 
nungen rund um die ganze Küfte der Infel herum mitges 
theilt, die der Kefer am Ende diefes Werkes finden wird, - 


Die Verbefferungen, die die Holländer in Anfehung 
des Verkehrs vornahmen, wurden mehr von ihrer Eifer- 
fucht, als von irgend einem Plane einer liberalen Politik 
eingegeben, Mit großen Koften legten fie rund auf der 
Juſel herum in gewiffen Entfernungen Forts und Poften 
an, woben fie die Abficht hatten, jeden Verkehr zwifchen 
den Eingebornen und den Fremden zu verhindern. Das 
wär ed, was fie vorzüglich fürchteten; und während fie 
ohne Nngen große Summen Geldes und viele Mühe auf 
die Erreichung diefed Zwecks verwandten, vernachläffigten 
fie die Mittel, wie ſie die Inſel für fich ſelbſt vortheilhaft 
machen oder gegen das Eindringen anderer Nationen 
fihern Fönnten, 


. Der Boben von € F on iſt im Ganzen ſandig und 
enthaͤlt nur eine geringe Miſchung von Thonerde. Jedoch 
beſteht er in den ſuͤdweſtlichen Theilen, beſonders um Co⸗ 
lombo, großen Theils aus Marfchlande, das ſehr gut 
und auferordentlich ergiebig ift. Indeſſen nehmerr diefen 
ie Randes — Zimmtpflanzungen ein und der 
uͤbrige 


übrige Theil der Inſel bringt in feinen gegenwärtigen Zus 
finnde des Anbanes nicht fo viel Reiß hervor, alsı zum 


Verbrauche der Einwohner noͤthig iſt; man muß daher 


jaͤhrlich noch Reiß aus Bengalen und von andern Or⸗ 


ten des fefien Landes her einführen, Ich bin jedoch uͤber⸗ 


zeugt, daß die Schuld hiervon gänzlich an dem fchlechten 
Berfahren liegt und daß man bey gehöriger Aufmerkſam⸗ 


| keit jede Einfuhr deſſelben haͤnzlich entbehren koͤnnte. 


Die Inſel € — war anfänglich i in eine Menge - 
befonderer Feiner Königreiche getheilt, die durch die ver⸗ 
ſchiedenen Fluͤſſe und Berge, welche auf ber Oberfläche der 


Inſel zerſtreut find, von einander getrennt waren und wo⸗ 
von ein jedes feinen beſondern unabhaͤngigen Oberherrn 
hatte. In ber Folge aber kam das ganze Land unter die 


Herrſchaft des Königs von Candy, der ed. in verſchiedene 
Heine Provinzen eintheilte, von denen Mehrere von dem 


zahlreichen Titeln, die ex noch immer führt, herruͤhrten. 


Dieſe Provinzen waren Candy, Coitu, Matus - 
ra, Dambadar und Sittivacca, das die reichen 
Mesirke auf der Weſtkuͤſte in ſich begriff. 


Die Hauptprovinz war Candy; fi fi e 198 im Mittels 
punkte der Infel: und hatte die Ehre, die koͤnigliche Reftz 
denzftadt zu ſeyn. Der König hält noch jegt feinen Hof 
dafelbft und obgleich alle übrigen Provinzen mehr oder 


.. weniger geſchmaͤlert worden find, fo ift doch niemals ein 


‚ Theil von Candy von einer fremden Macht auf die Dauer 


unterjocht worden. Diefe Provinzen wurden wiederum im 
Bezirke abgetheilt, die unter dem Namen Corles be= 
kannt find und die unſern Graffihaften entſprechen. Dies. 


ſe Unterabtheilungen dauern noch jetzt in den Theilen fort, 


welche die Hollaͤn der den Eingebornen entriffen Inden 
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und die Regierung in jeder derſelben führen Civil = und 
Militärbeamte, welche in ihrer Nahe Poften inne 
haben, | j | | | N 


Die großen Abtheilungen der Inſel beſchraͤnken fich 
jest auf zwey: die Eine begreift diejenigen Bezirke in fich, 
die unter der Herrfchaft der Eurppder flehen, die Andes 
“ze enthält diejenigen, die noch jegt den Eingebornen gehds 


ren, In der bey dieſem Werke befindlichen Charte find _ 


die Grenzen von diefen, beyden Abtheilungen genau’ anges 
geben und man kann daraus fehen, daß das Gebiet der 
Europäer gleich einem Ringe die Länder des Königs von 
Candy allenthalben einfaßt. Colombo hat man wer 
gen des reichen und fruchtbaren Bodens der umliegenden 


- Gegenden „ wegen feiner Größe und Bevoͤlkerung ſtets als 


die Hauptſtadt ded entppäifchen Gebietes auf diefer Inſel 
angeſehen, obgleich Trincomale in Anfehung der Bors 
theile, die man für den ausländifchen Handel aus ihrer 
Loge ziehen koͤnnte, ohnſtreitig weit wichtiger iſt. 


Da das brittifche Gebiet auf Ceylon die Küften 
rund herum, wie mit einem Zirfel, einfaßt, fo will ich 
auch bey meiner Befchreibung verfelben Richtung folgen. 
. Sch werde daher von denr Orte ausgehen, wo ich zuerft 


ans Land geftiegen bin und meine Lefer rund um die Infel 


herum auf dem nämlichen Wege führen, dem ich gereift 
Ich werde mir dabey angelegen feyn laffen, ihm die 

Eindrücde und Bemerkungen mitzutheilen, die ich an den 

verſchiedenen von mir befuchten Orten gemacht habe, 


Zu Trineomale berührte ich zuerft die Ufer von 

Ceylon. Schon oben find die Gründe angegeben wors 

den, warum die englifche Regierung diefen wichtigen Ha⸗ 

4 den Hollaͤndern zu entreißen ſuchen mußte, Im Jah⸗ 
D 


re 


‘ge. 1795 fandte.man dem: General Stewart von Mas 


dras aus zu feiner Eroberung ab, Die Truppen, die er 
bey fich hatte, beftanden in dem 72ften Regimente, in 


J 


den Slanfencompagnien des 7ıften und 73flenRegimentes, - 


in zwey Bataillons Sepoys, nebft einer Abrheilung Artilles 
riſten und Schanggräber. Die Schiffe, auf denen ſich dies 
fe Truppen befanden, giengen füdöftlich vom Fort vor An⸗ 
Ber. Hier gieng unglüdklicher Weiſe die Fregatte Di o⸗ 


medes verlohren,, indem fie auf einen verborgenen Fels 


fen ſtieß. Der General Stewart hielt ed anı beten, 


die Truppen ungefähr 2 Meilen von dem Zort ans Land 


zu ſetzen. Das. Fort fieng er hierauf-regelmäßig zu bela= 
gern an. Das Elima, die Befchaffenheit des Bodens 
und die Lage des Forts verurfachten. viele Befchwerlichfeit: 
and wir büßten deshalb Einige von unfern Soldaten ein. 


Verſchiedene Offiziere und Gemeine wurden burch das 
Feuer aus dem Fort: getoͤdtet. Während der Belagerung 


that eine Abtheilung Malayen, die im hollaͤndiſchen 


Solde fand, einen Ausfall. Es gelang ihr, ſich unver⸗ 


merkt in Eine von unfern Batterien einzufchleichen, die 
Kanonen zu vernageln und Einige von. unfern Artilleriften 


 qutdoten, ehe fie zuruͤkgeſchlagen und wieder ind Fort ges 


trieben wurde. Nach einer dregwöchentlichen Belagerung 
kam endlich eine. Brefche zu Stande und: die Engländer 
machten Anftalten, das Fort zu: ſtuͤrmen; allein ver holz 
Bändifche Gouverneur hielt es für gerathener,, . feine Ret⸗ 


tung lieber in einer Gapitulation als in. den Waffen feiner: 
' Truppen zu fuchen, ober und gleich an n Mannſchaft weit 


uͤberlegen war. 
Die Stadt Trinco male liegt unter dem g° 30! 


N. B. Sie läufe in einer nordoͤſtlichen Richtung längs 


einem Arme der Bay hin. Das umliegende Land ift ges. 


birgig. und waldig; der Boden unangebauet und ziems _ 


lich unfruchtbar; das an gewiß: ein: wildes Anſe⸗ 
ben, 


* * 


pr 
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hen, Die ſehr dichten Wälder enthalten eine Menge von 
allerhand wilden Thieren ; befonders trift man darin wil⸗ 
de. Schweine, Büffel und Elephahten an. Die Letztern 
kommen oft bis zu den Seen in der Nachbarſchaft des For⸗ 


tes herab, wo ſie ſaufen und ſich baden. Man hat oft 


u eine Meile yon der Stadt gefchoffen. 


Trincom ale iſt wegen feiner Lage und Bauart von 
Natur fell. Es hat einen größern Unifang: ald Eolomes 
| bo, allein es enthält weit weniger Käufer und diefe ketz⸗ 
tern ſind weder ſo groß noch ſo ſchoͤn, als diejenigen, die 
man in verſchiedenen Staͤdten auf der Seekuͤſte antrift. 
Der Umfang von Trincomale innerhalb der Mauern 
beträgt ungefähr 3 Meilen ; innerhalb dieſes Raumes bes 
finder fi) auch ein Hügel oder eine emporfleigende Spige 
gerade über der See, die mit einer großen Menge dicken 
Gebuͤſches bewachſen ift, in denen fi ch, Rehe und anderes 
Wildpret aufhaͤlt. Dieſer ſich erhebende Boden iſt ſeht 
wenig bewohut; die meiſten Haͤuſer befinden ſich am Lan⸗ 
dungsplatze, der in dem niedrigſten Theile der Stadt liegt. 


Selbſt die niedrigern Theile des Forts waren bis auf die 


neueften Zeiten ſtark mit Wald bewachſen. | 


Das Fort ift feſt und beberrfiht die — 
Baven; dies iſt beſonders mir dem Eingang in den großen 
Hafen oder der innern Bay der Fall, die allen Arten von 


Schiffen zu jeder Jahreszeit und bey jeder Witterung eie 
nen ſichern Zufluchtsort gewährt, weil fie von allen Seie 


ten mir Land umgeben. und hinlänglich tief und geräumig 
iſt, fo daß fie die größten Schiffe oder jede Anzahl von 


— 


Schiffen faſſen kann. Dieſen Hafen beherrſcht auch das 


Fort Oſtenburg; dieſes iſt ſtark und ſteht auf einem 
ſteilen Felſen, der i in die See hinausgeht. Die Portus 
siefen haben es or den Ruinen einiger berühmten Paz 
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goden erbauet, die chemels hier ſtanden. Dies gut kann 
von der See her nicht angegriffen werden, fo lange das 
Fort von Trincomale nicht genommen und der Eins 
gang in den Hafen erobert ift, Die Ufer der Bay find fo 
flach und das Waſſer in ihrer Nähe fo tief, daß man bey⸗ 
. nahe von dem Felſen in die Schiffe fieigen kann/ die laͤngs 
dem Rande hin vor Anker liegen. An dem dußerfien Ens 
de des Felfens, worauf das Fort fteht, hat man eine 
ſtarke Batterie angelegt, wo man ben Slaggenftod — 
Forts — hat. 


Dieſer Hafen macht vermoͤge ſeiner Veſchaffenhei 
und Lage Ceylon zu Einer nnferer ſchaͤtzbarſten Erobe⸗ 
rungen in Oftinden, Sobald die heftigen Manfuhns 


eintreten, muß fogleich jedes Schiff, das von ihnen in ir⸗ 


gend einem andern Theile der Bay von Bengalen erhafcht 
wird, in die See ftechen, um feinem unvermeidlichen Un⸗ 
tergange zu entgehen. In diefen Jahreszeiten Fönnen bloß 
Trincomaleund Bombay unter allen Häfen an den 
verfchiedenen Theilen der indifchen Halbinfel einen ſichern 
Zufluchtsort gewähren, Die unfchäzbaren Vortheile, die 


man aus einen folchen Hafen ziehen kann, vermehrt noch 


feine Nähe an unfern Befigungen in der Bay von Benz 
galen, wohin man von da aus mit leichter Mühe gelan⸗ 


gen kann. Ein Schiff von Madras kann hier in zwey "* 


Tagen eintreffen und zu jeder Zeit vor Anker gehen. Dies 
fe Umftände machen Trincomale zu einem Gegenftanz 
de , der die befondere Aufmerkſamkeit unferer Regierung 
berdient und den zu behalten es weit wichtiger ift, als dies 
‚wir dem ganzen Ueberreſte der Inſel der Fall iſt. Jedoch 
ſind große Aufmunterungen und viele Verbeſſerungen er⸗ 
forderlich, um die Stadt zu bevoͤlkern oder auf jede Art 
Colom bo gleich zu machen: denn das umliegende Land 
iſt — ſo fruchtbar, daß ed neue ze. herbeya 

. boden 
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locken ſollte⸗ noch find die Naturprodukte fo beſchaffen, 
daß ſie den Handel herbeyziehen ſollten. Auch hat man: 
fein Clima als das heißefte und ungefundefte auf ber gans 
zen Inſel verfchrien und. das 72fte und gofte Regiment hate 
ten bey ihrer erſten Ankunft viel davon aus zuſtehen. Dies 
ſe ſchaͤdlichen Eigenfchaften des Climas rährten großen⸗ 
theils von den Wäldern und Sümpfen her, die fich fogar 
bis ans Zort heranerftrediten und die hinwegzurdumen und: 
aus zutrocknen die Holländer weder bie gehörige Klugheit. 
noch Gemeingeift gehabt hatten. | 


Seitdem aber der Ort in unſerm Beſitze iſt, hat man 
einen ſchicklichen Weg eingefehlagen, um die Luft zu ver⸗ 
beffern und das Elima gefund zu machen, Während ber: 
Obriſte Champagne mit dem goften Negimente bier. 
fand, Tieß er in der Nachbarfchaft des Forts eine große 
Strecke Rand von den Gebifchen reinigen, womit dieſelbe 
bedeckt war; auch ließ er verfchiedene Lachen und Suͤmpfe 
ableiten. Schon fpürt man den guten Einfluß folcher 

Verbeſſerungen und bie europäifche Beſatzung hat feitdem 
fehr wenig mehr ‚von dem Elima auszuſtehen gehabt. . 
Man darf daher hoffen, daß ſich folche Verbefierungen 
Auch auf andere Mängel erftredten werden, unter denen 
jest Trincomale noch leidet. Sein Handel ift ganz 
und gar nichts, weil es dafelbft Feine fchäßbaren Naturpros 
dukte giebt, die ihm Nahrung geben koͤnnten; allein vers 
möge feiner Lage kann es die reichfte Niederlage des Oftens 
werden. Der Mangel an Handel und der unangebauete 
‚Zuftand des umliegenden Landes, find Gebrechen, wovon 


das Eine aus dem Andern folgt; wenn man baher das = 


Eine wegfchaft, fo wird. man zu gleicher Zeit großen Theil 
Das Andere wegräume. — — 
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Wenn man weiter auf der Käfte gegen Nordweſten 
son Trincomale kommt, fo erblidt man wenig, ein. 
flaches Ufer und große Streden Waldes ausgenommen, 
die in das Innere der Infel hineinlaufen. Beym erften 
Aublicke fcheinf hier das Land, fo wie in andern Theilen 
von Geylom, dde und unbewohnt zu ſeyn; allein dies iſt 
mehr Schein ald Wirklichkeit: denn die Anzahl der Einges 
bornen ift fehr groß ; da fie aber ihre Hätten in den Waͤt. 

dern errichten und die. Aunaͤherung der Fremden vermeis 
den, fo befommen fie bloß diejenigen zu jehen, die ihre 
———— ausſpaͤhen. 


Der nachſte Ort nach — — auf bieſer Sei⸗ 

ie iſt Malativoe, das ungefähr auf dem halben Wege 
nach Jafnapatam liegt. Hier harten die Holläns 
der eine Heine Faktorey nebft einem Fort und einem Haus 
fe für die befehlshabenden Offiziere. Es war ein unterges 
ordnetes Commando und hieng von der Befakung bon 
Zrincomale ab; es wurde hauptfächlich als. ein Ver⸗ 
bindnugspoſten gebraucht und hatte-die Befakung an dem: 
Letztern mit Lebensmitteln zu verforgen. In diefer Hinz 
ſicht und um die Eingebornen im Zaum zu halten, lagen 
hier einige wenige Malayen oder Sepoys; man fah 

den Ort niemals als einen Ping an, der einen bedeuten 

—— leiſten koͤnne. | 


Malativoe hat eine fehr vomantifche und angen 
nehme Lage. Dicht an dem Fort liegt ein Kleines Dorf 
und ein Fluß, der hier ins Meer faͤllt, bildet einen Ha⸗ 
fen, der geräumig genug zur Aufnahme von Fleinen Fahr 
zeugen iſt. Die Hauptbeichäftigung. der Einwohner bes 
ſteht im Fifchfangez und mit dieſem Artikel verforgen fie 
das Fort zu Trincomale. Geflügel und andere Thiere 
eh man bier in großem Ueberfſluſſe und erſtaunlich wohl⸗ 
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feil an. Wildpret iſt in großer Menge vorhanden und die 
Waͤlder find voll von wilden Schweinen und Reben. Die 
Art, wie fich ein’Europäer folche Thiere verfchaffen kann, 
iſt eben fo wenig Foftfpielig als befchwerlich: deim die ein: 
gebornen Landleute fiehen ihm fo fehr auf feinen Wink zu 
Dienften, daß er fie bloß mit ein wenig Schrot und Pulver 
zu verfehen und in’ die Waͤlder zu ſchicken braucht, wo ſie 
ihm dann ſicher fo vieles Wildpret mit von der Jagd zu⸗ 
ruͤckbringen, ald er nur brauchen kann, ohne daß fie für 
ihre Dienfte weiter eine Belohnung erwarten. | 


Weiter gegen Norden bon se laͤuft das 
nördliche Ende der Juſel in eine längliche Halbinfel aus, 
die faſt gänzlich von dem übrigen Theile der Inſel durch 
einen Seearm abgefchnitten ift, der, mie fihon oben ers 
wähnt worden ift, beymahe quer über die Inſel hin gehts 
Diefer Bezirk, : der unter dem Namen Jafnapatam 


befannt ift, Liegt gerade Negapatamı *) aufder Käfte 


Eoromandel gegen über und wird für den gefundeften 
Theil auf der Inſel gehalten. Dies rährt von feiner Tage 
ber , indem er faft gänzlich von der See umringt iſt, wo= 
durch die ungeftämen. heißen Winde, die von dem feſten 
Lande Fndiens herwehen, bey ihrem Uebergange abge: 
kuͤhlt werden. Diefe Landwinde find für Europäer das 
Unerträglichfte des indifchen Climas. Ju Bengalen 
und in verfcbiedenen andern Theilen unferer Befigungen 
find fie beynahe zum Erftiden heiß; mit Schmerzen erins 
nere ich mic) noch an die Mittel, die wir gebrauchen 
ai um ihren Einfluß zu vermindern, Das gewöhns 

D 4 liche 


1) Andere ſchreiben Negapatnam. Dieſe —— liegt an 
einem Arme des Caverifluſſes. Zu ihr geböst ein Gebiet 
von 13 Dörfern. ’ 

D. Ueberſ. 


liche Mittel befieht darin, daß man Tatts oder leicht 
gewirfte Strobblenden in Rahmen vor die Fenfter oder 
Thuͤren feßt und da man diefe beftändig von den fchwarzen 
Bedienten, die man darzu hält, befprengen läßt, fo wird 
der Wind, der durch dieZwifchenrdume hindurchdringt, von 
dem Waffer abgefühlt und größrentheild feiner fchädlichen 
Hitze beraubt. Die größere und geringere Unaunehmlichkeit 
diefer Winde hängt von der Menge von Feuchtigfeiten ab, 
Die fie unter Weges antreffen. Gehen fie über Streden - 
niedrigen und fumpfigen Landes oder über Reißfelder, fo- 
werden fie fehr abgekühlt; fie find alddann an den Orten 
weniger empfindlih, vie fie nachmals auf ihrem Wege 
berühren. Ich erinnere mich eines fehr auffallenden Bey⸗ 
fpieles davon, als ich zu Trichonopoly *) lag. Auf 
‚ber einen Seite des Forts befindet fich eine große fandige 
Ebene, auf der andern aber eine große Strecke niedrigen 
fumpfigen Landes. Während der Jahreszeit, wo die 
Landwinde wehen, iſt der Theil des Forts, der den Wins 
den von der Sandebene her ausgeſetzt ift, faſt zum Erſti⸗ 
den heiß; dahingegen die andere Seite, wo die Winde 
über das fumpfige Land berfommen, mehr von der Kuft 
abgekuͤhlt if, Man kann fich Baum eine Vorftelung von 

| — der 


1) Dieſe Stadt liegt auf dem feſten Lande von Indien unter 

dem 100 45 am linken Ufer des Caveri. Sie iſt ver Sig 
der Regierung der Provinz und der vornehmſte Waffenplatz 
‚der Engländer, weil, wie ber Frackaolino inf. Reife. Ueb. 
©. 50. fagt, fievon hieraus die beyden Königreiche Taniour 

und Madura am leichteficn beberrfchen, die abgefekten Koͤ⸗ 
nige und Fürften in Unterwürfigfeit erhalten,-die Einkünfte 
des Landes, die Reiferndte und Die Abgaben ohne fonderlis 
che Mühe zuſammen bringen und überall in der Gefchwindigs 
keit mit ihrer Krieggmacht bey der Hand feyn können, wenn 
irgendwo eine Empörung ausbrechen follte. 

D. Deberf, 
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der Hitze machen, wenn dieſe Winde am heißeſten wehenz 

alles, was fie berühren, wird vom ihrer Hitze zerfprengt; 
oft fpringt fo gar. das Glas in den Fenftern in Städen; 
daher braucht man gemeiniglich venetianifche Bleuden ana 
ftatt des Glafes, Wenn man Feine Vorficht braucht , fo 


zerbrechen fo gar: bey Tifche die Teinfgläfer und zerfallen 


ben Gäften zogen den Fingern im Stuͤcken. 


- Da die Wuth dieſer Winde, die eine — e Geißel | 
find, von dem. dazwifchen befindlichen Meere gemildert 


wird, ehefie Safnapatam erreichen, fo dienen fie 


bier mehr zur Bewegung und Abfühlung der Luft, Die 


mit grünen Viehweiden geſchmuͤckten Felder find. der flärf- 


fie Beweis von der gemäßigten Befchaffenheit des Climas. 
Srüchte, Pflanzen, Wildpret und Geflügel find in dies 
fem Bezirke allenthalben im Weberfluffe. anzutreffen. - Es 


ſcheinth ier etwas in der Atmosphäre zu feyn, das fie von. 


jedem andern Theile der. Inſel unterfcheidet: denn bloß in 


. dern Bezirkezwifchen der Spige Pedro und Jaffna kann 


man Schaafe mit gutem Erfolge halten, Die Artikel für. 
den auslänbifchen. Handel, die hier gebauet werben, find 
von keinem großen Werthe: denn ob diefer Bezirk gleich 


‚einigen Zimmt und Pfeffer liefert, fo: find doch diefe bey⸗ 


den Produkte von fehlechterer Art, al& er it, * 


in — der Inſel wächft, 


| Das Sort und bie Stadt Jaffna, welches bie 
Hauprftadt des Bezirkes ift, liegt einige Meilen von ber 
See entfernt, fteht aber mir derfelben vermittelt eines 
Zluffes in Verbindung, der mit Booten befahren werden 
Kann, Diefer Fluß fällt ben. der Spige Pedro in das 
Meer; hier giebt es auch ein Fort und einen Hafen, wo 


‚ die Truppen, die der General Stewart zur Eroberung 


son Jaffna von Trincomale aus abgeſchickt hatte, 
D5 ans 


\ z⸗ 
* 


ans Land ſtiegen und das 52 Regiment antrafen, das 
> man von ber entgegengeſetzten Seite von Negapatam 
zu dem nämlichen Zwecke abgefandt hatte. Die Reife von 
der Spitze Pedro bis nach Negapatam legt man ge⸗ 
wohnlich in Booten in wenigen Stunden zuruͤck. J 


So' bald ſich unfere Truppen vor dem Fort von Jaff. 
na zeigten, uͤbergaben ihnen die Holländer daffelbe auch 
fo gleich. Es iſt Hein, aber außerordentlich nett und 
Hortreflich gebauet. Die Petra b oder die ſchwarze Stadt, 
ohne die Feftungswerfe, ift größer und volfreicher als 
Trincomale. Seitdem Colombo in dem Beſitz der 
- Engländer ift, - haben verfchiedene hollaͤndiſche Familien 
diefe Stadt verlaffen und ihren Auffenthalt in ber Nahe 
barfchaft von Faffına genommen, . indem dieſer letztere 
Ort weit wohlfeiler und reichlicher mit allen noͤthigen Be⸗ 
duͤrfniſſen zum Lebensunterhalte verſehen iſt, von denen | 
man fich Verfchiedene an andern Orten der Infel kaum 
verjchaffen Tann, \ i 


Die Einwohner von Ja ffna beftehen aus einer Mi⸗ 
ſchung verfchiedener Racen. Der größte Theil ift mohri⸗ 
ſcher Abkunft und man theilt ihn in verſchiedene Staͤm⸗ 5 
me ein, die unter ben Namen Lobbahs, Mopleys, 

Chittys und Choliars.befannt find *), Sie unters 
LE Ä ſchei⸗ 


2) Dies iſt nicht richtig. Sie find nicht mauriſcher Abkunft, 
fondern ſtammen ohnftreitig aus Afien her. Die Portugiefen 
und Holländer nannten fe Möhren, weil fie Mahbomes 
daner waren. Ohne Zweifel gehören alle diefe verſchiede⸗ 
nen hier genannten Stämme zu verſchiedenen Kaften, Die 
ohnftreitig inggefammt- von.den Küften Eoromandel und 

.  Malabar herſtammen. Wolf fagt in feiner Meife nach 
SZeylon ©. 169., drey verſchiedene Geſchlechter, — 


ſcheiden ſich durch eine Heine runde Kappe, diefie auf ih⸗ 
ven glatt gefchornen Köpfen tragen, Es giebt hier auch 


eine befondere Abart von Malabaren, diefich in Anſe⸗ 


" hung ihres Aeußern etwas von denen auf dem feften Lan⸗ 


de unterfiheiden. Dieſe verfehiedenen Stämme fremder | 


Anfiedler find in dem Bezirke von Jaffna weit zahlreis 
cher als die eingebornen Cingale ſen. Die-oben zuerft 
erwähnten Voͤlkerſchaften lod’ten vor vielen Jahren die 


Hollaͤnder durch ihre Verfprechungen von der Kuͤſte Cor o⸗ 


man del heruͤber nnd fie brachten eine Menge Manufak⸗ 
turen 3. B. -grobe Zeug.» Calicos = Schnupftächers 


Schawls = Strunpfmannfatturen u. fi w. mit hier⸗ 


ber. Alle diefe Artikel verfertige man. aus der 


einheintifchen Baunmolle,, und bis auf den heutigen Tag 


iſt der Bezirk von Jaffna immer noch der einzige Theil 


von Ceylon, wo man folche Gewerbe treibt; bloß in 


der Gegend von Colombo trifft man davon noch einige 
wenige an, 


Zu Jaffna — es auch eine Menge Handwerker 


z. B. Goldſchmiede, Juwelierer ‚, Tifchler und ſolche, die 
alle verfchiedene Arten von Hausgeräthe verfertigen. Sie 
find in ihren verfchiedenen Befchäftigungen fehr geſchickt; be⸗ 


fonder zeichnet fich der Stamm aus, der auf der Inſel 
unter dem Namen Portugiefen befannt iſt: die -Arbeiz | 


ten, bie diefe verfertigen,' übertreffen alle andere au 
Schönheit und Kunftgefchicklichkeit, | 
Zu dem Bezirke von Jaffna gehören —— 


kleine Snfeln ‚ bie die Holländer nach ihren vaterlänpifchen 
Städten 


Braminen, Malabaren und Mobren machen 


die Einwohner von Yaffnaparam aus, welche Namen 

deutlich auf Kaften bindeuten; zum wenigfien if .died mit 

den Erfien ber 
br 


! 


Städten Delft, Harlem, Leyden und Amſter⸗ 
dam!) benannt haben, Sie liegen nicht weit in der See 
gegen Nordiveften von der Spige Pedro. Auf biefen. 
Inſeln zieht man Pferde und Rindvieh, da fie wegen ih⸗ 
‚rer vorzäglichen Weideplaͤtze dazu beſſer als irgend ein 
Theil von Ceyl on geſchickt find. Die engliſche Regie⸗ 
rung befolgt das naͤmliche Syſtem. Die Pferde werden 
unter Aufficht hierzu beſtellter Beamten erzogen und fo 
bald fie das gehörige Alter erreicht haben, werden fie für 
Rechnung der Regierung verkauft. Ich würde eine Une - 
gerechtigkeit zu begehen glauben, wenn ich die vielen Ver⸗ 
hefferungen mit Stillſchweigen Übergienge, bie der Obriſte 
Barbet vom 73. Regimente in jeden Geſchaͤftszweig 
dieſes Bezirkes eingefuͤhrt hat. Seit dem dieſes Land in 
unſern Beſitz gekommen iſt, iſt er in dieſem Bezirke Be⸗ 
fehlshaber und Einnehmer geweſen. Sein Betragen hat 
ihm eine gleich große Achtung bey ſeinen Landsleuten und 
bey den Eingehornen erworbeu. 


Die Waͤlder nach dem Innern der Inſeln hin, die 

dieſen Bezirk und die andern bieher beſchriebenen Diſtrikte 
von dem Gebiete des Koͤnigs von Candy ſcheiden, wer⸗ 
den von einer außerordentlichen Race von Wilden be⸗ 
wohnt, die man für die urfprünglichen Einwohner der 
Jufel haͤltund die unter den Namen Bedas oder Vad⸗ 
dahs befannt find. Da fie niemals ihre Schlupfwinfel 
in den Wäldern verlaffen und ba ſie fich forgfältig vor jes 
dem Fremden verbergen, fo weiß man wenig von ih⸗ 

— nen. 


H Andere nennen bier noch folgende Inſeln  Mibdelburg, 
Door Enchuiſe.. —4 
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nen ?), Viele Holländer: haben ſich Jahre lang auf der 
Inſel aufgehalten, ohne daß fie jemals einen Bedas zu 
ſehen befommen hätten: fie betrachten daher die über fie 
verbreiteten Gefchichten faft in dem nämlichen Lichte, wie 
wir ed in Europa mit Feenniährchen und Iappländifchen 
Zaubereyen thun. "Die Ädertriebenen und unwahrſcheinli⸗ 
chen Nachrichten, die man von ihnen erzählte, waren in 
. ver That fo. beſchaffſen, daß jedermann, ber Feinen Bes 
das zu fehen bekommen hatte, "das Ganze für eine Fabel 
halten mußte, Es giebt jedoch gewiffe Umftände ‚. die fo 
ſtark beglaubigt find, daß fie keinen Zweifel geftatten, 
Diefe will ich unten ausführlich erzählen," wenn ich auf 
die Schilderüng der verſchiedenen ein komme ‚die 
dieſe Inſel bewohnen. a 


2 Der Weg nad) der Eie weſiſit⸗ von — 
iſt außerordentlich beſchwetlich und unangenehm. Die 
Pfade find oft ſehr ſchmal und laufen durch dicke Wälder 
und beſchwerlichen Sand. Wilde Schweine, Buͤffel und 
Elephanten machen fie ſehr unſicher, und daher iſt eine 
Reiſe auf dieſem Wege ſehr unangenehm. Diejenigen, 
a Ä die 


a) Die Bedas oder Battas bewohnen nicht bloß Eeylom, 
ſondern mehrere ofindifche Inſeln 3 B. Sumatra und 

ſcheinen wirklich die urfprünglichen Einwohner derfelben zu 
ſeeyn. Dies fcheint auch einigermaßen darand zu erhellen, 
weil ‚fle das innere dieſer Inſeln bewohnen, wohin fie die 
fremden Eroberer gedrängt ‚haben. Intereſſante Nachrichten 
Über diefe Voͤlkerſchaft auf Sumatra theilen Marsden 
und Miller mit. jener in feiner Hiftory af Sumatra, 
1783. t. überfegt in Sprengels und For ſter s Beyträgen 
zur ‚Länder s und Wölkerkugde II, Ch. m. IX. und * 
ebendaſelbſt I RR n.I 


D ueberſ⸗ 
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die wegen irgend eined Gefchäftes diefe Reife machen muͤſ⸗ 

‚ fen, fahren daher lieber, wenn ed. die Witterung erlaubt, 
an der Küfte in. den nen .. — die man 

8 onies nennt. “= 


\ Dierfehmale Se, die — dieſer Seite der In⸗ 
ſel und dem feſten Lande liegt, heißt der Golf von Mas 
Baar: diefen Namen hat er von einer Fleinen Jufel, die 
on der Käfte von Cey lon ungefähr 60 Meilen gegen 
Sudweſten von liegt. | 


Die Jnſel Mana ar iſt von Geylon durch einen ets 
warn 2, Meilen breiten Seearm getreunt, der bey niebris 
gem Waſſer faft troden ift, bloß einen ſchmalen Kanal in 
der Dritte ausgenommen, der nicht über 30 bis. go 
: Dards *) breit iſt und der gewöhnlich die Straße von 
Manaar heißt. Der Weg von diefer Inſel aus bis nach . 
Ramiferam an der Käfte Corom an del betraͤgt nicht 
über ı2 bis 14 Stunden; allein bie Vortbeile, die man 
aus diefer fchnellen Verbindung ziehen Fönnte, werden 
großen- Theils durch die zahlloſen Untiefen und Sandbänz 
ke zu nichte gemacht, die allenthalben den Weg unterbre⸗ 
chen und die fo hoch find, daß Viele von ihnen außer den 
Manfuhns gänzlich troden liegen. Beſonders giebt es 
eine Reihe von Sandbänfen, die im gerader Linie won 
Mänaarnah Ramiferam Binäberlaufen und die un⸗ 
ter dem Namen der Adamsbruͤck e bekannt find. Der 
Name und die Lage diefer Sandbaͤnke hängen mit. einer 
Menge fonderbarerSagen unter den Eingebornen zufammen. 
Diefe find allgemein des Glaubens, daß Ceylon entmeder 

das Paradies ſelbſt, wo ſich der Ahnherr des Menſchen⸗ 
u ge: 


2) Jeder Yard iu drep Zuf. Ei na 
er D. Ueberf. 


geſchlechts aufgehalten ober der Drt geweſen ſey, den er 

zuerft nach feiner Vertreibung aus dem himmlifchen Paz 
radieſe berührt habe, , Die Adam s bruͤcke ift nach ihrer 
Meinung der Weg, auf dem er nach dem feſten Lande hin⸗ 
über gegangen iſt. Einige bilden fich- fogar ein, dag fich 
der Golf von Manaar, wie das rothe Meer in der,heilie 
gen Schrift, hinter ihm zufammengeftürzt habe, um feine. 

Ruͤckkehr zu verhindern, Jedoch iſt die Meinung faſt all⸗ 
gemein angenommen, daß Ceylon ik fruͤhern Zeiten ei 
nien Theil des feſten Landes ausgemacht hat und daß es 
sachmals durch ein mächtiged Noturereigniß von demſel⸗ 
ben getrennt worben iſt. Dieſe Erzählung, ob fie gleich, 
bloß eine durch Feinen, hiftorifchen Beweis unterftägte Sage 
iſt, iſt nicht ganz unwahrfcheinlich ; denn wenn man den da⸗ 
zwiſchen liegenden engen Raum und die zahllofen Untiefen, 
- die fich dafelbft befinden, betrachtet, fo läßt ſich niche 
leugnen,. daß irgend ein heftiges Erdbeben oder noch wahrs. 
feheinlicher ein außerordentlicher Durchbruch (eruption) 
des Oceans Ceylon an feine gegenwärtige Stelle und im 
dieſe Entfernung vom feften Land gebracht haben kann. 


Obgleich der Golf von Manaar zu feicht iſt, als | 
daß große Schiffe darauf fahren koͤnnten, fo ift er doch 
für den Handel nicht ganz ohne Vortheil. Schaluppen, 
Donies und mancherley andere Heine Fahrzeuge fehaffen 
auf diefem Wege Güter von Madras und von andern 
Orten auf der Küfte Coromandel geraden Weges nach 

Colombo, anftatt daß fie fonft einen dußern Ummrg 
nehmen und bey Trincomale und der Spige Gallo 
vorbey um die Inſel herumfahren müßten, Diefen Weg 
‚nennt man. den Innern oder Paulks-Weg; den let: 
tern Namen hat er von einem Holländer gleiches Namens, 
der ihm zuerft befahren hat... Die Adams bruͤcke ift 
- zwar dfterd ein. unuͤberwindliches Hinderniß und die Schifs 

el Zu fe 
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fe muͤſſen Käufe auf Manaar ausgeladen ober erleichd 
tert werden, ehe fie gut fortkommen koͤnnen; allein man 
hat gewöhnlich große Boote bier ſtehen, die die Güter in 
Empfang nehmen und fie weiter nach Colombo fchaffen # 
diefe Hinderniffe , welche fich hier dem Handel in den Weg 
legen, find alfo denjenigen Ähnlich, "denen verfhiedene 
große Städte ausgeſetzt find, an welche nämlich auch kei⸗ 
ne großen Schiffe hinankommen koͤnnen; ſie muͤſſen daher 
ihre Handelswaaren in Leichtern und Booten hinanſchaffen 
laſſen. Allein trotz dieſer Hinderniſſe fanden die Hollaͤn⸗ 
der dennoch Mittel, auf dieſem Wege einen beſtaͤndigen 
Handel zwiſchen der Weſtkuͤſte von Ceyl on und ihren 
Faktoreyen zu Tutucoran, Veypar, Manapar, 
_ Ponicail*) und Kilkerre zu unterhalten. Grobe _ 
Zeuge und Calicos waren bie vornehmften Artifel, die die 
. Holländer auf diefe Art einführten ; dafür brachten iewies 
derum Areka⸗ und Cocosnuͤſſe, Betelblaͤtter, ) Früchte, 
Arrak und Coya oder Tauwerk, das man aus den Co⸗ 
cosnußbaͤumen macht. Alle dieſe Plaͤtze befiuden ſich jet im 
Beſitze der Englaͤnder und es iſt kein Zweifel, daß dieſer 
Handel noch weit mehr erweitert werden m ald es vor⸗ 
no. der Fall ift, | 
Der 


2) Ale dieſe Dr liegen a der Füße Coromandel. 
» Uueberſ. 


) Die — in die — — ihre Frucht if 
‚in Oftindien faft allgemeines Bedürfniß: es gehört zu den 

Hoͤflichkeiten des Landes „dem Gafte Areka vorzufegen. Man 
gerfchneidet deshalb die Frucht in Stücken und um ihre Schaͤr⸗ 
fe gu mildern, reibt man fie mit Muſchelkalk, wickelt ſie dar⸗ 

auf in Betelblätter:ein und kauet fie. Der Betel iſt eine 
-Dfefferart (piper betle). in deſſen Blätter man die Srucht des 
Arekabaums wickelt. Man glaubt, daß dieſe Speiſe das 
Sabnfleifch erhalte und den Magen ſtaͤrke. Die — 


* 
Der unge: Weg zwiſchen Ramiferam und Mas 
naar iſt beſonders für Handels = und Geſchaͤftsleute und 
für Die’ Verbreitung von Nachrichten wegen der fehnellctt 


Art, wie man ihn zurädlegt, vortheilhaft. Klein⸗ Fahr⸗ I 


zeuge fahren beſtaͤndig zwiſchen dieſen beyden Orten hin 
und her und Reifende koͤnnen ſich für eine Kleinigkite übers 
ſetzen laſſen. Die Regierung hat auch Patketboote hier 
angelegt, die den Tapal oder die Briefbeutel zwiſchen 
Ceylon und dem ſeſten Lande zu beforgen biiben, Man. 
bat deshalb befondere Statiönen eingerichtet amd auf dieſe 
Art werden: die. Briefe acßerordentlich ſchnell berfender, . 
wenn man bedenkt, daß es hier Feine bequemen‘ Pofkfiras 
Ben giebt und daß die Briefboten den Weg uͤber Sand ud 
durch dicke Gebuͤſche unter der gluͤbenden Hitze der tropi⸗ 
ſchen Sonne machen muͤſſen. Die Entfernung von GC os 
lom bo bis nah Ma dras betraͤgt ungefaͤhr 300 Meilen 
und doch bleiben die Ta p al s zwiſchen diefen beyden Ors 
ten nicht laͤuger als zehn Tage unter Wegs.Die Brief⸗ 
träger, die die Tapals beſorgen, heißen Peons und 
dieſe find eine Vollslaſte, die man beſonders dazu braucht, 
Sie legen gewoͤhnlich in Gegenden wo es der Weg geſtat⸗ 
tet, in einer Stunde 5’ Meilen zuruͤck; auf beſimmten 
Stationen werden’ fie von frifchen- Boten abgelbſt. Won 
Eolombo His nach M anant bringen fie gewdhnlichdreg 
Tage zur die Entfernung zwiſchen diefen Beyden Orten bea 
‚trägt 100 Meilen... Auf Mandar nehmer fid'iin Boot, 
fabrenzüber die Adams bruͤcke nab Ramiferam und 
ſetzen als dann ihren Weg anf der Kuͤſte Coro mandel 
ee lg ne 
— ſchmeden gewuͤrhaft und ‚angenehm, Der, Cocosbaum iſt 
9— ein Palubaum und hier iſt cocos nucitera ‚Lin. gemeint, 
= deren Nuͤſſe einen großen und wöhlfchmeckenden Kern enthalien. 
| =” A PM D ueberſ. ee 
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bis nach Madras fort. oft das Wetter nicht — 
ſtuͤn, daß es irgend einen Aufenthalt bey der. Ueberfahrt 


‚über die Fähre verurſacht, fo. — ein Det — * 


* Tagen zuruͤck. — J 


Die Holländer haben auf DR Juſel aaa ein 
Sort angelegt ; fie hatten dabey die Abſicht, ſich zum Meir 
ſter der Ueberfahrt und der. Verbindung. mit dem feften 
Lande über die Adamshräde zu machen. Ihre Abſicht 
gieng hanptfächlic dahin, die Unterthanen. des Königs 


von Candy zu verhindern, daß fie Feines von den Pro⸗ 


duften ber. Infel, befonders. keine Gewuͤrzwaaren nach 
dem feften Lande ſchaffen follten: auch wollte man Dadurch 
allen. Verkehr zwiſchen dieſem Fürften und; Den Regenten 
des; feiten Landes verhindern, weil fie befürchteten, er 
möchte fi in irgend eine Verbindung einbaffen ‚die für 
ihr Intereſſe nachtheilig ſey. Die Beſchuͤtzung der Perlen⸗ 
baͤuke und der Perlen ſiſcherey, die fich nicht weit von. dies 
fer Inſel befinden, war eine ‚andere Kaupturfache, wars 
am. fie hier ein Fort errichteten; Diefes trug auch anfehnz 
lich zur Vermehrung der Einkuͤnfte der Regierung bey, da 
es eine Zollftätte war, wo von der fehr ‚großen Menge Cas 
licos, grober Mudline, Baumwolle und anderer Artikel, 


die die Mohren, Malabaren und andere Bewohner 


des feiten Kandes auf diefem Wege uah Colombo ſchaſ⸗ 
ten, ET entrichtet 2 ur er ’ 


d 


F au⸗ diefe umſt aͤnde machen offenbar bieke. Dit: abin | 


laͤnglich wichtig, daß bier beftändig eine Befagung liegen 
Fann: die Ausgaben, die die hierher gefandten Truppen ers 
forderten, wurden be) weiten ‘von den Vortheifen Über: 
wogen, die man daraus gezogen hat. Die hier liegende 
Befagung befteht im Ganzen bloß aus einer Compagnie 
Ä Malayen ober Sepops, uͤber die ein — Of⸗ 
2 fizier 


Mier den Oberbefehl fuͤhrt. So — die Derlenfifcherep 
dauert, ſchickt man noch einige Truppen von Colombo 
hierher. Ehemals war es bloß ein Subalteruescomman⸗ 
do; allein der Gouverneur North fand es für rärhlich, 
hier und auch auf andern Poften Staabsoffiziere, anzuftels 
len. Die Hauptbefchwerlichfeie der Beſatzung befteht dar⸗ 


in ‚ daß fie die Abgaben eintreiben muß, Dies aber läuft | 


nicht immer ohne Zwang ab und man hat fich dfters diefer 
Einfammlung mit Gewalt widerfegt, Im Juni des Jah⸗ 
res 1800 verſammelte ſich ein Haufen Eingeboruer, von 
denen man die Abgaben gefodert hatte und ſie eben mit 


Gewalt eintreiben wollte, auf eine tumultuariſche Weiſe 


vor dem Fort und ſchien entſchloſſen zu ſeyn, nichts zu be⸗ 
zanlen. Man ſchickte fogleich den Befehlshaber des Dia 
tes, dem Major Ford, zwey Compagnien vom roten Res 
gimente zur Unterftügung zu; allein man fand Mittel, 
diefen Haufen zu zerſtreuen, ehe noch die Verftärfung ans 
Jaugte. Die zwey Compagnien waren die Erften, dievon 
Manaaraus zufande nah Trincomale marfchirten, 
Sie wadeten durch den fchmialen Kanal. der, wie ſchon oben 
"bemerkt worden it, Manaar von Ceylom trennt und 
festen aledann ihren Marfch mitten durch das Land nach 
Trincomale fort. Ob gleich das Wetter fehr ſchlecht 
war ſo hatten fie doch "wenig bon Strapazen zu leiden. 


Dieſe gelegentlichen Aufitände find unter ben Einges 
—— haͤufiger, als man nach dem uͤblen Ausgange, den ſie 
allemal nehmen, erwarten ſollte; denn es koſtet im Gan⸗ 
zen wenig Muͤhe, fie zu unterdruͤcken. Zu Nigombo 
und Matnra fanden aͤhnliche Widerſetzlichkeiten und aus 
denſelben Urſachen wie zu Manaar ſtatt; ſie wurden aber 
ſchnell auf die naͤmliche Art durch die Ankunft einer Abthei⸗ 
lung des toten Regiments unterdrückt. — 


Sincent, von dieſem Negiment, der zu Nigombo 


2 com⸗ 
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commandirte, wurde auf ſeinem Wege von Eolombe⸗ 
nach diefem Zort in Begleitung einer fleinen Anzahl Mar 
layen = Soldaten von einem großen Haufen Eingeborner 
angefallen, die zu unfrer Niederlaffung gehörten; er bes 
bauprete aber die Stellung, die er genommen hatte, mit 
fehr großer Geſchicklichkeit, bis ihm ein Corps Europder Ä 
‚zu Hilfe kam. Die ftrengen Eintreibungen der Auflagen. 
von "Seiten der Holländer und die geringe Aufmerkfanifeit,, 
bie man auf bie Gewohnheiten oder die Worurtheile der 
Eingebornen wandte, ſcheinen unter ihnen dieſen Geiſt der 
‚ Unzufriedenheit und des Aufruhrs erweckt zu haben; als- 
lein eine verfchiedene Art der Behandlung, eine milde aber 
ugleich ſtandhafte Handhabung der Geſetze wird obnſtrei⸗ 
tig allen dergleichen Unruhen ein is; Ende machen, 2) 
| Sp 


: 2) Auch die Srangofen haben in Aegypten bie Bemerkung 
gemacht, daß die Einwohner dieſes Landes nicht eher, ſelb 
nicht die geringſte Abgabe, abtrugen, bis fie nicht mit ©: 
walt dazu genöthigt wurden, Der Grund diefer Erfcheinung 
Iag in den ſchrecklichen Erpreffungen von Seiten der Beys: 
mer etwas gutwillig gab, von dem glaubte man, daß er als: 
le im Weberfluffe habe und man zwang ihn, defts mehr m N‘ 
‚geben! Die Einwohner glaubten daher diefen Bedruͤckungen 
Be anders ausmeichen zu Können, als dadurch, daß fle gut⸗ 
willig gar nichts bezahlten. Diefe Denkungsart aber findeg 
man (don in den älteften Zeiten unter den Einwohnern 
Aegyptens verbreitet, Gchon Ammianus Marcellis 
s nus fagt 1. XXIT. „die Aegypter halten es fuͤr eine Schande, 
den Cribut willig zu brjahlen, ohne durch Peitſchenhiebe days 
genoͤthigt worden zu ſeyn.“ Aug dieſer Bemerkung erſieht man, 
‚ baf. die Negppter ſchon in den Älteften Zeiten auf eine fchände 
liche Weife bedruͤckt worden feyn müffen, wenn ed dayon auch 
‚weiter Beine hiftorifchen Zeugniſſe gäbe. Die beffere Behand⸗ 
"Tung von Seiten der Franzoſen machte fie fpäterhin weit willie 
ger ihre Abgaben int gehörigen Zeit abjutragen, 


sy te ee Berk, 
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So wie man Lange der Küfte von Ceylon von m a⸗ 
naar aus hinkommt, findet man das Land fandig, wild 
und unfruchtbar ; es fehlt hier eben fo fehr an Bequemlich⸗ 
keit als an Lebensmitteln. Die Wälder werden von wil⸗ 
den Thieren ſo unſi icher gemacht, daß das Reiſen auf den 
Wegen ohne gehörigen Bedeckung dußerft gefährlich, 
iſt; ungefähr. 6 Meilen weiter hin gelangt man zu dem’ 
Dorfe Arippo, wo fich die Civil = und Militairbeamten, 
bie bey dem Perlenfange zugegen find, fo lange aufhalten, 


als das Zifhen dauert. Sie haben hier zu ihrer Woh⸗ 


nung ein Choultry oder fleinerne Barrafen errichtet, 
wo man auch die Neifenden aufnimmt, die gelegentlich 
hierher fommen. So lange die Perlenfifchzeit dauert, 
ſteht hier eine Abtheilung, gewöhnlich Sepoys von der 
Befagung von Manaar oder Colombo, um den Per: 
lenkaufleuten Schug und Sicherheit zu gewähren, Dieb⸗ 
ſtaͤhle und Aufläufe zu verhindern, Man hat auch gefuns 


den, daß diefe Soldaten zur Vollſtreckung der Befehle 


des Beamten noͤthig find, dei.. “ie Regierung die Aufſi cht 
uͤber dieſen Geſchaͤftszweig uͤbertraͤgt. Sie fuͤhren einen 
Flaggenſtock und ein Feldſtuͤck bey ſich, um den Booten das 
Signal zu geben, daß ſie entweder auslaufen oder zuruͤck⸗ 
kommen ſollen. 


Ar ippo iſt hierherum der einzige Ort ‚ wo man gu⸗ 
tes Waffer haben ann. Dies nothmendige Lebensbeduͤrf⸗ 
niß iſt an dieſem Theile der Kuͤſte nicht allein ſchlecht ſon⸗ 
dern auch ſehr ſelten und man kann es oft nur mit vieler 


Mühe bekommen. Wo ſich irgend eine gute Quelle findet, 


da nehmen fie die Europäer in Befchlag-und forgen zuerſt 
für ſich; den Eingebornen koſtet es daher dig viele Dähe, 
wur die —— Quamitaͤr zu — EEE Se 
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Hier findet ſich auch eine Kapelle fuͤr die rdmiſch Ca⸗ 


| tholiſchen, die hauptſaͤchlich aus Parawas ) und Mas 


Iabaren beftehben, die zur Zeit der Perlenfifcherey biers 
herkommen. Sie befuchen an Sonn = und Feſttagen in 
großer Menge die Kapelle und fie haben die Gewohnheit, 
allemal, ehe fie nach Auftern hinadzufahren beginnen, 


ihre Wünfche und Opfer voller Andacht darzubriugen. 


y 


In der Nachbarſchaft von Arippo hält ſich in den 
Wäldern eıne fehr große Menge Rothwildpret und wilder 
Schweine auf, Die cingaleſiſchen Landleute bringen wähs 


rend der Perlenfiſchzeit dergleichen Thiere in großer An⸗ 


zahl zu den hier ſtehenden Difaieren, 


Sechs Meilen weiter Gin und ungefähr zmbIr Mei⸗ 
len von Manaar liegt die Bay von Condatehy, wo. 


ſich alte Perlenfiſchboote verſammeln. Die Bay bildet bey⸗ 
nahe einen halben Mond; der Strand, der fie umgiebt, 
beſteht in einer großen Sandwüfte ‚ wo man bloß einige 


wenige elende Hätten antrift, die am Ufer hin zwifcben 
der Bay und den Wäldern, welche den Strand einfchliefs 
fen, zeritreuer fiehen. Dies ift der Anblick, den die Bay 
son Condatchy den größten Theil des Jahres bindurch 
gewährt; allein fo lang die Fifcherey dauert, ift Died Ges 
milde gänzlich verändert. Im diefer Jahreszeit iſt die Bay 


mit Fleinen Schiffen angefuͤllt, und auf dem Etrande ers 
blickt man eine eritaunliche Menge Leute aus allen Theis 
len Indiens. Die Verſchiedenheit in iprem außern Anſe⸗ 


ben 


» Diefe ind auch Bewohner der Küße von Malabafund 


nach dem Frà Paolino find Paramas Leute, die Baummolz - 
Ienwaaren, mit denen fie Handel treiben, ſelbſt verfertigen 
und färben. | 


D. Heberk . 
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ben, in ihrer Sprache, in ihren Sitten, kurz alles gewährt 
ein fehr unterhaltendes Schaufpiel. Allein nicht bloß das, 
was Vergnügen verſchaft, erfordert eine genane Schildes 
zung diefer Scene, fondern auch andere Gegenftäude, die 
ich mit vieler Sorgfalt und- Aufmerkſamkeit gefammelt 
habe und don denen Verfchiedene, wie man fehen wird, mit 
dem allgemeinen Beften in Verbindung ſtehen. 


BEN 
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Drittes Kapitel 


f 


Die Perlenfifheren. — Gebräudhe der _ 


verfchfedenen indifchen Nationen, bie - 
fie beſuͤchen. 


Velecht giebt es auf der Inſel Ceylon für einen Eu⸗ 


ropaͤer Fein auffallenderes Schaufpiel als die Bay von 


Eondatchy während der Perlenfifchzeit. Diefer öde und - 


unfruchtbare Flecken ift um diefe Jahreszeit in eine Szene 
' verwandelt, die faft alles, was ich jemals gefeben babe, 


an Neuheit und Mannichfaltigkeit äbertrift. Mehrere tau⸗ 


ſend Dienfchen von verfchiedenen Farben, Ländern, Kaften 
und Gewerben, die in einem gefihäftigen Gewimmel beftäns 
dig bin = und herlaufen; die große Anzahl von Fleinen Zel⸗ 


ten und Hätten, die man am Ufer errichtet hat, nebft dem 


Ba zar oder dem Marktplatze por jeder derfelben ; die 
Menge von Fahrzeugen, die Nachmittags von den Pers 
lenbänfen zuruͤckkommen und wovon Einige reich beladen 


find; die aͤugſtlich wartenden Gefichter der Bootseigen⸗ 


thuͤmer, während fich die Boote der Käfte nähern und die 
Eilfertigkeit und Begierde, mir der fie nach ihnen hinlaus 
fen, wenn fie angelangt find, und eine reiche Ladung zu 
finden hoffen; die große — von Juwelieren, Maͤk⸗ 

lern, 


— 
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dern ; Kaufleuten von allen Farbeii‘ und allen Arten, "for 
wohl Fun = als ‚Ausländer , die Auf irgend eine Art mit 
den Perlen beſchaͤftigt ſind, indem dieſelben Einige abſon⸗ 
dern und auslefen, Audeke wiegen und ihre Anzahl und 
ihren Werth unterſuchen, während’ fie Andere zum Werk 
kanfe herum amsrnfen oder zum fünftigen Gebraucht drife 
len und durchbohrenz alles dies iſt dazu geeignet, dent 
Geiſte eine Vorſtellung von der Wichtigkeit und von dem 
Werthe eines Gegenftandes zu geben, ‘den ein ſolches 
nn ar veranla fen im Sianve iſt. 

Die Bay vou Edadatchy iR: ‚der am meiſten im 
Mittelpunkte gelegene Sammelplatz fuͤr die Perlenfifcher: 
boote. Die Bänfe, wo man den Perlenfang treibt, ers 
ſtrecken ſich verſchiedene Meilen laͤngs der Kuͤſte von Ma⸗ 
haar füdwärrg von Arippo, Eondatchy und Pom⸗ 
paribo bin: Die vornehmſte Bank befinder fih Co 
datchy gegenuͤber und liegt ungefaͤhr 2o Meilen iveir in 
der See. Dererfte Schritt, den man vor der Eröfnmg 
der. Perlen fiſcherey ehrt), beſteht datin, daß man die ver⸗ 
ſchiedenen Auſterbaͤnke beſichtigt, dem Zuftand der Auftern 
unterfucht und datůber Bericht an: die Regierung erſtattet. 
Findet man, daß die Anzahl hinlaͤnglich iſt uud daß die 
Auſtern den gebdrigen Grad von Reife erlangt haben, o 
werden die einzelnen Auſterbaͤnke, die dies Jahr gefiſcht 
werden ſollen,“ au den am meiſten Bietenden verkauft. 
Gewoͤhnlich kauft ſie ein ſchwarzer Kaufmann.*) Indeſ⸗ 
ſen (läge | men diefen Weg nicht alfemal ein: die Negies 

— es; rung 


y) Dies ift fehr unbeftinmme geſprochen. Ohne Zweifel iſt er 
ein ſuͤdlicher Aſiate, vielleicht ein en. viu da⸗ 
und eine 2e fwärgliche —— aufgelegt hat. ir 


or. 
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gung hält ed manchmal für gerathener, die Bänke auf 

‚ihre ‚eigene, Rechnung. fiihen zu Laffen und hernach die 
Verlen an die Kaufleute zu veifaufen, Nimmt man dies 
fen Plan an, fo miethet man. für Rechnung der Regie⸗ 
gung von verſchiedenen Orten her auf die Fangzeit Boote; 
ber Preis ift, je nachdem die Umftände ſiud, fehr. vers 
ſchieden; gewoͤhnlich aber bezahlt man fuͤr jedes. Boot fuͤnf 
bis acht hundert Pagoden. Jedoch giebt es keine beſtimmten 
Preiſe; man macht den Handel fuͤr jedes Fahrzeug beſon⸗ 
ders und zwar ſo gut als moͤglich. Die Hollaͤnder befolg⸗ 
ten gemeiniglich das letztere Syſtem; die Baͤnke wurden 
fuͤr Rechnung der Regierung gefiſcht und die Perlen nach 
den verſchiedenen Theilen von Indien verkauft oder nach 
Europa geſchickt. Wenn man dieſen Plan annahm, ſo 
verlangten der Gouverneur und der Rath von Ceyl on 
gewiſſe Prozente für ‚fi fi ch, die nach dem Preife der Perlen 
beſtimmt wurden; wurde hingegen Die Fifcherey der Bäns 
ke öffentlich losgeſchlagen, fo bedungen fie. außer dem, was 
an die Regierung bezahlt wurde, noch eine gewiſſe Sum⸗ 
me fuͤr ſich aus. Der Vorwand, unter welchem ſie die⸗ 
ſe Foderung machten, war. bie. Mühe, die fie mit der 

Befichtigung und Schaͤtzung der Baͤnke haͤtten. 


u 7 u 


F Da es weder die Jahres zeit noch der, Vortheil der das 
bey gegenwärtigen Perfonen erlaubt, daß das Ganze der 
Bänke in einem Fahre gefifcht wird, fo theilt man fie in 3 


big gverfe chiedene Theile, wovon man nach der Reihe jaͤhrlich 


einen Theil fiſcht. Dieſe verſchiedenen Abtheilungen ſiud 
gaͤnzlich von einander abgeſondert und werden, und zwar je⸗ 
de beſonders, in dem Jahre, wo ſie gefiſcht werden ſoll, 
zum Verkaufe ausgehoten. Hierdurch bekommen die Au⸗ 
ſtern hinlaͤnglich Zeit, ihre gehoͤrige Groͤße zu erreichen; 
und da der Theil, den man zuerſt fifchte, gemeiniglich ſeine 
gehoͤrige Reife wieder erlangt hat, ſeit dem man den letz⸗ 

ten 





zen Theil gefht bat, fo wird die Sifheren bennahe gea 
nau jaͤhrlich, und fann auf diefe Art als ein ahrliches 
Einkommen angeſehen werden. Die Auſtern ſollen ihre 
völlige Reife innerhalb fieben Jahren erhalten: wenn man 
fie zu lange wachſen läßt, fo wird, wie man mir gefagt 
bar, die Perle für den Fifch zu groß und zu unangenehm, 
daß er fie aus der Schale heraus wirft, 


Die Fangzeit fängt im Februar an und endigt ſich | 
gegen Anfang des Aprild. Der Zeitraum, den man dem 
Kaufmanne, die Bänke zu filhen, geftatter, beträgt 6 
Wochen, bis höchitend 2 Monate; es finden aber dabey 
mehrere Unterbrechungen ſtatt, und daher kommt es, daß 
die Fangzeit nicht mehr als ungefähr 30 Tage beträgt, 
Tritt etwann ſehr ſchlechtes Wetter ein und unterbrechen 
etwann viele ſtuͤrmiſche Tage den zum Fange erlaubten 
Zeitraum, ſo giebt man dem Kaͤufer die Erlaubniß, einige 
Tage laͤnger zu fiſchen: dies iſt aber eine Gunſtbezeugung. 
Eine beträchtliche Unterbrechung rührt von der Menge und. 
Derfchiedenheit der Feyertage her, welche die Taucher der 
verfchiedenen Seften und Nationen,. die man bey dem. 
Bange braucht, feyern. Viele. Taucher gehören zu einer 
fhwarzen Raçe, die unter dem Namen Marawas bes 
Fannt ift und die gegen über liegende Küfte von Tutucozs 
sien *) bewohnt. Diefe Leute find zwar von malabas. 
rifcher Abkunft, aber doch römifch katholiſche Chriſten: 
Sonntags arbeiten fie nicht, ſondern verrichten in dex 
Kapelle zu Arippo ihr Gebet. Im Falle nun viele ſtuͤr⸗ | 
mifche Tage oder viele Hindus: und Mahomedaniz 
ſche Feyertage (die die Eingebornen unter feiner Bedins 
gung — die gewöhnliche dangzeit gg 
| ſo 
= Ih * 2 A der Küfte von Peſearia. 
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fo wunſcht manchmal der Pachter, daß die katholiſchen 
Marawas die verlorne Zeit durch Arbeiten an Sonntds 
gen erſetzen möchten, allein hierzu fann er fie nicht ohne 
dinen Befehl von dent bürgerlichen Oberbeamten, der als 
Uuffeher Äber die Fiſcherey gefegt ift, zwingen, 


‘ 

Die Boote und Donies, die man beym Zifchen 
braucht, gehören nicht nach Eeylon, fondern kommen 
Son verfchiedenen Häfen des feften Landes her; befonders 
fiefern fie Tutucorin, Caracal und Negapatam 
Auf der Küfte Coromiandelund Eolang, ein Kleiner 

Ort auf der Küfte Malabar zwifchen dem Cap Como⸗ 
rin und Anjanga *). Die Taucher von Colang hät 

: Man für die Beften und bloß die Lobbahs koͤnnen fich mit 
ihnen in einen Wettkampf einlaffen. Die Leßtern bleiben - 
Auf der Inſel Manaar, um ſich in der Taucherfunft zu 
Öben. Kurz vor dem Anfange des Verlenfanges begeben 
fih alle Boote nach Condatchy; hier werden fie gezaͤhlt 
und gemiethet, | 


Waͤhrend der Fangzeit laufen regelmäßig alle Boote 
gu gleicher Zeit ans und Fehren auch zufammen zuruͤck. 
Ungefähr um 10 Uhr Abends giebt man zu Arippo durch 
einen Kanonenfchuß das Zeichen, worauf die ganze Flotte 
- mit dem Landwinde in die See fticht. Bor Tagesanbruch 
iſt fie bey den Baͤnken angelangt und mit Sonnenaufgang 
fängt der Fang an. Hierin fahren fie Anıfig fort, bis fie 


u) Auf Rennel's Charte, die fi beym sten Bande von 
ESdprengels BibL der R. befinder, liegt Colang (fpr. Cu⸗ 
. lang), nicht zwiſchen den beyden lektern Orten, fondern 

uwiſchen Anjanga und Porcali, beyuahe unter dem 9 

Grade N. Ber u: oo: a ee 
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der Seewind, „ber ſich ungefähr. un Mittag erhebt, an 
Die Ruͤckkehr erinnert. : So: bald fich die Fahrzeuge im 
Geſichte zeigen, feuert man wiederum eine Kanone ab. 


und. nun werden die Flaggen aufgeſteckt, um die aͤngſtlich 


wartenden Eigenthuͤmer von ihrer Ruͤckkehr zu unterrich⸗ 
ten. So bald die Boote ans Ufer kommen, ladet man 
ſogleich ihre Ladung aus, :maeil-fie vor Einbruch der Nacht: 
voͤllig ausgeladen feyn muͤſſen. Was auch das Schidfäl- 
Der Boote geweien ſeyn mag, ſo bemerft man doch fels 
sen, daß ihre Eigenthuͤmer deshalb betrübt ausſehen: 
denn wenn ſie auch heute: wicht glüglic) gewefen find, fp- - 
‚erwarten fie. doch den andern Tag mit der größten Zuver⸗ 
‚ficht einen beflern Fang, . da: fh die Brahminen und. 
Beſchwoͤrer, zu Denen fie troß aller Erfahrung das volle 
Zommenfie Zutsauen haben, zu treflich auf die Freygebig⸗ 


| eit eines Mannes, der ein großes Glüd erwartet ,- vers 


ſtehen, als daß fie ihm wicht alles, was er fi nur 
—— — — 


* führt — Mann nebſt einem rin n⸗ 


| dal oder Oberbootsmann bey ſich, der den Steuermaun 


macht. Zehn: Mann rudern und flehen den Tauchern 
beym ‚Herausfieigen bey. Die zehn Uebrigen find Taucher; 
fie laſſen ſich allemal fünf zuſammen ins Meer hinab; 
wenn die erſten Fuͤnfe herouffommen, : fteigen die andern 
Fünfe hinab und auf .diefe Art wechfeln fie ab und geben 


einander Zeit, ſich friſche — an einer neuen — 
| — * — Ba | 


— die Taucher dee — hinab füßren Föne - 
nen, nimmt man große Steine, wovon man deshalb 
fünf in jedes: Boot thut; fie find. von einem roͤthlichen 


SGranit in diefem Lande gemein und pyramidenfdrmig 
‚gefaltet, oben und unten rund; durch das ſchmalere En⸗ 


de 
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de ift ein doch gebort, durch welches man ein Sell zieht, 


Einige Taucher. nehmen einen halbmondfoͤrmig geftaltes 
ten Stein, den fie um den Unterleib binden, wenn fie 


frey. 


Dieſe —— hol der bien nindbait an BR 


Tauchen gewöhnt und fie fleigen ohne Furcht auf den Bo⸗ 
den von vier bis zehn Klaftern Tiefe hinab, um Auſtern 
zu ſuchen. Wenn fich der Taucher hinab zu laflen im Bes 
griffe iſt, faßt er das Seil, an welchem Einer von den fo 
eben befchriebenen Steinen befeſtigt ift, mit feiner rechten 
Fuß zehe, während er einen. Beutel von Negwerf mir den 
Zehen feines Iinfen Fußes ergreift; alle Judianer find ges 
wobnt, mit ihren Zehen eben fo gut arbeiten oder etwas 
faffen zu fönnen, al& mit den Fingern und ſie beſitzen 
Darin eine ſolche Geſchicklichkeit, daß ſie mit ihren Zehen 
felbft den kleinſten Gegenitand eben fo flinf von der Erde 
aufheben fönnen, als diesein Europäer mit feinen Fingern 
gu thun im Stande iſt. Der auf dieſe Art vorbereitete Tau⸗ 
cher ergreift mit der rechten Hand ein anderes Seil und 
indem er mit der linfen die Mafenlöcher zuhaͤlt, läßt er 
fi ins Waſſer hinab und erreicht mit Hülfe des Steines 


ſchnell den Grunds Hierauf hängt er das Net um den _ 


Hals und fammelt mit aller Gewandheit und möglicher 
Schnelligkeit fo viele Auftern al& er während derzeit, mo 
er ed unter dein Waſſer aushaltenfann , zufaaımen zu brin« 
gen im Stande iſt. Gewöhnlich kann er ed etwann zwey 


- Minuten unter dem Waffer aushalten. Aladann fegt er 


fich wieder in feine vorige Stellung, giebt denjenigen, die 
oben find, ein Zeichen, indem er mit der rechten Hand 
am Seile zieht und auf dieſe Art zieht man ihn fo gleich 
— und — ins lei Den Bit — er los und 

ea en dieſen 


hinabſteigen vn Auf dieſe Art langer fie ihre Süße 


dieſen — nm x nahen am dem baren Si Exit 
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Die —— die die Taucher wiht end dieſer kur⸗ 
— Arbeit zu machen haben, iſt ſo angreifend und beftig; 
daß ihnen; wenn man fie ind Boot bringt, MWaffer, ja 
felbft Häufig Blut aus dem Munde, der’ Nafe und ven 
- Ohren fließt. Dies hindert fie jedoch nicht, von'neuent 
hinabjufteigen, : wenn die Reihe an fie kommt. Sie Taf 
fen ſich oft an einem- Tage vierzig bis funfzig mal hinab 
und bringen bey jedem Hinabtauchen ungefaͤhr hundert 
Auſtern mit herauf. Einige reiben ihren Körper mit Oehl 
ein und verſtopfen ſich die Obren⸗ und Naſenloͤcher, da⸗ 
mit das Waſſer nicht hineinlaͤuft, Andere brauchen gar 
keine Vorſichtsmaßregeln. Ob nun aber gleich die ge⸗ 
woͤhnliche Zeit, die ſie unter dem Waſſer zubringen, nicht 
viel uͤber zwey Minuteh betraͤgt, fo weißman doch Behfpiele 
von Tauchern,. die ed: vier‘, ja fünf Minuten unter dern 
Waſſer aushalten Fonnten. Dies war im letiten Fahre, 
wo ich den Perlenfang befuchte, der Fall mit einem Er fr 
fer= Knaben, Das laͤngſte Beyſpiel, das man weiß, 
war das eines Tauchers, der im Jahr 1797. von Ans 
janga Fam und der volle fahs RER gänzlich un unter 
ben Waſſer blieb, 


"Das Gefhäfte eins —— das einem — 
ſo außerordentlich und gefaͤhrlich vorkommt, wird fuͤr ei⸗ 
nen Indianer eine ganz gewöhnliche Sacher dies ruͤhrt 
von der Geſchwindigkeit ſeiner Gliedmaßen und der fruͤ⸗ 
hen Angewohnheit her. Was er am meiſten fuͤrchtet und 
zu befahren hat, iſt, daß, waͤhrend er auf dem Boden iſt, 
er — einen Grundhay (Groundſhark) ſtoßen moͤch⸗ 

Dies Thier iſt der gewöhnliche und ſchreckliche Be⸗ 
— aller Meere in dieſen Breiten und eine Urſache von 
er beftän- 


* 


beibänbiger Unrube, für die waghalſigen Inbianer,; Indefg 
fen giebt es doch einige Taucher, diejfo geſchickt find. da 
fie dem Hay zu entgehen wiffen, wenn fie auch eine bes’ 
traͤchtliche Zeit unter dem Waſſer ‚bleiben. Allein der 
Schrecken por dieſem Feinde. ſchwebt ihnen: fo.umiufoßrtich 
vor Yagen und- die Ungewißheit, dernfelben zu eutkom 
men ‚it fo groß ; daß diefe abergläubifchen Leute ihre Zus 
Flucht zu übernardrlichen Mitteln nehmen, Ehe fie:dabeg 
umtertauchen, fragen fie den Priefter oder Beſchwoͤrer ale 
Iemal um Darb,, umb alles, was diefer ſagt, hören ‚fig 
mir dem unbedingteften Zutrauen an. ‚Die Vorbereitung, 
bie er ihnen anbefiehlt, - befteht in. gewiſſen Ceremonien, | 
die. ſich nach der Kaſte und Sekte richten, zu welcher jez 
mand gehört und-auf deren puͤnktliche Berrichtung er dus 

größte Gewicht legt. I 


Der Glaube dieſer Leute an die Wirffamkeit ſolcher j 
abergläubifchen Gebräuche ift unerſchuͤtter lich⸗ ſo / verſchie⸗ 
den auch der Ausgang vom demjenigen ſeyn mag/ was 


ihnen ihre Betruͤger vorausgeſagt haben. Die Regierung | | 


giebt daher kluͤglich den Vorurtheilen derfelben nach:und. 
hält immer einige Beſchwoͤrer im Solde, welche die Tau⸗ 
her begleiten und: .diefen die Furcht benehmen. Denn ob 
gleich diefe Leute im Tauchen ſehr geſchickt find, und ihre 
Kunſt ganz vortreflich verftehen ‚ fo würden fie doch unter 
Feiner Bedingung eher ins Waffer felgen, als bis Der Bes 
ſchwoͤrer feine Ceremonien verrichten hat, . Seinen Rath 
befolgt man-pünf*lich und dieſer hat insgemein die Erhal⸗ 
tung der Geſundheit des Glaͤnbigen zur Abſicht. Gewoͤhn⸗ 
lich verbietet er dam Tancher alles Eſſen, ehe er unters 
taucht und befiehlt ihm, fich ſogleich nachfeiner Zuruͤckkunft 
‚von feinen taͤglichen Geſchaͤften In: ſuͤgem Waſſer zu baden, 
a 
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Nachricht von der Perlenfifcherep 
im Golf von Manaar im März 
und April des Jahres 

1797+ | 


Bon Heinrich J. Le Beck, Eſq. 
Mitgetheilt von dem Dr, Rorburg. *) 


Nemals iſt ein Perlenfang auf Ceylon ſo ergiebig 
ausgefallen als der diesjaͤhrige. Man glaubte allgemein, 
der Pachter werde durchaus zu Grunde gehen muͤſſen, weil 
die Summe, die er fuͤr den diesjaͤhrigen Perlenfang bezahl⸗ 
te, uͤberttieben war, wenn man fie mit den. vorheri⸗ 
gen verglich, allein diefe Vermuthung war, wie der Aus⸗ 
gang lehrte, ungegründet und der Fang war für ihn außers 
ordentlich einträglich. | 
az Der 
u 3). Diefet Aufſatz iſt aus dem V. Bande der Aatic Refearches 
FetLond. 1799. genommen und ich habe ihn deshalb einges 
rückt, weil'er mehrere Umflände über den Perlenfang und 
Die. Verlen enthält, melde Pereival nicht erwähnt, ob er 
ſchon diefen Aufſatz bey feiner Arbeit benutzt zu haben fcheint. 

| | D. Ueberſ. 


ze 





Der Pachter war diesmal ein Tamul*) Kaufmann, 
ver für das Vorrecht, ‘mit einer größern ald der gewoͤhn⸗ 
lichen Anzahl von Donies oder Booten fifchen zu duͤrfen, 
zwifchen 2 bid 300,000 Portonono = Pagoden 2) bes 
zahlte; eine Summe, die beynabe doppelt fo. viel ald ge⸗ 
wöhnlich betrug. 


Dieſe Boote vermiethete er wieder fo vortheilhaft als 
‚ möglich an andere Perfonen: allein aus Mangel einer bins 
Länglichen Anzahlvon Tauchern Eonnten Einige Davon nicht 
untergebracht werden, 


Die Fangzeit, die fonft gewöhnlich um die Mitte des 
Febrnar anfing, wenn es Wind’ und Wetter geftatteten, 
wurde dies Jahr aus mancherley Urfachen bis and Ende 
des Monats verſchoben: die darauf folgende Witterung 
aber war fo guͤnſtig, daß der Pachter die Erlaubniß bes 
nußen Eonnte, die man ihm gegeben hatte, etwas länger 
als die ‚gewöhnlichen 30 Tage zu fifchen, 


Die Fifcherey läßt fich nicht wohl länger fortfeßen, 
wenn die füdlichen ?) Manfuhn eingetreten find, wels 
ches gewöhnlich di den 15 a N , weil die 

Boo⸗ 


i) Ein ds von der Küfe Malabar. 
D. Heberf. 


2) Eine Goldpagode von Porto⸗Nuovo gilt drey filberne 
Rupien und e eine Rupie gilt etwann 16 bis. 17 Groſchen 
Saͤchfſiſch. * 


3) Muß Don ſuͤdweſtlich en heißen. | | 
D. Ueberſ. 
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Boote nach dieſem Zeitpunkte nicht mehr die Perlenbaͤnke 
wuͤrden erreichen koͤnnen und da auch das Meer alsdann 
durch große Wogen beunruhigt wird, fo wärde man nicht ' 
mehr unterzutauchen im Stande feyn. Außerdem ift auch 
das Seegras, eine Art Fucus, das die füdlichen Winde 
herbenführen und das fich in einer beträchtlichen Gtrede 
vom Ufer ausbreitet, ein anderes Hindernif, 


Da viele Taucher fich zum römifcheatholifchen Glau⸗ 
ben bekennen, fo verlaffen fie Sonntags die Zifcherey, um 
‚den Gottesdienſt in ihrer Kirche zu Aripu abzuwarten. 
Faͤllt aber waͤhrend der Fangzeit ein mahomedaniſcher oder 
Hindusfeyertag ein oder wird ſie durch ſtuͤrmiſche Witte⸗ 
rung oder durch einen andern Zufall unterbrochen, ſo 
‚müffen die Catholiken an den Sonntagen arbeiten, um die 
verlorne Zeit wieder einzubringen, 


i z ‚ Die Furcht dor den Hayfiſchen ift eine andere Urſa⸗ 
che der Unterbrechung. Dies ſind unter einigen Andern die 


Gruͤnde, warum von zwey Monaten (vom Februar bis 
Zum April) ſelten mehr als 30 Tage gefiſcht werden kann. 


Da dieſe Zeit nicht hinlaͤnglich iſt, alle Baͤnke zu 
fiſchen (von denen jede ſowohl im Hollaͤndiſchen als im 
Zamulifchen ihren beſondern Namen bat), ſo ſetzt man 
den Fang 3 bis 4 Jahre hintereinander auf denſelben fort; 
jaͤhrlich ſchließt man einen neuen Vertrag ab, bis die gan⸗ 
ze Bank gefifcht iſt, worauf man fie wieder wachfen läßt, 


‚Die Zeit, die hierzu erforberlid) oder von einem allges 
meinen Fifchen Zum Andern noͤthig ift, iſt bisher nochniche, 
genau ausgemacht, Es war alfo gewöhnlich, jährlich eis 
nige Perfonen abzufchiden, die die Bänke unterfichen und .- 
einen Bericht abftätten mußten, ob ein Fiſchſang mit 

'&a gluͤck⸗ 


\ 


N 
— 100 — 


gluͤcklichem Erfolge unternommen werden koͤnne oder 
nicht, *) | 
Ans den mancherley Nachrichten, die ich aus guten 
Quiellen und aus den Erzählungen foldyer Perfonen ges 
fammelt babe, vermuthe ih, daß aller fieben Fahre ein. 
allgemeines Fifchen mit DVortheil unternommen werden - 
koͤnnte, indem diefer Zeitraum für die Perlenmufcheln zur 


Erlangung ihrer Größe hinlänglich if. Im diefer Meie 


nung beftätigt mich auch ein Bericht eines hollaͤndiſchen 
Gouverneurs zu Jafna von alleir Fifchereyen, die feit 
'1722 zu Ceylon unternommen worden find, und wo— 


. ton man eine Ueberfegung in Wolf’8 Reife nad) Cey— 


Ton findet. 2) Allein der Flägliche Zuftand, in dem dte 
Taucher die Perlenbänfe bey jedem Fiſchen hinterlaffen, 
indem fie bloß auf‘den Vortheil einzelner Perfonen und 
nicht aufs allgemeine Befte Ruͤckſicht nehmen, ift Eine 
von den Haupturfachen, daß zweymal fo viel Zeit, als 
‘oben angegeben ift, und manchmal noch darüber erfoder⸗ 
lich ift, wenn der Fang ergiebig ausfallen fol. Sie ges 


- ben fich nicht die geringfte Mühe, die jungen und unreifen 
Muſcheln zu fchonen, ob diefe gleich Feine Perlen enthalten, 
Man fieht ganze Haufen davon, die man als. unnäg auf 


u Zu den 


« 


Ein Ingenieur, der bey Einer der letzten nnter ſuchungen war, 


entwarf eine Chatte von den Baͤnken, daher iſt jetzt ihre Las 


ge und Groͤße genauer als ehemals bekannt. 5 
. ee ſ. 
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den Strand zwifchen Manaar*) und Aripu aus den 
Booten geworfen bat: hätte man diefe in ihren natürlichen 
Berten gelaffen, fo würden fie ohnftreitig. viele fehöne Pers 
Ien geliefert haben. Es wäre daher vortheilhaft, daß man 
die Bootsleute nöthigte, fid wieder in die See zu werfen, 
ehe die Boote die Perlenbauk verließen Wenn man diefe 
Vorficht brauchte und die Fleinen Perlenmufsheln fchonte, 
um den jungen Sat zu-erhalten, fo koͤnnte man hoffen, ' 
daß die auf einander folgenden Fifchereyen früher eintreten 
und ergiebiger ausfallen würden. Allein ich fürchte, daß 
die · Vernachlaͤſſigung diefer einfachen Borfichtsmaßregel 
hier eben die nachtheiligen Folgen haben werde, wie dies 
fchon mit den Perlenbänfen an ven Küften von Perfien, 
Südamerita md Schweden der Fall ift, wo der 
Gang jet bey weiten nicht mehr ſo ergiebig als ehemals 
— 


Ein anderer Umſtand der Zerſtoͤrung vieler ſowohl 
alter als junger Perlenmuſcheln iſt das Ankern ſo vieler 
Boote auf den Baͤnken, die, ob ſie gleich verſchieden ges 
ſtaltet, doch beynahe alle plumpe, ſchwere, hölzerne Ans 
ker, große Steine u. ſ. w. haben. Wenn man auch die⸗ 
fen Uebel nicht gänzlich abhelfen koͤnnte, ſo koͤnnte man 
es doch wenigſtens fehr vermindern, wenn mian alle diefe 
Fahrzeuge noͤthigte, Anker von einer.befondern Art, die ge⸗ 
ringere — — EL führen, 


——— 
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) Manaar iR ein tamuliſches Wort und bedeutet einen Sand⸗ 
— dies ruͤhrt von der geringen Breite der See an ame 
a Br | 
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In diefem Fahre (1797) wurbe bloß die Seewels 
Bank gefifcht, die ungefähr 20 Meilen gegen Welten von 
Yripn, den füßen Wafferflüffen Mufali, Modras 
gam umd:Pomparibu gegenüber liegt. Man bat’ 
bemerkt, daß die Perlen auf dem nordweſtlichen Theile 
dieſer Banf, der aus Felfen befteht, von einem hellem 
Waſſer find, als diejenigen, die man gegen Südoften zus - 
nacht am Ufer findet, welche auf — und Sand 
wachſen. — 


Condatchy liegt in einer Bay, die beynahe einen 
halben Mond bildet; es ift ein großer fandiger Bezirk, in 
dem man einige elende Hütten erbauet hat. Das Waffer 
iſt Schlecht und etwas falzig und der Boden Bringt bloß’ eis 
nige wenige weit von einander zerftremete verbuttete Baus 
me und Gebüfche hervor. Diejenigen Perfonen, die fich 
während der Fangzeit bier aufpalten, müffen ihr Trink⸗ 
waffer zu Aripu holen: dies ift ein Dorf mit einem klei⸗ 
nen alten Fort in einer Entfernung von ungefähr 4 Meis 
Ien gegen Süden. Tiger, Stachelfchweine, wilde Schwei⸗ 
ne, Pangolins oder die erptonefifchen Armadille find hier 
unter andern vierfüßigen Thieren gemein. Unter 
den Amphibien finder man Schildfröten, befonderd die 
teſtudo geometrica und verfchiedette Arten von Schlans 
gen. Ein Eonchylogift trift hier eine reiche Erndte für ſei⸗ 
ne Unterfuchungen an. . Die Gefchenfe, die ich den Leu⸗ 
ten, die beym Perlenfange gebraucht wurden, gab, da⸗ 
mit fie alle Arten von Mufcheln fammeln follten, die die 
Raucher and Ufer bringen; hatten nur einen geringen Er: 
folg ; diefe Menfchen befchäftigten fich zu eifrig mir dem 
Aufſuchen von Perlenmutternnfcheln, als daß-fie noch auf 
etwas Anderes hätten Acht geben follen. Indeffen waren 
_ meine Bemühungen doch nicht ganz fruchtlos. Ich will 
bier nur einige wenige bon der Menge anführen, die ich 
wähs 
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rend meines Aufenthaltes gefammelt habe z. B. verſchie⸗ 
dene Arten von Pectines (Kammmuſcheln), palium por- 
phyreum' (Königsmantel), Solen radiatus (geftreifte 
Mefferfcheide), Venus caftrenfis Lin. (VBenusmnfchel), 
aftrea hyotis (doppelter Hahnenkamm), Oltr. forskalii, 
oftr. Malleus (Hammermuſchel; diefe waren fhön groß, 
viele aber waren zerbrochen und Einige mit einer kalkarti⸗ 
‚gen Erufte überzogen. Es ift fehr wahrfcheinlich, daß 
man wmter diefen einige Föftliche Weiße findet, Myti- 
lus hirunde Lin. ( Schwalbenmießmufchel), Spondilus 
erocius; Pholas pufillusLin. (Bohrpholade), Mitra epi- 
ſcopalis Lin. (Bifchofsmüße), Lepas ftriata Pennanti (ſ. 
Zool. Brit.) patella tricarinata Lin. Bulla perfecta ma- 
eulata (Taucherſchnecke), Harpa nobilis, porcellana fa- 
lita. Rumph. (Salz Cauri), Strombus [corbio und Ans 
dere von geringerm Werth, Unter den Zoophyten fand ich 
viele koſtbare Arten von Spongiae, corallinae, [atulariae 
u. ſ. w. eine große Menge Seeſterne und andere Seepro⸗ 
dukte, die nicht in Spiritus aufbewahrt werden koͤnnen, 
ſondern gleich an Ort und Stelle beſchrieben werden muͤſ⸗ 
fen. Sowohl diefe ald die Befchreibung der verfchiedenen 
in den Mufcheln wohnenden Thiere verdienen unfere Aufz 
merffamfeit recht ſehr und erfordern eine fernere Unterfus 
ung, ba wir-in dieſem Zweige der a eben 
noch nicht weit vorgeruͤckt ſind. 


Waͤhrend der Fangzeit ſtellt der wuͤſte — 
Ort Eondarchy ein Schauſpiel dar, das eben fo nen als 
etfidunenswürdig if. Da findet man eine ungleichartige 
WMiſchung von Taufenden von Menfchen von verfchiedenen 
Barden, ‚Ländern, Caften und Befchäftigungen; eine Mens 
ge wvon Zelten und Hätten, die man am Meeresufer ers 


richtet hat, nebft ihren Laͤden oder Bazars vor jeder der⸗ 


felben; viele Boote, die — Nachmittags reich be⸗ 
G 4 laden 
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laden nach dem Ufer zuruͤckkehren; alles dies gewährt eis 
nem europäifchen Auge ein ganz neues Schaufpiel. Yes 
der Eigenthuͤmer laufr nach feinem Boote hin, fo bald es 
bad Ufer erreicht, in der Hofnung, ed mit unermeßlichen 
Schägen beladen zu finden, die oft in der Einbildung 
weit größer als in den Mufcheln find; und wenn er firh 
auch heute in feiner Erwartung getäufcht findet, fo vers 
läßt er fich doch mit defto größerer Zuverficht auf den andern 
Tag nnd erwartet das Gluͤck, das ihm fein Geftien vers 
kuͤndigt hat, inden er die aftrologifchen Vorherfagungen 
feiner Brahminen für unträglich hält, 


Um Aufrußr und Unordnung zu verhindern, ſchickt 
man einen Offizier mit einem Commando Malayen hier 
ber. Diefe bewohnen ein großes Viereck, wo ſie ein Feld« 
füd und einen Flaggenftod zu Signalen haben. . 


Hier und da ſtoͤßt man‘ auf Mäkler, Juweliere und 
allerhand Kaufleute; auch trift man Marketender an, die 
Lebensmittel und andere Gegenftände zur Befriedigung des 
Appetits und der Schwelgereny feil bieten. Die bey wei⸗ 
tem größte Anzahl aber ift mit den Perlen beſchaͤftigt. 
Einige find ämfig bemuͤht, fie zu affortiren; hierzu braus 
hen fie Eleine Eupferne Platten, welche Löcher von ver⸗ | 
fhiedener Größe haben. Andere wiegen die Perlen und 
bieten fie zum Verkaufe aus; noch Andere drillen oder - 
durchbohren fie: dies thun fie für eine, Kleinigkeit *), 
Unter dem großen Haufen .. man allayand Herums 

B: Ä ftrei= 


7) Die nunmehro folgende Befchreibung der Drillmafchine 
ſtimmt beynahe wörslich mit der von Percival gegebenen 
überein; daher laſſe ich fie wes . 4 
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fireiher, als Pandarams, "Andi (Andee) ’oder 
Hindusmönche, Fackire, Bettler, und dergleichen, wels 
che außerordentlich zudringlich und.läftig find. Unter diex 
fen Eignden zogen vorzüglich zwey die Aufmerkſamkeit deg 
Poͤbels auf fih, ob gleich ihre tollen, abergläubifchen 
Buͤßungen jedem Menfchen von geringften Verftande Abe 
ſcheu einflößen mußten. Der Eine hatte einen Bratroft 
von einemund einem halben Fuß Länge und eben der Breis 
te um den Hals befeftigt, mit dem er allenthalben herums 
lief und ihm weder beym Efjen noch beym Schlafen ablegd 
te; der Andere hatte um Bas Glied , das mir der Anftänd 
zu nennen. verbietet, einen Eupfernen Ning befeftigt, an 
dem eine Kette hieng, die ſechs Fuß lang war und die er 
auf der Erde nachichleppte; die Glieder diefer Kette war 
ren fo ſtark wie ein Mannöfinger und das Ganze gab ein 
abſcheuliches Schauſpiel. — 


Der peſtilentialiſche Geſtank den die große Menge 
von in Faͤulniß uͤbergehenden Perlenfiſchen verurfacht, 
macht die Atmosphaͤre, wenn der Suͤdweſtwind weht, ſo 
unausſtehlich ekelhaft, daß fie die Geruchsnerven eines 
jeden, der nicht an diefen häßlichen Geftanf gewöhnt ift, 
empfindlich angreift. Diefe Faulniß erzeugt eine unges 
heure Menge Würmer, Fliegen, Musfitoed und anderer 
Inſekten; alles dies zufanimen macht. den Schauplag für 
die e Shine außerorbentlid unangenehm. | 

se Biejeitgen die nicht mit einen binlängfichen Vor⸗ 
* von Geld verſehen find, hahen viel auszuſtehen, 
weil nicht allein ‚alle Arten von Lebensmitteln fehr theuer 
ſind, fondern fogar felbft jeder Tropfen guten Waſſers bes: 
zahlt werden muß... Wer das falzige Waller an diefem 
Orte trinkt, - wird oft franf, und man kann fich Teiche: 

— isch Einfluß. die außerordentliche Hitze be 
6G 5 Lage, 
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Ä Sage, , bie Kälte in der Nacht, die ſtarken Thaue und der 

faulige Geſtank auf ſchwache Körperconftitutionen haben 
muß, Man darf ſich daher nicht wundern, daß viele von’ 
denen, die Franf werben, fterben und daß noch weit meh⸗ 
zere mit Fiebern, Ruhren und andern eben fo gefähnlichen 
Kraufgeiten zurückkehren. 


Megen des Fehlſchlagens in den Erwartungen, de⸗ 
neu beſonders die niedern Claſſen der Menſchen ausgeſetzt 
ſind, gereut es oft Vielen, daß ſie hierher gekommen 


find, Oft werden fie gänzlicy zu Grunde gerichtet, weil: 


fie. ihr ganzes Vermögen auf den Einfauf von Perlenmus. 
ſcheln verwenden ; indeffen giebt es doch auch viele Beyipiele, 
daß Leute ein fehr großes Gläd gemacht haben, Ein 
beſonderes Beyſpiel diefer Art hatte ich felbft zu beobach⸗ 
ten Gelegenheit: ein Tagelöhner Faufte für einen Ku⸗ 


‚pferfanam (ungefähr fo viel als zwey Pence) drey Aus 


fiern und war fo gluͤcklich, Eine der groͤßten Perlen darin 
zu finden, die man — dem en Fange bekom⸗ 
men hatte, | 


| Die Ofindiſche Perlenmuſchel iſt, wie man weiß, d bie. 

matrix perlarum (die Perlenmutter) des Rumphius 
ober der Mytilus margaritiferus des Linne; daher iſt 
der allgemeine Ausdruck Perlenauſter falſch. 


Die zum Perlenfange beſtimmten Donies gehören 
nicht alle nach Ceylon; Viele kommen von den Kuͤſten 
Coromandel und Malabar, wovon jede ihre beſon⸗ 
dere Anzahl liefert. Ungefähr um ıı Uhr des Nachts 
giebt man mit einer Kanone ein Zeichen, woraufdie Fahrzeu⸗ 


ge unter der Leitung eines Lootfen son Condatchy mit 

‚ einem Oft: oder Lanwinde abfeegeln. Bleibt. ver Wind“ 

gut, fo langen fie vor Tages Anbruch bey der Bank an und. 
Ne 6.4 R bey 
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bey Sonuenaufgang fangen ſie unterzutauchen an: dies 
ſetzen fie‘ fo lange fort, bis ſich der Wefts oder Seewind 
erhebt, mit welchen fie zuruͤckfahren. So bald fie im 
Angeſicht der Küfte erſcheinen, ſtecken fie die Fahnen am 
Slaggenftode auf und gehen Nachmittags vor Anker, fo 
daß die Eigenthümer der Boote noch vor dem Einbruche 
der Nacht ihre Ladung ausladen Fönnen, die fich etwann 
auf 30000 Auftern belaͤuft, wenn die — fleißig 
und rn — ſind. 


Jebes Boot hat ein — zmanig Mann. und fünf 
Schwere Zäticherfteine für die gehn Taucher bey fih, die 
im Tamulifchen Kuly Karer heißen, _ Der: Reft der 
Mannſchaft befteht aus einem Tandel oder Oberboots⸗ 
manne, und zehn Ruderern, — die — und ihre 
Muſchel herausziehen helfen. | 


Der Tancherftein iſt ein Städ groben RR: ‚eis 
nen Fuß lang, ſechs Zoll die und von einer pyramiden⸗ 
förmigen Geftalt ; unten und oben ift er. rund. Oben bes 
finder ſich ein Loch, durch das man ein großes Haarfeil 
zieht. Einige Taucher nehmen eine andere: Art von 
Stein, die gleich einem halben Monde geftaltet ift. Die⸗ 
fe binden fie um den Leib, fo daß ihr Fuß frey if. Jetzt 
machen fie zu Condatchy einen Handelsartifel aus; 
der gewöhnlichfte oder der pyramidenfoͤrmige Stein if inds 
gemein ungefähr dreyßig Pfund ſchwer. Hat: ein Boot. 
mehr als fünf-Steine, fo wird das: Schifsvolk entweder 
am Leibe oder um Geld geſtraft. J 
“ 

Das — hat weder zu Ceylon * au 
Tutoeorin fo viele Schwierigkeiten als ſich manche 
Schriftſteller eingebildet haben. Die Taucher find von 
verfchiedenen Kaften und Slaubensarten (hauptſaͤchtlich bes 

| 2 ſte⸗ 
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ſtehen fie aus Parrawer's d. i. roͤmiſch catholiſchen Fi⸗ 


ſchern und aus Muſelmaͤnnern); ſie nn ihren 
Körper weder mit Oehl noch verftopfen fie Die Nafe, den 
Mund und die Ohren, um den Eintritt des Meerwaflers 
zu verhindern. Sie haben Feine Borftellung von dem 
Mugen der Tauchergloden, Blafen und doppelt biegfamen 
Luftroͤhren. Nach der Vorfchrife der Hanfifchbefchwörer 
nehmen. fie Feine Nahrung zu fih, fo lange fie arbeiten 
und fie effen nicht eher, als bis fie aufs Ufer zuruͤck ger, 


kommen find und fich in füßem Waſſer gebadet haben. 


Diefe Indier werden von frähefter Jugend auf. 
and Tauchen gewöhnt und Iaffen fich ohne Furcht auf den 
Boden des Meeres’ bis zu einer Tiefe von fünf bis zehn 
Klafter. hinab, um Schäge zu ſuchen. Vermittelſt zweyer 


Seile wird ein Taucherftein.und ein Net and Boot befes 


fligt. Der Taucher fett die Zehen feines rechten Fußes 
in das Haarfeil des Taucherfteines, mit den linfen Fuß⸗ 
zehen tritt er ind Ne, faßt mit der einen Hand die bey⸗ 
den Seile, Hält fich mit der Andern die Nafenlöcher zu . 
und fährt fo ins. Waffer hinab. "So bald er auf dem 
Grunde angelangt ift, haͤngt er das Netz um den Hals, 
und thut jo. gefchwind als moͤglich die Perlenmuſcheln bins 


ein, fo lange er es nämlich unter bem Waffer aushalten 


kann, welches gewöhnlich etwann zwey Minuten beträgt. 


Alsdann nimmt er feine vorige Stelung wieder ein, giebt 
ein Zeichen, indem er die Seile bewegt und man zieht 
ihn augenblicklich ind.Boor herauf. Wenn er aus der 
See kommt, fließt ihm eine Menge Waffer aus dem 
Munde und der Nafe und diejenigen, die, noch nicht lange 
genug ans Tauchen gewöhnt find, fpeyen Öfters.etwas - 
Blut aus ; allein died hindert fie jedoch nicht, fich wieder 
hinab zu laffen, wenn die Reihe an fie fommt. - Wann 
die ER fünf Taucher herauf. kommen und ſich erholen; 

ni 
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— die fünf Andern mit den nämlichen Steinen hinab. 
Jeder bringt in dem Netze ungefaͤhr hundert Auſtern mit 
herauf und wenn ſie von nichts geſtoͤrt werden, ſo koͤnnen 
ſie in einem Vormittage funfzig Fahrten machen. Die 
Taucher und die Bootsleute erhalten gemeiniglich" von 
dern Eigenthuͤmer *) anſtatt des Geldes den vierten Theil 
der Perlennrüfcheln, die fie aus Ufer bringen; indeſſen 
erhalten Einige ihre Bezahlung auch in baarem Gelde, je 
Baia en — mit dem Eigenthuͤmer lautet. 


Die heſchicteſten Taucher —— von Colliſh auf 
| ver. ap Malabar. Einige davon find in der Tau⸗ 
cherfunft fo gehbt, dar fie ohme den Beyftand des gewoͤhn⸗ 
lichen Gewichtes hinabfteigen. Für ein gutes Trinkgeld 


bleiben fie'fieben Minuten lang unter dem Waſſer: dies 


ſah ich einen Ca ffre= Knaben thun, der einem Bürger zu 


Earical*) gehörte, welcher oft die Fiſcherey diefer Bänfe : 


befucht hatte, Ob fchon dies der Dr. Hall ey für uns 
möglich hätt, fo lehrt es doch bie tägliche Erfahrung, 
daß man es durch fange Uebung dahin bringen kann, daß 
man es laͤnger als zwey Mimiten unter dem Waffer aushaͤlt. 
Wie ſehr ſich die Einwohner der Suͤdſeeinſeln im Tauchen 
auszeichnen‘, weiß man and mehrern Reiſebeſchteibungen 
ähd wer erftannt nicht Äber den- wunderbaren fizilianifchen ” 


Taucher Nicolas, mit dem ER der 5 


(Pesce) mr | 
3 m: — | 6 gone 


& " 
» — nennt man diejenigen, die ein oder meh⸗ 
rere Boote vom Pachter miethen. Dieſe Boote behalten fie 


* au — als die a il dauert, 
D. Lebe 1 
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2) 3 eine Sudt und 2* in Tanjaut. 
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Jeder Taucher, felbft, der Befehicteft hat eine gros 
Ge Furcht vor den Hayfiſchen und ſteigt unter Feiner Bes 
dingung ins Waſſer hinab, fo lange nicht: der Befchwörer 
feine Ceremonie verrichtet hat. Dies Vorurtheil iſt fo 
tief bey ihnen eingewurzelt, daß die Regierung beſtaͤndig 
zwey ſolche Befchwörer in ihrem Solde haben muß; um 
bey ihren Tauchern die Furcht zu vertreiben. . Dreißig 
folche, Saufler befanden ſich jegt von Cey lon und der 
Küfte auf dem Fifchfange, um den Aberglauben der Taus - 
cher zu benutzen. Sie heißen im Tamuliſchen, Pil- 
laal Kadtaar, welchesiemand bebentet, der die Hayfls 
ſche feffelt: und fie . au thun verhindert . | 


a 


Gmelin (in Linn. Syft Nat. Tom. I. p. VI. 
3330.) fragt, ob der mytilus margaritiferuseine afcidia 
fey? Dies läßt mich glauben, daß dies Thier bisher nach 
nicht genau befchrieben worden ift; es gleicht nicht der 
Alcidia des Linné; vielleicht macht es ein.nened Ges 


ſchlecht aus. Es ift an den.obern und. untern Mufcheln : | 


durch Drey weiße. flache Stüden Muffelfubftanz befeftigt, 
die Houttin (f. deffen Natur. Hift, Vol. J. p. XV. p. 
381. u. f.) Obren nennt und die fich etwann zwey Zoll 
von dem dicken Theile des Körpers erſtrecken und allmaͤh⸗ 
lig immer dünner werden. - Das Ende jedes Ohres liegt 
frey und ift mit einer doppelten braunen. befranzten Linie 
umgeben. Diefe Linien find beynahe den dritten Theil ei⸗ 
ned Zolles von dem äußern Theile der Mufchel entfernt 
e und 

2) Was —** auch über die PR RR die ie abergtäus 
bifhen Taucher gefagt wird, damit ſtimmt Percipal wie⸗ 

- ber wörtlich, überein, ch laffe dahero diefe Stellen weg, 
Das nämliche the ” — mit der — der Pe 
reyen u, ſ. w. | 
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und werben bon dem Thiere Befländig in Bewegung ges 
fest. Naͤchſt denfelben liegen oben und unten zwey ande⸗ 
re doppelt beſetzte bewegliche Subſtanzen, gleich "den 
branchiae (Kiefern) eines Fiſches. Dieſe Ohren md 
Tranzen hängen mit einem cylinderfdrmifchen Stuͤck 
Sleifh zufammen, das fo groß ald ein Manns Daumen, 
aber härter und muskuloͤſer als der Übrige Theil des Koͤr⸗ 
pers ift, Es befindet fich ungefähr im Mittelpunfte der 
Mufcheln und ift bey jeder in der Mitte ſtark befeſtigt. 
‚Dies iſt num der Theil des Perlenfiſches, der zum Defnen 
und Verfehließen der Mufcheln dient. Wo diefe Säule 
feft gemacht. ift, findet man am Zleifche tiefe Eindruͤcke 
and an der Mufchel mancherfey Knoten von runder oder 
laͤnglicher Geftalt, gleich unvolfommenen Perlen, Zwi⸗ 
ſchen dieſem Theile und der Angel (cardo) liegt der Haupt⸗ 
koͤrper des Thieres; er ift von den übrigen Theilen abge: 
fondert und gleich einem Sade geftaltet. Der Mund be 
findet fich in der Nähe der Angel der Mufchel, ift mit eis 
nem Schleyer umgeben und hat auf jeder Seite einen dop⸗ 
pelten Lappen oder Lippe, “ Von da aus bemerkt man den 
Schlund (oefophagus), der gleich einem Faden nach dem 
Magen hinab geht. Dicht am Munde befindet ſich eine 
geſchnittene braͤunliche Zunge, die einen halben Zoll lang 
iſt und eine ſtumpfe Spitze hat. Auf der concaven Seite 

derſelben laͤuft eine Rinne hinab, die das Thier dfnet und 

ſchließt und die es wahrſcheinlich dazu braucht, daß es 

damit Nahrung zum Munde führt *), Beynahe in der 

—— | Mitte 


ı) Die Tiefe, in der man gemeiniglich den Perlenfifch antrift, 
war Urſache, daß ich nicht feine ortverändernde Kraft beobs 
achten konnte; ich zweifle aber micht im geringffen daran, 
Daß er dergleichen befigt und daß er dazu feine Zunge braucht, 
Diefe Vermuthung wird durch die forgfältigen Beobachtun⸗ 
J P gen 
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Mitte ſind zwey blauliche Flecke, welche die Augen zu 
ſeyn ſcheinen. In einer ziemlich tiefen Hohlung an der 
Wurzel der Zunge befindet ſich der Bart Cbyflus), der an 
zwey fleiſchigen Wurzeln befeſtigt iſt und faſt aus hundert 


Faſern beſteht, wovon jede einen Zoll laug, von einer 


dunfel grünen Farbe und von einem Metaflfchimmer ift; 
fie find ungetheilt, laufen parallel und find platt geſchla⸗ 
gen. Im Ganzen beträgt der Byllus ohne den Spalt i 
. (rima) über drey Vierteljoll; wird aber das Thier ges 

ſtoͤrt, ſo zieht es ihn beträchtlich zufammen. Das obere 
Ende jedes von dieſen Faͤden endigt ſich in eine zirkelfoͤr⸗ 
mige Druͤſe oder Kopf, glei dem. Stygma vieler 


BEeNe 


| Vermittelſt diefed Byſſus halten fie f ch an Felſen, 
Corallen und andere feſte Körper an; vermittelſt deffel= 
ben haͤngen ſich die jungen Perlenfiſche an die Alten und 
mit Huͤlfe deſſelben verſchaft ſich das Thier ſein Futter, 
indem es denſelben willkuͤhrlich ausdehut und zuſammen⸗ 
zieht. Kleine Schaalenthiere, von denen ſie zum Theil le⸗ 
ben, findet man oͤfters an den Erſtern haͤngen. 


Der 


gen beſtaͤrkt, die der beruͤhmte Reaumür uͤber Muſchein 

angeſtellt hat, wo er fand, daß ſie dieſen Koͤrper als 

Schenkel und Arm brauchen, um ſich von dem einem Drte zum 
Andern zu bewegen. Ob gleich die Kaucher über die Oeko⸗ 
nomie des Verlenfifches fehr unmiffend find, fo haben fie doch 
ſchon lange bemerkt, daß er feine Wohnung ändert. Gie 
behaupten , daß er feinen Aufenthalt ändere, wenn er entwe⸗ 
der von einem einde beunruhigt wird oder wenn er Nah⸗ 
rung fuchen will. Im erftern Falle behaupten fie, daß er ſich 
gemeiniglich von dem oberften Tpeile der Bank an, ie Ab⸗ 
bang binab laſſe. | | 


j 2. Debert. 


In der malabarifchen Sprache find die Beſchwoͤrer 
unter dem Namen Pillal Karras oder Hay fiſchfeßler 
oder Binder bekannt. So lang der Perlenfang danert, 
ſtehen fie von fruͤh Morgens an bis zur Ruͤckkunft der Boos 
te Nachmittags am Ufer, murmeln und brummen die 
ganze Zeit über Gebete her, machen mit ihrem Körper 
mancherley fonderbare Stellungen und verrichten Geremos 
nien, mit denen niemand, und wie ich glaube, vielleicht 
fie felbft nicht einmal, einen Sinn verbinden fann, Die 
ganze Zeit Über dürfen fie weder effen noch trinken ‚ wenn 
ihr Gebet etwas fruchten fol. Indeſſen fprechen fie fich 
doch manchmal von diefer Regel der Enthaltſamkeit frey 
ad trinken fo lange Toddy, welches eine Art Liqueur 
iſt, die aus dem Palmbaume träufelt, bis fie nicht mehr 
. bey Verrichtung ihres Gebetes aufrecht fiehen koͤnnen. 


Defterd fteigen auch Einige von den Beſchwoͤrern mit 
den Tauchern in die Boote: denn diefe find herzlich ver= 
gnügt, wenn fie ihre vermeintlichen Befchüger bey fich 
haben koͤnnen. Nach meiner Meynung aber feßt diefe eine 
gebildete Beſchuͤtzung die Taucher mehrern Ungläctsfällen 
aus, weil fie diefelben im vollen Vertrauen auf die una 
fehlbare Macht ihrer Befchäter zu viel und ohne die gehoͤ⸗ 
zige Vorficht zu wagen verleitet. Man darf jedoch nicht 
wähnen, daß diefe Befchwörer an ihre; eigenen Künfte 
glaubten und daß fie ihre Gläubigen bloß aus Ängftlicher 
Sorgfalt für ihre Sicherheit auf den Bang begleiteten; ihre 
Hauprabficht dabey ift, wo möglich eine koſtbare Perle 
zu erwifchen. Und da dies wirklich der Fall ift, fo ift es 
offenbar, daß der Auffeher über den Perlenfang ihre Reis 
fen mit eiferfüchtigem Auge bewacyen muß, allein ihre 
Gläubigen hängen fo feft an ihnen ‚, daß er es mit Stille 
ſchweigen zu übergehen gendthigt iſt, oder fich wenigſtens 
feinen. Verdacht über ihre wirklichen Abfichten nicht mers 
u ar 5 fen 
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ken laffen darf. Auch darf er nie einen Mint fallen laſ⸗ 
fen, der etwann einem Zweifel an ihrer Gewalt ber die 


Hayfiſche ähnlich fähe, weil fonft die Taucher Bedenken 


tragen würden, ferner in die Tiefe des Waſſers hinabzus 
fteigen; ja eine folhe Aeußerung Fönnte fie wirklich vom 


Perlenfange gänzlich abfchreden. -Die VBefchwörer haben 


alſo hier eine reiche Erndte: denn fie "werden nicht allein 
‘von der Regierung bezahlt, fondern erhalten auch noch 
Geld und allerhand Gefchenfe von den ſchwarzen Kaufleus 


ten und folchen Perfonen, die gluͤcklich im m Yufterfange ges 
weſen ſind. 


Die Geſchicklichkeit dieſer Burſche, ihr Anſehn aufs 
recht zu erhalten, wenn irgend ein Unfall ihre Vorher⸗ 
fagungen zu Schanden macht , iſt bemerkenswerth. 
Seit der Befignahme der Inſel dur) die Engländer buͤßte 
eines Jahres ein Taucher fein Bein ein; über diefen Un=. 
fol wurde der Oberbefchwörer zur Rede gefegt. Seine 


Antwort liefert den auffallendeften Beweiß von den Eins 


fichten und der Fähigkeit der Leute, mit denen er ed zu 
thun hatte, Er erwiederte ihnen ernfthaft, „daß eine alte 
Hexe, die einen Groll gegen ihn hege, von Colang auf 
der Inſel Malabar hergefommentwäre und eine Gegenbe⸗ 


ſchwoͤrung bewirkt hätte, welche diesmal feine Zauberwors 


te unwirffan gemacht hätte; daß er dies aber zu fpät er⸗ 
fahren hätte, um noch dem Unfalle, der fich ereignet, 
vorbeugen zu Fönnen, allein jest wolle er feine Ueberles 


genheit über feine Gegnerin zeigen und die Hanfifche fo - 


ſtark bezaubern., daß fie während diefer Fangzeit niemand 
etwas weiter zu Leide thun ſollten.“ Glüdlicher Weife 
entfprach ber Ausgang den Borherfagungen dieſes Bes 
ſchwoͤrers und es. ereignete fich diefe Fangzeit hindurch 
Fein Ungläd von Seiten der Hanfifche, Die -indifchen 
Taucher glaubten en und feft, daß a von dem Gebete 

und 


und Befchwörungen des Zauberers herrähre und-er wurde 
nachher von ihnen in ben größten Ehrenund Anfehen ges 
halten. Sein Verdienſt bey diefem Vorfall laͤßt fich jedoch 
noch bezweifeln: denn es vergehen viele Fahre, wo ſich 
kein ſolcher Unfall ereignet. | 


Die Erfcheinung eines einzigen Hanfifches iſt jedoch 
hinreichend, Furcht und Schreden unter dem ganzen Tau⸗ 
chercorps zu verbreiten: denn fobald ein Taucher einen 
Hayfiſch erblidt, macht, er. fo gleich unter feinen Gefaͤhr⸗ 
ten Lerm, die dieſe Nachricht ſo ſchnell als moͤglich den 
übrigen Fahrzeugen mittheilen. Alle ergreift augenblicke 
lich ein pauiſcher Schrecken und oft kehren ſie nach der 
Bay zuruͤck, ohne an diefem Tage weiter zu fiſchen. Die 
Hayfiſche, die alle diefe Unruhe erregen, find oft weiter 
nichts als ein fpigiger Stein, auf den der Taucher beym 
Herabfahren zufälliger-Weife ftößt. Da ein ſoicher fal⸗ 
ſcher Lerm fuͤr den Perlenfang ſehr nachtheilig iſt, ſo wen⸗ 
det man alle Mittel an, um zu erfahren, ob er wirklich 
‚Grund hat. oder nicht ; ift das Letztere der Fall ‚ fowerden 
bie Urheber eines folchen Gerüchtes beftraft. Solche fal⸗ 
ſche Nachrichten wurden während der letzten zwey bis drey 
Fangzeiten mehr als einmal verbreitet, - | 


Die Bezahlung, welche die Taucher ergalten, iſt 
verfihieden, je nachdem fie num mit den Bootseigenthuͤ⸗ 
mern überein gefommen find. Sie werden entweder in 
Geld oder in einer gewiſſen Anzahl Aaftern. bezahlt, die fie 
gefangen haben und die fie felbft auf ihre eigene Rechnung 
und Gefahr dfnen, Das lektere iſt die gewöhnlichfte Art. . 
Die Uebereinkunft mir den Renten, die die Boote bermies 
then, findet faft aufdie nämliche Art ſtatt. Die Boots—⸗ 
eigenthuͤmer willigen ein , ſich entweder mit einer gewiffen 
Summe für den Gebrauch ihrer Boote zu begnügen oder 
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fie besahlen dem Hauptpachter der Auſierbaͤnke eine gewiſe 
fe Summe für die Erfaubniß, auf. ihre eigene Rechnung 
fifchen zu dürfen, Einige von denjenigen, die den legtern 
Weg einfchlagen, find fehr gluͤcklich und werden reich, 
“ während Andere einen großen Verluft vabey leiden. Man 
errichtet bier auch große Aufterlotterien. Dieſe beftchen 
darin, Daß man eine gewiffe Anzahl unerdfneter Auftern 
kauft und fie auf feine Gefahr oͤfnet und fieht, ob man 
Perlen darinnen findet oder nicht, Beſonders lieben vie 
europdifchen Sffiziere und andere Herren, die entweder ihr 
Amt hierher bringt oder die Neugierde herbeyführt , folche 
—— und ſie machen ſehr haͤufig dergleichen Kaͤufe. * 


Die Bootseigenthuͤmer und Kaufleute buͤßen ſehr leicht 
Viele von den beſten Perlen ein, während die Boote vom 
den Bänfen nach der Bay zurüdfehren, weil die Auftern, 
fo lange fie am Leben find und eine Zeit lang ungeftdrt 
bleiben, haͤufig von freyem Städe ihre Muſcheln oͤfnen. 
Die Perle laͤßt fich dann leicht entdecken und vermittelft eis 
nes Grasftengelö oder Stückchen weichen Holzes kann man 
die Aufter verhindern, daß fie ihre Mufchel nicht eher 
fließt, als bis.fich eine Gelegenheit darbietet, die Perle 
heimlich heraus zu.langen. Die Burfche, die man. zum 
Durchfuchen der Fifche braucht, laſſen fich auch viele Dieb⸗ 
ftähle zu Schuen kommen; ja fie. verfehluden fogar die 
Perlen, um fie zu verbergen. Wenn man das Letere vermus 
thet, fo laffen die Kaufleute die Burfche einfperren und 
geben ihnen ſtarke Brech⸗ und Purgiermittel ein, wodurch 
man öfters die geſtohlnen Perlen wieder bekommt. 


Sao' bald die Auſtern aus den Booten genommen wor⸗ 
den ſind, ſchaffen ſie ſogleich die verſchiedenen Perſonen, 


denen fie gehören, weg und thun fie in Xöcher oder Grus 


ben, die man |. zwey Fuß tief in die Erde grabt 
| oder 


ie r 
oder an kleine viereckige Pläge, die man deshalb reinigt 
und rund herum verſchließt; jede Perfon bat ihre befons 
dere Abtheilung. Man legt Matten darunter, damit die 
Auftern.nicht die bloße Erde berühren und hier bleiben fie 
ſo lange liegen, bis fie fterben und faulen. Sobald fie 
durch einen gewiffen Zuftand von Faͤulniß hindurch und 
troden worden find, kann man fie leicht öfnen, ohne daß 
man befürchten darf, daß die Perlen dabey leiden werden. 
Dies aber würde der Fall ſeyn, wenn man fie frifch oͤfne⸗ 
te,, weil man dabey viele Anftrengung brauchen müßte. 
Henn die Muſchel geöfner ift, fo unterfucht man die Aus 
fter forgfältig nach den Perlen; es ift auch gewöhnlich, 
die Auftern zu Fochen, . weil es nicht felten der Fall ift; 
daß die Perle in dem Körper des Fifches felbft enthalten 
ift, ob man fie gleich Ka sw in der Schaale fin⸗ 
det, \ 


Der Geftanf, ven die Auftern — ‚ wenn 
man fie verfanlen laͤßt, iſt unerträglich und dauert noch - 
lange nad) der Beendigung des Verlenfangs fort. Er 
verpeftet mehrere Meilen weit um Condatchy herum die 
Luft und macht die Nachbarfchaft diefer Gegend außeror⸗ 
dentlich unangenehm, bis die Man ſuhns oder die hef⸗ 
tigen Suͤdweſtwinde eintreten und die Atmosphäre reini⸗ 
gen. Diefer häßliche Geſtank ift jedoch nicht im Stande, 
der Gewinnfucht Einhalt zu thun: denn mehrere Monate 
nach der Fangzeit fieht man noch eine Menge Leute auf 
dem Sande und an den Stellen, wo man die Auftern in 
Faͤulniß hat übergehen laſſen, begierig herunr fuchen und _ 
herum wählen, Einige find dann und wanır fo glüdlich, 
daß fie eine Perle finden, die ihnen ihre Mühe beym Sus 
chen reichlich belohnt, Als im Jahre 1797. Hr. Ans 
drews Einnehmer war, fand ein Culy (Eooly) oder - 
gemeiner Burſche aus der — Volksklaſſe zufaͤlliger 
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Weiſe die koſtbarſte Perle, die man in dieſer Fangzeit zu 
ſehen bekommen hatte und die er fuͤr eine große —— 
an Hrn, Andrews verfaufe | 


Die Perlen, die Pen an dieſem Orte findet, fee 
ben meißer aus, als diejenigen, die man. in dem Golfi son 


Ormus an der arabifchen Küfte fängt, allein fie werden 
‚ in anderer Hinficht- nicht für fo rein oder von fo vorzuͤgli⸗ 


cher Güte gehalten: denn ob ſchon die weißen Perlen in 
Europa mehr gefchägt find, fo ziehen doch die Eingebor: 
nen ihnen die gelblichen oder goldfarbigen vor. Bor Tue 
tucorin, das auf der Küfte Coromandel beynahe 


Condatchy gegen Über liegt, .. giebt es noch eine Fifches 


ren, allein die Perlen, die man dafelbft findet, find von 
weit geringerm Werthe als die beyden erwähnten Arten, 
weil fie mit einem blauen oder graulichen Anſtrich be⸗ 
N find, 

In der — der Perlen, beſonders im Dril⸗ 
len und Anreihen derſelben find dieſe ſchwarzen Leute au⸗ 
Berordentlich geuͤbt. Sowohl das Werkzeug, das ſie 
zum Drillen brauchen, als auch die Geſchicklichkeit, wie ſie 
es zu regieren wiſſen, ſetzten mich in großes Erſtaunen. 
Eine hoͤlzerne Maſchine, die an Geſtalt einem ſtumpfen, 
umgekehrten Kegel gleicht, etwann ſechs Zoll lang und 
viere breit iſt, ruht auf drey Fuͤßen, wovon jeder zwölf 
Zoll lang iſt. Auf der obern flachen Seite dieſer Mafchis 
ne hat man Löcher oder Tiefen angebracht, um die groͤ⸗ 


-Bern Perlen aufzunehmen : die kleinern fchlägt man mit 
einem kleinen hölzernen Hammer hinein, Die Drillwerk« 


zeuge beftehen in Stiehlen von verſchiedener Größe, je nachz 
dem die Perlen groß oder klein find: fie werden vermit⸗ 
telft eines gebogenen Heftes, am dem ſie feft gemacht find, 
in einem: hölzernen — herum gedreht. Wenn man bie 

ee 


ee 


_ Perlen. in » die oben — Loͤcher gethan und: 


die Spitze des Stiehles darauf gepaßt hat, fa 
druͤckt der Arbeiter mit ſeiner linken Hand auf den hoͤlzer⸗ 
nen Kopf der Maſchine, waͤhrend er mit ſeiner Rechten 


den gebogenen Heft herumdreht. Während des Driltens - 


macht er. gelegentlich. die Perle na indem er mit dent 
Heinen Finger ber rechten Hand in eine mit Waſſer anges 
fuͤllte Cocusnußſchaale fährt, die er deshalb neben fich 
ſtehen hat. Dies Letztere verrichtet er mit einer Gewandt⸗ 
heit und Schnelligkeit, daß es ihm faſt gar nicht am Ar⸗ 
beiten hindert. Eine ſolche Geſchicklichkeit kann — durch 
viele Uebung erlernt werden. 


Sie haben auch noch die Menge — Werkzeuge, 
die fie ſowohl zum Beſchneiden als zum Drillen der Pers 
“ Ien brauchen. Zum Säubern, Runden und Poliren, als 


in welchen Zuftande wir fie befommen, nimmt man ein, 


Yulver, das aus Perlen felbft gemacht wird, Diefe vers - 


ſchiedenen Gefchäfte, welche die Zubereitung der Perlen . 


erfodern, beſchaͤftigen eine große Menge fehwarger Eine 
wohner in verfchiedenen Theilen der Inſel. In der fchwars 


zen Stadt oder in dem Pettah zu Colombo trift man 


befonders viele Leute an, die fich alle Tage mit diefer Ars 
beit befchäftigen , welche in der That die Anfmerffamkeit 


jedes mn —— der nicht ſchon damit bekannt 


iſt. 


Dies find die Derfiohrbigleiten „ die mir bey der 


Perlenfiſcherey zu Gefichte gefommen find. Da die Letze⸗ 
tere vormals der Geiz der Holländer unbefonnener Weife 


allzuſehr angegriffen hat, fo ift fie jetzt vielleicht nicht 


mehr ſo ergiebig als fie ehemald war, Die Einkünfte, die 
bie Regierung davon bezieht, find jedoch noch immer beträchts - 


lich und ls f ch durch ein kluges Verfahren noch erhds 
54: | hen, 
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hen. Perlen haͤlt man nächjt dem Zimmt für cine € Star 
pelwaare der Inſel; der Zufammenfluß von Menfchen,; 
die diefer Handel herbey lockt, giebt auch Gelegenheit 
zum Abfa der übrigen Erzeugniffe und wenn man fi Flug 
gu benehnten weiß, fo kann man diefe Gelegenheit auch. 


benugen, unſere Manufafturwaaren nach verſchiedenen 
Laͤndern von Indien einzuführen. 


FL Sg Ehe ich die Bay von Condatchy ) verlaffe, wird 
es nicht unzweckmaͤßig feyn, eine Ueberficht von den man- 
cherley Gegenftänven zu geben, welche die Aufmerffamfeit 
- eined Fremden während der Perlenfifcherey am meiften auf 
fich ziehen, Der merkwürdige Anblid der indifchen Eitren 
‚ and Gebräuche, die man hier in ihrer ganzen Mannige 
faltigfeit zu fehen befommt iſt vielleicht hier das auffal« 
Iendefte Schaufpiel. Jede Kafte hat ihre befondern Cha: 
rafterzüge; die Künfte, die Einige treiben; die Geremos - 
mien, die Andere verrichten und der Anblick des Ganzen 
gewährt der Neugierde eines Europäers die reichlichfte 
Nahrung. An dem einen Orte befommt man allerhand 
Gauffer und Herumftreicher zu fehen , die ihre Kuͤnſte mit 
einem Grade von Gewandtheit und Gefchiklichkeit aus—⸗ 
führen, die für den Bewohner eines Falten Himmelsftris 
ches etwas Mebernatärliches zu feyn feheint; an dem Anz 
bern bemerft man Fakirs, Brahminen, Priefter, Pan⸗ 
darams und Andächtige von allen Sekten, die entweder, 
um ein Almofen zu. erhalten, oder ein Gelübde zu erfüllen, 
die peinlichiten Martern mit einem Grade von Standhaf. 
tigfeit aushalten, den ich kaum für möglich gehalten ha? 
ben würde, wenn ich nicht Yugenzenge-davon geweſen wät 
— re. 
) Dieſe Bay iſt ur ei eine Bucht als eine wirkliche Bay. 
9, Ue b erf. 


re. Ich hoffe, daß man es für Feine unzweckmaͤßige Ab⸗ 
fchweifung von memem Gegenftande halten wird, wenn 
ich einige wenige von.den Umftänden anführe, die meine 
Aufmerffamkeit am meiften auf fih gezogen haben. Denn 
ob fie gleich nicht unmittelbar mit: einer Befchreibung:won 
Ceylon in Verbindung ſtehen, fofind fie:doch ficher für ' 
den Reiſenden, der diefe Juſel —— eine Quelle von 
—————— we — 


Die —— Bußäbungen; — fh die 
In dier auflegen, find diejenigen, welche fie fich anthuny 
wenn fie wieder in ihre Kafte *) aufgenommen feyn wol⸗ 
len, aus der fie auögeftoßen worden find, entweder weil 
fie. etwas 'gegeffen haben, was nach den Geſetzen ihret 
Sekte verboten ift oder weil fie mit Leuten einer andern . 
Kafte einen ſolchen Umgang gehabt haben, den man fär, 
ſie als verunreinigend anfieht. In diefem Zuftand werden 
fie von allen Mitgliedern ihrer eigenen Kafte verabſcheuet, 
von allem Umgange mit ihnen ausgeftoßen und fie dürfen 
diefelben nicht auruͤhren. Von einer. folchen fchredlichen 
Verunreinigung Finnen. fie ſich bloß . dadurch befreyen, 
daß fe entweder u Summe Geldes bezahlen ober 
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1) Kaſten find Volksabtheilungen, welche vom den verſchiede⸗ 
nen Beſchaͤftigungen herruͤhren und da alle Morgenlaͤnder im⸗ 
mer am Alten haͤngen bleiben, fo find auch die Kaſten unuͤ— 
berfteigliche Schranten für Mitglieder einer andern Kafte, 
Jede Kafte bat daber erbliche Bejchäftigungen, welche vom 
Vater auf den Eohn forterben, Gollten diefe Kaften nicht 
auch anfänglich verfchiedene Volksſtaͤmme geivefen feyn, welche 
verſchiedene Geſchaͤfte trieben? Es giebt reine und vermiſchte 
Kaſten, und ſo gar eine Kaſte von ——— welche Pa⸗ 
rias heißen. Burn a 
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ſich die unglaublichſten Buͤßungen auflegen. Von denen, 
die ich zu bemerken Gelegenheit gehabt habe, will ich 
Einige der Merkwuͤrdigſten anfuͤhren. Der: Eine gelobt, 
feinen Arm eine gewiffe Anzahl: von: Fahren über feinent 
Haupte emporgeſtreckt zu halten, ohne ihn nur ein einzi⸗ 
gesmal herunter zu ziehen; und hiermit faͤhrt er wirklich 
ſo lange fort, bis der Arm nicht mehr im Standelift; 
nochmals feine natürliche Lage jemals wieder einzunehmen, 
Ein Anderer will feine Hand fo lange verfchloffen halten, 
bis die Naͤgel an feinen Fingern gänzlich ins Fleiſch hinein 
wachſen und auf der Ruͤckſeite feiner Hand wieder zum 
Vorſcheine kommen. Viele kaͤmmen ſich niemals die Haa⸗ 
re noch laſſen ſie ſich den Bart ſcheeren. In dieſem Zu⸗ 
ſtand wird ihr Kopfhaar, das von einer braunen oder ver⸗ 
brannten Farbe iſt, ganz verfilzt und ſieht den Hadern 
oder Lappen nicht unaͤhnlich, die wir in Europa zum Ab⸗ 
wiſchen brauchen; oder es hängt in langen verwirrten 
Streifen herab und iſt demjenigen aͤhnlich, was eine Art 
franzoͤſiſcher Schooßhuͤndchen hat. Einige geloben ſich nie⸗ 

mals niederzulegen; zugleich tragen fie ein großes eiſernes 
Inſtrument um den Hals, das einer eiſernen Beißzange 
ohne Handhabe nicht unaͤhnlich ſieht. us 


Allein Eine der außerordentlichften von dieſen Cere⸗ 
monien, von der ich Augenzeuge gewefen bin, ift das 
Schwingen für ihre Kafte, wie ıhan. ed nennt, Man 
ſchlaͤgt einen fehr hohen und ftarfen Pfahl oder Cocosbaum 
feft und zwar queer durch in die Erde; oben auffeine Spige 
Iegt man einen andern Balken und zwar fo, daß er fich 
wie im Zapfen dreht, und befeftigt ipn an dem in die, ds 
he fiehenden Pfahle mit. Seilen, die-man durch beyde hin⸗ 
Durch zieht, fo wie man es mit der Seegelfiange am Maſt⸗ 
- = bau⸗ 


— 
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baume eines. Schiffes macht. An das Ende des Queerbal⸗ 
kens befeſtigt man Stride und loben, um den Buͤßen⸗ 
ben hinauf zu winden. Hierauf bringt man ihn in Bee 
‚ gleitung einer Menge Volks heraus, das vor ihm hertanzt; 
die Brahminen und ſeine Anverwandten fuͤhren ihn 
dreymal mit lautem Freudengeſchrey und mit Muſik um den 


Schwingpfahl herum, Unterdeſſen opfert man ein Schaaf 


und das Blut wird auf Die herumfichende Volksmenge ge⸗ 
fprengt, das begierig wünfcht, daß daffelbe fie treffen 
möge. Beſonders find unfruchtbare Weiber ängftlich bei 
muͤht, die Tropfen aufzufangen , weil fie dadurch frucht⸗ 


- bar zu werden hoffen. Um nun die Wirkfamkeit dieſes Zau⸗ 


bermitteld deſto unfehlbarer zu machen, fuchen fie fich waͤh⸗ 
rend der Cerenionie auf den höchften Gipfel des religidfen 
Wahnfinns hinaufzuarbeiten; fie zerraufen fich vie Haare 
und machen das fchredlichfte Gefchrey dabey. "Nachdem 
Das Opfer vollbracht iſt, Tegt. man den Buͤßenden mit dent 
flachen Bauche auf die Erde und ficht ihm zwey fehr 
große Hafen, die man kurzvorher an den am Ende des 
Queerbalkens angemachten Seilen befeſtigt hat, auf dem 
"Mücken gerade unter den Schultern tief ins Fleiſch hinein. 
Andere Stricke zieht man ihm über die Bruft und um bie 
‚Schenkel, damit er das Gewicht feines Körpers aufrerht 


„erhalten kann. Alsdann winder man ihm an den Seilen 


und Globen auf den Queerbaum hinauf, unter welchem er 
unmittelbar hängen bleibt; in diefer Stellung zieht man 


ihn zwey bis dreymal rund um den Pfahl herum, Wähs 


end diefer qualvollen Geremonie fagt er eine gewifle Anz 
zahl Gebete her und wirft unaufhoͤrlich Blumen, die er 


+ deshalb mit hinaufgenonmen hat, unter die Menge her⸗ 


ab, Diefe Blumen betrachtet man als geheiligte Reliquien, 


die alle Krankheiten verfcheuchen und lauter Glüd bringen. 
. Der umfiehende Haufe greift fo_begierig darnach, wie es 


der 


der englifche Poͤbel mit dem Gelbe —* das man unter 
ihn anoſirouer. 2). J 


Dieſe Feyerlichkeit it EN fetten: und ich ha⸗ 
be während meines Aufenthaltes auf Ceylon mehr als 


einmal ihr beyzuwohnen Gelegenheit gehabt. Die Letztere, 


die ich ſah, fiel im Jahre 1799 zu Colombo vor, wo der 
Queerbalken brach, der Mann herunterfiel und auf der 
Stelle tod blieb. Ein Mohr von der Moply⸗Caſte 
hatte gegen den großen Haufen, der hauptfächlich aus 
Malabaren.beftand, welche mit dem Büßenden zu eis 
‚ner und berfelben Sefte gehörten, im Voraus geäußert, 
daß dad Holz zu ſchwach ſey, als daß ed. den Mann tragen 
koͤnne und daß es gewiß brechen würde, Da dies wirklich 


eintraf, fo .verficherten die Malabaren, der Mohr 


babe ed durch-feine Borherfagung behert ; um ſich nun des⸗ 
halb au ihn zu rächen, fielen fiemit folcher Wuth über ihn 
ber, daß er ficher das Leben eingebüßt haben würde, wenn 
" mich — = einigen wenigen andern europsifchen 

 Dffie 


2 amen bieſen Martern liegt etwas Analoges mit der Ver⸗ 

nunftidee des Guten zum Grunde, welches, wenn man es 
erreichen will, Anſtrengung, Kampf mit der Sinnlichkeit 
und Aufopferungen koſtet. Der rohe und ungebildete Menſch 
aber macht das, was innerlich durch Vorſtellungen und Maxi⸗ 
men bewirkt werden foll, gänzlich zu etwas Aeußerm: er geißelt 
fid) und thut fich alle Martern an und glaubt dadurch den 
dunkel vernommenen Foderungen ded Gewiſſens Gnüge zu leis 
‚ften. Daß folche fanatifche ‚Selbftpeinigungen vorzüglich im 
Morgenlande ftatt finden, liegt ohne Zweifel in dem Clima 
und in der daraus entfpringenden feurigern und gügellofern 
Einbildungskraft feiner Bewohner, die alle Bernunftideen in 
Bildern darftellen nn ihren inhalt nn die — 
verzerren. 


Offizieren und Sepoy 5, bie. die Neugierde herbeygelockt 
hatte, dareingemifcht und ihn aus ihren — ee 
hätte, 


r 


Sowohl bie Prieſter, die ſich dieſer und anderer — u 


lichkeiten wegen zu Condatchy aufhalten, al& auch vier 
le audere Arten religidfer Bettler find daſelbſt fehr läftig: 
denn fie find nicht allein außerordentlich faul und träge 
fondern auch zugleich fehr unverfchämt und zudringlich. 
Sie find aber nicht die einzige Plagen , welche die bey der 
Derlenfifcherey verfammelten Leute audzuftehen habe. Es 


‚giebt außerdem auch noch einen Schwarm von Gauflern, 
Sihlangenfängern, allerhand tanzenden Knaben und 
Maͤdchen, fo wie auch Viele, die Feine andere Beſchaͤfti⸗ 


gung treiben als bloß darauf finnen, wie fie fich durch 
Hauben und Stehlen ihren Unterhalt erwerben wollen: 
in diefen Künften find fie außerordentlich geübt. Doch 


find fie bey ihnen verzeihlicher, da es fcheint, als hätten 


die Indier einen angebornen Hang dazu, Wenn fie 
etwas mit.einem Europder zu thun haben, fo brauchen fie 
bey jeder Gelegenheit, die ſich ihnen barbietet, alle ihre 
Geſchicklichkeit, um ihn zu überliften. Jedoch beſtehlen 
‚ fie ihn bloß heimlich under hat nur auf diefe Art etwas von 


ihnen zu beforgen: denn fehwerlich wagen «fie ihn jemals _ 


mit offenbarer Gewalt zu berauben oder ihm ſein Vermoͤ⸗ 
gen abzunehmen, =. \ | 


Die Ehrfurcht, welche die Thaten der Europder = 
eingebornen Indiern eingeflößt haben, ift in der That 
fo groß, daß man kaum ein Beyfpiel weiß, daß fich ein 
‚Schwarzer mit einem Weißen, Mann gegen Mann, ent⸗ 


— 


weder in ein Duell oder in einen andern Kawpf ie | 


. - 
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Es giebt keinen andern Schauplat, wo bie eingebore 
nen Indier eine fehönere Gelegenheit hätten, ihre Ge— 
fchieklichkeit zu ihrem Vortheile zu benugen als die Bucht 
‚son Condatchy zur Zeit des Perlenfanges. Daher eis , 
len auch Landftreicher ans allen Theilen Indiens herbey 
und man Fann durch alle mögliche Vorſi icht ihren Diebe⸗ 
reyen keinen Einhalt thun. Ihre Geſchicklichkeit, die 
Perlen aus den Auſtern herauszuſtehlen und bey Seite zw. 
ſchaffen, gehtjbefonders fehr weit und man iſt noch nicht 
im Stande gewefen,, diefem.Unwefen zu fteuern, Unter 
dieſem allgemeinen Tadel der Eingebornen Indiens begrei⸗ 
- fe ich wicht Die eingebornen Eingalefen:; denn ob fchon 
die Perlenfifcherey an ihrer Inſel ſtatt findet, fo nehmen 
doch. nur Wenige in. Vergleichung mit der großen Menge, 
bie-aus andern Theilen Indiens herbeyftrömt, daran Anz 
theil. Auch find fie weder fo diebifch noch fo mit den Haͤn⸗ 
den gebt, als es die Indier vom feften.Lande find, die - 
dieſe Geſchicklichkeiten geerbt zu Haben fcheinen und diefehr 
ftolz darauf find; denm ed. giebt ein Sprichivort unter ih⸗ 
nen, welches folgendermaßen: lautet: „der größte 
Dieb tft. der größte Mann.’ Ich fpreche von dies 
ſem unter. ihnen berrfchenden Hange aus eigener Erfahs 
zung, indem ich und meine Mitfameraden öfters die Opfer 
davon gewefen find, Es wird in der That wenige. Perſo⸗ 
‚nen geben, die Indien befuchen, die.nicht bald Gele⸗ 
genheit haben follten, diefe Neigung zum Stehlen aus eis 
— Erfahrung kennen zu lernen. 


Zu Gondatchy haben. fie ihre Dieberepen in ein 

Syhyſtem gebracht und bey aller Vorficht ift man nicht ganz 

Dagegen gefichert. Die Bootseigenthümer und die Kaufe. 

leute, die mit Auftern handeln, müffen Leute miethen, die 

die Perlen aus denfelben herausſuchen. Um das Unters - 

Ale zu verhindern ‚ ſtellt man vertraute Perfonen an, 
| ‚die 
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die ſie beſtandig beobachten und bewachen muͤſſen. Ich er⸗ 


innere mich eines Beyſpieles von Verſchlageuheit, die die 
Indier anwandten, um die Scharfſichtigkeit ihrer Aufſe⸗ 
her zu hintergehen. Ein Bootseigenthuͤmer hatte einen 
Haufen ſolcher Leute. zum Oefnen der Auſtern gemüethet ; 


diefe entwarfen einen regelmäßigen. Plan, wie ſie die koſt⸗ 


‚barften Perlen. entwenden wollten, Der Eine folte den 
Dieb machen und eine foftbare Perle ftehlen, während der 
- Andere auf ein kurz vorher gegebened Signal thun follte, 
als wenn er eine Perle von geringem Merthe entwenden 
wolle; er ſollte fich ver Gefahr ausfegen, dafür beftraft 
. zu werden, um die Aufmerkſamkeit des Aufſehers auf fich 
zu ziehen und auf diefe Art dem wirklichen Diebe Gelegen⸗ 
heit verfchaffen, feine Beute bey Seite zu bringen. Nach- 
dem fie diefen Plan entworfen hatten, fuhren fie fehr rus 
big in ihrer Arbeit fort, bis Einer eine fehr Foftbare Perle 


fand, und fogleich dem Diebe, der. die angenommene Rolle / 


fpielen follte, das Zeichen gab. Der Letztere fieng fogleich 


verabredetermaßen an, einige Perlen bey Seite zu jchafe 


fen, dies that er aber auf eine Art, daß es die Auffeher 
gewahr werden Fonnten, die ihn fogleich ergriffen, die 
Perlen bey ihm fanden und ihn zu ftrafen begannen, Dies 
verurfachte einen großen Aufrußr: denn der Kerl machte 
fo viel Lerm als möglich und fette fich fogar zur Wehre: 
unterdeſſen hatte der wirkliche Dieb die Gelegenheit ergrifs 
fen, die koſtbare Perle bey Seite zu ſchaffen und in Sicher⸗ 
heit zu bringen. Diefe Schurferey wurde nachmals bey 
Gelegenheit eines Zanfes entdeckt, der unter ihnen wegen 
der Theilung der Beute entftanden war. Man war unter 
einander übereingefommen, daß die Perlen verkauft und 
bad daraus geldfte Geld nad) Verhaͤltniß der Rollen , die 
jeder beym Diebftahle gefpielt hatte, vertheilt werben ſoll⸗ 
te, allein der Scheindieb, der die Strafe erlitten hatte 
und wegen feiner Handlung aus dem Dienfte geſtoßen wor« 
e% ben 
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den war, glaubte auf einen größern Theil des Gewinne, 
als ihm die Andern geben wollten, Anfpruch machen. zw 
dürfen; und da man feinen Foderungen Fein Gehör gebe 
wollte, ſo entdeckte er dem Bootdeigenthümer. die ganze 
Sache. Man wandte fi) daher fogleich an. den Befehls⸗ 
habenden Offizier, der die ganze Rotte ftreng beftrafen 
ließ. Endlich entdeckte man auch die Perle wieder und ftells 
te fie ihrem Eigenthämer zurüd, | | 
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Der Magen liegt dicht an der Wurzel des Bartes und 

hat an ſeiner untern Seite eine verlaͤngerte ſtumpfe Spi⸗ 
ge. Ueber dem Magen befinden ſich zwey kleine pothe 
Körper, gleich Zungen; und von dem Magen Läuft ein 
langer Kanal oder Darm aus, der rund um die oben er- 
waͤhute Muöfelfäule herumgeht und-fih in den Hintern 
‚endige, ‘der dem Munde gerade gegen über liegt und mit 
‚einem kleinen dünnen Blatte, gleich einer Klappe bedeckt 
iſt. Ob ſchon die Eingebornen behaupten, daß ſie die 
Geſchlechter beym Anblicke der Muſchel unterſcheiden koͤnn⸗ 
. ten, fo.habe ich doch nichts von Zeugungsgliedern ent— 
decken koͤnnen. Die großen flachen Mufcheln nennen fie 
Maͤnnchen; die dicken concaven und gewölbten aber Weibs 
chen oder Pedu-chippy; allein ic) Fonnte bey einer ges 
nauern Unterfuchung feinen ſichtbaren Unterfchied bemer⸗ 
«Fe, ge | “ I / 


Es iſt merkwuͤrdig, daß Einige von biefen Thieren 
ſo roth wie, Blut. ausfehen und daß die inwendige Seite 
‚der Muſchel die nämliche Farbe nebft dem gewöhnlichen 
‚Perlenglanze hat. Meine Bedienten fanden zwar in eis 
‚ner ſolchen blutrothen Auſter eine röthliche Perle, allein 
Diefer- Fall ift fehr felten. Die Taucher fcpreiben diefe 
Nörhe einer Krankheit des Perlenfifches zu; es iſt aber 
ſehr wahrſcheinlich, daß er gleich anfaͤnglich dieſe Farbe 
hat. Im Schatten leben die Perlenfiſche noch vier und 
zwanzig Stunden, nachdem mau ſie aus dem Waſſer ge⸗ 
nommen bat. Died Thier ißt die untere Claſſe der Indier 
entweder friſch in den Schaalen oder getrocknet und einge⸗ 
poͤkelt, In dieſem Zuſtande führt man daſſelbe nach der 
Kuͤſte aus, ob ich dieſe Speiſe ſchon keinesweges für 
¶chmackhaft halte, sn t FTF 


— 
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In einer Perlenmuttermuſchel fand ich dreyzehn 
murices nudati (f. Chemnitz's neues Syſtem vol. XL, 
‘tab. 192. f. 1851 und 1852, wovon der Größte 3.200 
lang war; da aber Viele darunter in Faͤulniß uͤbergegan⸗ 
gen und der Perlenfiſch ſelbſt tod war, ſo konnte ich nicht 
erfahren, ob ſie als Feinde hereingekrochen feyn oder ob 
fie das Thier ſelbſt herein gezogen habe. Auf jeden Fa 
aber find Schilofröten und Krabben feine Feinde und ich 
"Babe eine kleine en. Krabbe in — ——— ge⸗ 
— 


| Die Perlen befinden fi 4 bloß in den — Theilen 
des Thieres und niemals in der feſten obenerwaͤhnten Mufe 
kelſaͤnle. Man findet ſie insgemein nahe an der Erde 
(earth) und auf beyden Seiten des Mundes. Die Eins 
gebornen haben die nämliche närrifche Meinung von dem 
Entftehen der Perlen, die die Alten hatten. Sie glauben, 
daß fie aus Thautropfen in Verbindung mit Sonnenftrahs 
len entftänden. Ein Bramine fagte mir, daß in Ei⸗ 
nem feiner Sanferit » Bücher ftände, daß die Perlen im 
Monat May bey der Erfcheinung des Suati⸗ Sterns 
(Einer von den fieben und zwanzig Eonftelationen) gebils 
‚ bet würden, wo die Auſtern herauf an die Oberfläche des 
Waſſers kaͤmen ‚ um die Regentropfen aufzufangen. | 


Einer der beräßmteften Conchylogiſten (Chemnig 
in Lerpenhanen) nimmt an, daß die Perle von der Aufter 
gebildet wuͤrde, um fich ‚gegen die Angriffe-der Phola⸗ 
den und Bo hrmwärmer zu ſchuͤtzen. Allein ich’ behaupte, 

daß darin ein Irrthum iſt: denn obgleich diefe Thiere oͤf⸗ 
ters die untern Schichten der Perlenmuſcheln durchbohren 
und daſelbſt hohle Knoten verurſachen, fo findet man doch 
bey genauer Unterſuchung, daß fie niemald durch die fefte 
Rage oder edit EEREN fönnen, womit die in⸗ 


wen 
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wendige Seite der Mufchel überzogen iſt. Wie Fann alſo 
die Perle ein Schutzmittel gegen aͤußere Wuͤrmer ſeyn, da 
man ſelbſt an den Muſcheln, in denen ſie befindlich ſind, 
Feine Wurmhoͤhlen zu ſehen bekommt? Es iſt daher wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß dieſe Wuͤrmer ihren Aufenthalt in den 
Knoten nehmen, um ſich ſelbſt gegen die Angriffe eines 


Feindes zu ſchuͤtzen, als daß ſie im Stande ſeyn ſollten, 


ein Thier anzufallen, das fo gut als der Perlenfiſch ges 
ſchuͤtzt iſt. Ich brauche hier nicht die Meinungen anderer 
Schriftſteller über die Bildung der Perlen zu wiederholen, 
da die von Reaumur in den memoires de !’ academig 
francaiſe im Jahre 1712 vorgetragene bie wahrſcheinlich⸗ 
ſte iſt: naͤmlich, daß die Perlen gleich Bezoar = und ans 
dern Steinen in. verfihiedenen Thieren entftchen und daß 
fie offenbar die Folge einer Krankheit find, Kurz, es iſt 
fehr einleuchtend , daß die Perle von dem Austritte einer 
Hlebrigen Feuchtigkeit entweder in dem Körper oder auf der 
Dberfläche des Thieres herruͤhrt. Der erſtere Fall iſt der 
gewoͤhnlichſte. Man hat in einer einzigen Auſter zwifchen 
ein = und. zwenhundert Perlen gefunden, Solche Ergiefs 
ſungen von Säften rühren vielleicht von frembartigeu Koͤr⸗ 
pern her, z. B. vom Sande, der fich in dem Sutter ber 
‚finder, und. den das Thier zur Verhütung eines unanges 
nehmen Reibens mit feiner klebrigen Materie überzieht, 
welche, da fie nach und nach abgefondert wird, Diele regels 
mäßige lamellae (Blättchen) bildet, fo wie die Hdute an 
einer Zwiebel, ‚oder gleich den. verfchiedenen Lagen an Bes 
zoarſteinen, nur weit dünner: dies iſt fehr wahrfcheinlich, 
denn wenn man eine Perle mitten hindurch ſchneidet, fo 
‚findet man oͤfters einen fremden Deftandtheil, der als der 
Kern oder die erfte Urfache ihrer Entſtehung angefehenwers - 
den muß, Die einzelnen loſen Perlen ſind wielleicht an⸗ 
faͤnglich im Koͤrper gebildet, bey ihrer Vergroͤßerung aber 
abgeſondert worden und in die Hohlung der Muſchel gefal⸗ 

Bi. N : | 22 Ä len, 
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den. Diejenigen, die an den Muſcheln feſt beyſammen 
Hängen, kann man als das Produkt eines ähnlichen Aus⸗ 
‚srittes von Feuchtigkeit anſehen, den vielleicht das Neiben 
einer rauhen Stelle auf der inmern Seite der Mufchel ver 
anlaßte. Diefe und die perlenähnlichen Knoten fehen an⸗ 
ders als die Perlen aus und find von einer dunklern und 
blauern Farbe, In Einer der Erften fandich eine fehr große 
ganz ovale Perle vom einem fehr heilen Waffer; der Kno⸗ 
ten felbft aber Hatte eine duinkelbläuliche Farbe, 


Die gelb oder goldfarbige Perle wird von den Einge⸗ 
bornen am meiften gefchägt. Einige haben einen hellen, 
rothen Glanz; Andere find grau oder ſchwaͤrzlich, ohne 
irgend einen Glanz und von keinem Werthe. Nimmt man 
bisweilen die graue Lamella einer Perle weg, ſo findet 
man darunter eine ſchoͤne aͤchte Perle; allein es iſt häufiger 
der Fall, daß man nach Wegnahme der erſten Rage eine 
unreine Perle von keinem Werthe findet. 


ch habe mir Mehrern davon Verfuche angeftellt , in⸗ 
dem ich eine Lamella nach der Andern wegnahm und fie 
wechſelsweiſe bald klar, bald unrein gefunden, In einer 
unreinen Perle fand ich Eine von klarem Waſſer, ob ich 
ſchon bey Allen in der Mitte einen ‚fremden Beſtandtheil j 
antraf. . Dieigrößte und fchönfte Perle, die ich während 
meined Aufenthaltes zu Con datchy zu fehen befommen 
babe ‚war ungefähr fo groß als eine Heine Piſtolenkugel. 
Nach meiner Abreife habe ich erfahren, daß man Viele von 
der naͤmlichen Groͤße gefunden hat. Die Geſprenkelten 
und unregelmäßigen verkauft man wohlfeil; die eingebor⸗ 
nen Aerzie brauchen fie vorzuͤglich als eine Zuthat zu ih⸗ 
zen Ürzeneyen; - = Ä 
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— Aus dem Anſehen der Perlenmuſchel kann man mit 
mehr oder weniger Wahrſcheinlichkeit ſchließen, ob ſie Per⸗ 
len enthalten oder nicht. Diejenigen, die eme dicke, 
kalkartige Kruſte haben, an welcher Serpulae, Tubuli 
‚marini irregulariter intorti, Chrifta» gali Chamar la- 
zuras, Lepas tintinabulum, Madreporen, Millipo- 
‚sen, Celliporen, Gorgontae, Spongul ynd andere Zoo⸗ 
phyten hängen, haben ihre völlige Reife erlangt und ents 
halten gemeiniglich die beften Perlen ; diejenigen aber, bie 

glatt erfcheinen, enthalten entweder gar feine, oder un. 
ar fleine Peru, | 
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Viertes Kapitel, 


Putallomer Salzwerfe — Nigombo —bafi« 
ge Fiſcherey — Marfh der englifhen 
Truppen von Nigombo — Uebergabe 

| von Colombo. 


m man längs der Küfte von Manaar nah Co⸗ 
Iombo bin reift, fo gewährt diefelbe im Ganzen nichts 
als den ddeften und unfruchtbarften Anblid; bloß die 
Stellen ausgenommen, wo fie mit beynahe undurchdringe 
lichen Büfchen bevedt iſt. Am Ufer trift man eine große 
Mannichfaltigkeit merfwärdiger Mufcheln an, wovon 
Einige Werth haben. Die Auftermufcheln felbft find ine 
Innern eine Art Perlenmutter, deren Oberfläche fo fehr - 
mit ungleichen Linien ausgezadt ift, daß wenn man Far⸗ 
be oder Dinte darüber wegreibt und fie alsdann fanft abs 
wifcht, Geftalten von Vögeln, Bäumen, Menfchenkö- 
pfen und dergleichen Figuren zurüdbleiben, welche davon 
berrühren, daß die Farbe oder Dinte in die — 
gefunfen ift, 


Die 
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* Die Entfernuug von Manaar bis nach Colombo 
betraͤgt ungefaͤhr 150 Meilen. Unterwegens trift man 
einige kleine Plaͤtze an, wo kleine Truppencorps zur Si⸗ 
cherheit der Reiſenden ſtehen. Der Weg iſt groͤßtentheils 
aͤußerſt ſchlecht und das Land wird ſehr ſtark von Büffelm 
und Elephanten beunruhigt. Beſonders ſtellen ſich dieſe 
Thiere in der Gegend zwiſchen Manaar und Chilou, 
wo das Gebuͤſch bis ans Ufer herablaͤuft und wo man in 

einer betraͤchtlichen Strecke weiter keinen Weg als einen 
Steg findet, der durch daſſelbe hingeht, haͤufig zum gro⸗ 
ßen Verdruſſe der Reiſenden in den Weg. Noch ſtoͤßt 
man auf dieſer Reiſe auf ein anderes Hinderniß. Zu Po m⸗ 
paripo muß man über einen breiten See reiſen, über . 
den man während der Negenzeit gar nicht Fommen kann. 
Außerdem trift man unter Weges noch zwey bis drey breis 
te Släffe, den Mofult umd den Magragar. an, bie 
aus den Gebirgen im Innern des Landes kommen. Derers 


ſte Poſten, zu dem. man gelangt, iſt Calpentin: er 


liegt einer Heinen Inſel gleiches Namens gegenüber, die. 
eine kleine Strede im Meere gelegen:if, Es ſteht eine 
oder zwey Compagnien Malayen dafelbft und als ich die 
Inſel Ceylon verließ, wurde er. von einem: holländifchen 
Dffizier befehligt, der in unfere Dienfte getreten war nnd 
Died Commando von dem Gouverneur North erhalten 
Yaste, Dies iſt Einer der — Jagdplaͤtze => der gan⸗ 
zen Inſel. 


| Nicht weit davon liegt Putallom, das wegen feiner 

Salsgruben merkwürdig ift, Diefer Ort verforgte por ber 

. Ankunft der. Europäer auf diefer Infel die Eingebornen 
mit Salz und wegen feiner. bequemen Lage beftimmten ihn 
die Holländer zur Verfertigung des Salzes, womit fle 
laut der VBertragsartikel dad Reich des Königs von 
andy verforgen follten, > Salzlachen werden von 
| Du: 94 einem 
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einem Seearme gebildet, der einen Theil ded Landes zwi⸗ 
ſchen Purallom und Calpentin uͤberſchwemmt. Die 
Holländer. verfertigten hier eine ſeht große Menge 
Salz; fie ſahen dies als ſchr wichtig für ihren Vortheil auf 
dieſer Inſel an und es war die furchtbarſte Waffe, welche 
fie gegen den einheimiſchen Koͤnig in ihrer Gewalt hatten, 
denn derſelbe konnte bloß von ihnen Salz erhalten. Seit⸗ 
dem wir bie Inſel im Befitze haben, iſt dieſe Salzſabrik 
beynahe gänzlich vernachlaͤſſigt worden. Indeſſen koͤnnte 
fie doch ſehr eintraͤglich gemacht werden, weil fie die Eiuzi⸗ 


ge der Art auf dieſer Seite. der Juſel iſt und weil fie zur 


. Berforgung.des Reiches des: a von —— am ba 
quetfien gelegen if, — =; 4,245 


| Die Holländer erließen frenge Befehle, vB — 

Salz verfertigen oder damit handeln ſollte, weil die Re⸗ 
gierung ſelbſt die Bearbeitung der Salzwerke uͤbernom⸗ 
men hatte und ſowohl ihre eigenen Unterthanen als die 
Candyer mit Salz verſorgte. Un die Letztern im Zaus 


me zu halten, ließen es fich die Hollaͤnder beftändig eifrig . 


ängelegen feyn, daß fie ihnen niemals eine zu große Mens 
ge auf einmal gaben, Den ganzen Leberreft des Salzes, 
der noch zu Putallom zurüd blieb, wann man diejährs 
lichen Foderungen befriedigt hatte, vernichteten fie, Damit 
fich deffelben niemand durch einen Ueberfall — 
moͤchte. 


Etwas — gegen Suͤden hin liegt das Dorf | Shi: 
Tau (Chilou), wo die Holänder Häufer zur Aufnahme 
- von Fremden errichtet haben, Es fteht an dem Ufern eis 


nes breiten Fluſſes; *) ein Anderes liegt nicht weit das - 


| | von. 
2) Diefer inf heift auch Ehiramn. - | 
RT . . Di ueberſ. 
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von.2) Die ümliegende Gegend iſt beſonders wild und 
vielleicht giebt es auf der ganzen Juſel keinen Weg, der 
wegen der Menge von wilden Thieren, die ihn beunruhi⸗ 
gen y RAR zu — ſey ale Biefer. Kom) 


0 Won: Bier ans.trift: ‚man sis nach Nigombs, — 
nichts. merkwuͤrdiges an: Nigombo iſt ein ſehr anges 
nehmes Dorf, das 24: Meilen von Colombo entfernt 
liegt. Das ebene und offene Land, das:nunmehre Forum 
gewaͤhrt dem Reifenden:den ſchoͤnſten Anbiidl..:: Allenthal⸗ 
ben find die Felder fruchtbar und mit einer Menge Pros 
dukten verfehönert,, die. dem Auge eine-reigende Mannich⸗ 
faltigkeit darbieten. Die Weidepläße.gehören unter Dig 
gränften und.reichften , und die Felder find wegen des ber 
ſtaͤndigen Vorrathes von Waffer :befonders treflich zum - 
Reißbaue geſchickt: dem der ‚ganze Bezirk wird in det 
Regenzeit. ſehr leicht uͤberſchwemmt. Die Menge voyi 
Fluͤſſen, die dieſe reichen Fluren durchſchneiden, die ſchat⸗ 
tigen Hecken, die fie einfaſſen, nebſt den ſchoͤnen Topes 
oder Luſtwaͤlder, die allenthalben dazwiſchen hinlaufen, 
tragen eben ſo ſehr zu ihrer — bey als ſi ie. * 
das uͤppigſte — geben. 


———— liegt auf der Seekuͤſte und hat eine ſche 
mahleriſche Lage; man haͤlt es für Einen der geſundeſten 
Orte auf der Inſel. Daher halten fich auch hier viele hols 
ländifche Familien auf und haben hier und dort in lieblie 
chen Luftwäldern von Cocosnuß = und andern —— 
Haͤuſer und Gaͤrten zerſtreuet ſtehen. 
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| 2: Dies iR ebnfeii das Dorf Medamde. , 
———— 


rm Nigombo iſt das größte Dorf auf Ceylon und 
es enthält vermoͤge feiner Größe bie größte Anzahl vom: 
Eimvohnern. Die Holländer haben hier ein Fort zum: 
Schutze der Zimmefchäter angelegt, indem eine beträchtlie. 
he Menge von diefem Gewürze in dem benachbarten Be: 
zirke waͤchſt. In dem Fort hat man auch Magazine an 
gelegt, wo man den Zimmt, wenn er getrocknet ift, hin⸗ 
bringt, bis ſich eine Gelegenheit zu ſeinem Transport 
nach Colombo zeigt. Dieſen Zimmt haͤlt man an Guͤ⸗ 
te jedem Andern auf der Juſel gleich. = — 
Das Fort iſt nicht ſtark; es wird bloß von einer ſtei⸗ 
len viereckigen Eindaͤmmung von Sand vertheidigt, die 
mit einer dicken Milchbaumhecke (milk - tree) 'eingefaßt: 
iſt. Bloß die Fronte iſt von Steinen erbauet und hat an 
lhrem Cingange ein regelmäßiges Thor und eine Zugbruͤ⸗ 
cke. Auf jedem Winkel des Vierecks ift eine Baftey, wo 
man einige alte Kanonen aufgeführt hat; in dem Thorwe⸗ 
ge befinden ſich Wachthänfer mit einer gewölbten Kuppel 
gu einer Glocke. Innerhalb des Forts fiehen drey lange 
Meihen von Gebäuden, die man zu Barraken für die 
Truppen und zu Magazinen für den Zimmt braucht, Den 
Oherbefehl hatte fonft hier ein Subalternoffizier, allein nach 
der neuen Anorbnung bed Gouverneurs North befommt 
ihn jegt ein Stabsoffizier, der auch die Stelle des Präfiz 
denten in dem Landraede oder in dem bürgerlichen Ge⸗ 
richtshofe vertritt, der die Streitigkeiten zwiſchen den Ein⸗ 
gebornen zu vernehmen und zu entfcheiden und die Verbre⸗ 
chen zu unterfuchen hat, die im dieſem Bezirke begangen 
werden, | 


Solche bürgerlichen Gerichtshoͤfe waren unter ber Res 
gierung der Holländer vorhanden "und: der Gouverneur 
North hat fie jetzt auf allen militärifchen Poften und 

| . Com⸗ 


Commandos rund auf der Inſel herum, wieder: hergeftellt; 
Der Befehlshabende Offizier, der allemal die Stelle des. 

Praͤſidenten vertritt, hat nach Beendigung jeder vor 

ibm gebrachten Unterfuchung, die er für unbebeutend hält, 
das Recht, aus eigener Macht den Streit zu entfcheiden 
oder das Vergehen: auf der Stelle zu: beftrafen, Scheint 
aber die Sache verwidelt oder wichtig ‚genug zu feyn, fo 
veweißt er ſie an den Obergerichtshof zu Colombo und 

ſchickt zugleich feine Meinung und feine Bemerkungen über: 
die Beweiſe fuͤt und gegen bie Sache mit ein. :Diefe Ein 

richtung verhuͤtet eine Menge: Unordnungen und Werdröße 

lichkeiten, wog fonft ver. argliftige und ftreitfüchtige Charak⸗ 

ter der Eingebornen Veranlaffung geben würde. : Sieträgt: 

auch gar fehr zur guten Verwaltung der Gerechtigkeit bey, 

Indem bet Praͤſident die Sache an Ort und Stelle unter⸗ 

ſucht und daher Gelegenheit hat, Erkundigungen einzuzie⸗ 

hen, die der Gerichtshof zu — =. der — 

nung font ** — — 
3—— Ve 

| Kigombe: hat Ar — innlänbifihen — F bei 

fonders mit Colombo und ſeiner Nachbarfchaft eine ſehr 

vortheilhafte Lage, weil ſich dafelbft eim Arm des Muli⸗ 

vaddy in die See ergießt. An feiner Mündung befindet 

fich eintleiner Hafen, wo Schaluppen und andere kleine 

Fahrzeuge oͤfters einlaufen und ihre Ladungen ausladen, 
die dann weiter auf dem Mulivaddy binaufgefehaft und 

hierauf vermittelft Verbindungscandle nach dem See ges 
führt werden, der bie Stadt. Colombo umgiebt. ' Das 
Land, durch welches diefe Verbindung: ftatt findet, ift 

eine große Strede Weges nad) allen Richtungen bin flach 
und eben; und mit einer. Menge von Seen und Fluͤſſen ders 
ſehen, die die Anlegung von Candien außerordentlich ers 
leichtern, Die Ufer der Fläffe und Kanaͤle find mit diden 
Wäldern und ne eingefaßt „ die ben Neifenden ges 
gen 
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gen die ſengende Sonnenhitze den augenehmſten Schatten 
gewähren und auch die Einwohner im Ueberfluſſe mir Feue⸗ 
rung verſorgen; fo wie dagegen die Fluͤſſe ihnen Fiſche in 
der groͤßten Menge liefern. Mit dieſen beyden letztern Ar⸗ 
ikeln iſt Ceyl on weit beſſer als irgend einmanderer Theil 
— Indien, den ich beſucht habe, — en 


- Einer ber Hauptartikel; ‚die man von Nigombe 
4 den innlaͤndiſchen Verbindungs eanaͤlen, Fluͤſſen und 
Seen verfuͤhrt, ſind Fiſche. Dieſen Handel ſieht man 
als ein Eigenthum der Regierung an nnd er wird jährlich 
für mehrere: taufend Rupien verpachtet. Gewöhnlich iſt 
ein Mohr oder Malabare der Pachter: under allein 
darf.über: bie hier gefangenen: Fifche verfügen: Er beſchaͤfa 
tigt alle In den Drt gehoͤrige Voote und bezahlt dafür dent 
Eigenthämern einen beſtimmten taͤglichen Miethzinns. Die 
Leute, die er dabey braucht, werben auf Befehl der Res 
gierung genoͤthigt, alle Tage, an denen es das Wetter 
‚erlaubt, zu fiſchen; hiervon find bloß die Sonntage und be⸗ 
fordere Feſttage ausgenommen. Dieſe Fiſcher muͤſſen von 
dem Pachter jeden Fiſch Faufen, den fie etwann zu ihrem 
eigenen Gebrauche ndthig haben. Ob dies Syſtem für die 
Regierung oder für die Fifcher das Beſte ſey, daran läßt 
ſich zweifeln; allein es ift für den ‚Käufer ‚offenbar das 
Schlechteſte, weil es ale — ——— 


F Obgleich € — bo ſelbſt eine ſehr ausgebreitete gie 
ſcherey bat, fo wird es doch von Nigombo aus reichlich 
mit Fifchen verſorgt. So bald man die Fifche gefangen 
bat, thut man fie in die Boote, fehaft fie in der Nacht 
auf den Zlüffen und: Candlen hinauf und verkaufe er — 
— nun! in ben Auen 
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Ich bemerkte eine fonderbare Art, wie die Eingebor⸗ 
nen in den an Nigombo liegende Seen und Flüffen 
Fiſche fangen. Sie gehen bis an.die Mitte der Schenkel 
ins Waſſer und haben einen runden Korb von einer kegel⸗ 
fFoͤrmigen Geftalt in den Händen, der etwas Aehnliches 
mit unſern drähternen Rartenfallen ohne Boden hat. Mit 
diefem fahren fte fehnell ind Waffer bi8 auf den Schlamnt 
hinab. Sie merken fogleich, ob fie etwas eingefchloffen 
oder gefangen haben, indem der Fiſch an die Seiten des 
Korbes ſchlaͤgt; wenn dies der Fall ift, fo fahren fie oben 
durch die Deffuung des Korbes mit der Hand’ hinab und 
hohlen den Fiſch heraus. Die Fifche fteden fie, fo bald 
fie diefelben fangen, an einen Stab von Rohr oder Bam⸗ 
bus, welchen fie. an den Unterleib befeſtigt haben und ich 
babe fie oft ganz auf diefe Art mit den gefangenen Fifchen 
beladen geſehen. Während man mit dem Hinäbtauchen 
des Korbes fortfährt, fehlagen Andere rund herum ins 
Waſſer , um die Stiche — dem Korbe —— 
Außer dem Sifchfange — zu Nigombo noch 
andere beträchtliche Arten von Handel. Das umliegende 
Land ſchickt folche Artikel nach diefem Orte, die zur Auss 
fuhre beftimmt find. Die Fahrzeuge, die fie einnehmen, 
gehen in dem Hafen vor Anker, wo die Waaren an-Bord 
gefchaft und nach den verſchiedenen Theilen von Sad 
derfandt werden, | 
Unter den Einwohnern findet man eine Menge Mobs: 
ren, Malabaten und indifcher Portugiefen, 
Es ift merkwürdig, daß fowohl die Weiber diefer Nationen 
als auch jene der eingebornen Cingalefen hier huͤbſcher 
als in Colombo. und an andern größern Orten ausſe⸗ 
ben. In Bezug auf die Fühle, gefunde und angenehme 
ni von — bo ſtellt man es gewoͤhnlich gleich neben 
Sof: 
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Ja fu apatanı, ob ſchon einige dem angenehmen Dorfe 
Caltura, das dreißig Meilen ſuͤdwarts von Colombo 
liegt den Vorzug geben. 


Die Englaͤnder landeten im gebruar 1796. zu Ni⸗ 
gombo und bemeifterten fich beifelben ohne — 


Suͤdwaͤrts von Nigombo iſt die Reife ———— 
Ulich angenehm; der Weg iſt allenthalben ſchattig und man 
trift eine Menge von Ruheplaͤtzen an, die fuͤr Reiſende 
eingerichtet ſind. Ungefähr auf halben Wege nach Eos 
lombo ift ein fehr großes Choultry ‚oder Barrafen, 
die die Offiziere der Befagung häufig auf ihren Jagdpar— 
tien beſuchen. Es hat eine fehr angenehme Lage mitten 
in einer mahlerifchen Gegend; Schnepfen und anderes 
rn iſti in biefern Bezirle i in Menge zu — 


Nach ber Einnahme von Ni — Krach, der Ges. | 
netal Stewart mit dem 52. 73. und 77. NRegimente, 
drey Bataillons Sepoys und einer Abtheilung bengali= 
fcher Artillerie nah) Colombo.auf, um diefe Stadt anz 
zugreifen. . Die Gegend, durch die. er marfchiren mußte, . 
legte ihm dem Auſchein nach die furchtbarſten — 
in den Weg. 


Jene Stöffe, die fo fehr die Schonheit und den Reich⸗ 
thum des Landes vermehren und jene Waͤlder, die dem 
Reiſenden ſo viele Annehmlichkeiten gewaͤhren, ſind fuͤr 
den Marſch einer Armee fo viele Schranfen, die fie. übers 
fleigen muß und fo viele Gelegenheiten, fie zu necken und 
ihr Abbruch zu thım.- Denn zwanzig Meilen weit kann 
man den Weg als einen ununterbrochenen Paß anfehen, 
den man mit Teichter Mühe, gegen einen weit ftärfern Feind 
vertheidigen kann. Er wurde von zwey breiten, = 
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fen und reißenden Stroͤmen und verſchiedenen kleinern 
Fluͤſſen durchſchnitten. Außerdem gab es noch verſchiede⸗ 
ne Hohlwege, uͤber die man die Bruͤcken abgebrochen hatte 
Auf jeder Seite war der Weg, auf dem unſere Armee 
muarſchirte, mit dien Wäldern’ und Gebüfchen bededit, 
wo der Feind leicht Gelegenheit hatte, :feine Gegner zu ver⸗ 
nichten, ohne: daß ihn dieſe weiter'gewahr werden konn⸗ 


ten. Im diefer Lage erwartete der General Stewart: 


‘alle Augenblideeinen Angriff und ſo wohl Er als alle übris 
gen Offiziere , waren außerordentlich erftaunt, daß man 

- fie durch eine fo ftark befeftigte und fchwierige Gegend ohne 
den geringften Widerftand: hindurch marjchiren ließ, 
Nichts kann einen auffollendern Beweiß von dem elenden 

Zuſtande geben, in welchen fi die hollaͤndiſchen militäris 
fchen Anjtalten- auf der Inſel Ceylon befanden, als der 
Umſtand, daß fie den Feind fo ruhig in einer ſolchen Ge⸗ 
gend vorruͤcken ließen. Weder Mangel an Geſchicklichkeit 
oder Klugheit vom Seiten der Offiziere, noch Mangel au 
Kriegszucht von Seiten der gemeinen Soldaten waren 
Schuld an ſolchen fehimpflichenEreigniffen. Ein folches 

- Benehmen kann man bloß der gaͤnzlichen Vernichtung des 
Gemeingeiftes und jedes Gefühles für Nationalehre zus 
ſchreiben. Eine unerfättliche Gewinnfucht und der Durſt 
nad) Privatreichthäimern ſcheint in der Bruſt der Hollaͤn⸗ 
der jedes andere Gefuͤhl verſchlungen zu haben: dies iſt 

eine lehrreiche Warnung für alle Handel treibende Native 
nen ‚ damit fie auf ihres; Hut find und daß fie durch ſolche 
Gefiunungen ‚- welche fie zur. Erweiterung ihrer Herrfchaft 
getrieben, nicht diejenigen ausrotten, wodurch fie a. 

allein erhalten und vertheibigen koͤnnen. 


Wenn der ungeftdrte Marfch der brittifchen — 
unerklaͤrbar zu ſeyn ſchien, ſo ſetzten fie die folgenden Um⸗ 
| ame in, ein; woch srößreeh Erſtaunen. Das erſte Hin⸗ 
| derniß, 


derniß, das der General Stewart antraf, war ber 
Motwal⸗GMutwal) Fluß, ungefähr. vier Meilen von 
Colombo; hier ließ ſich der Feind zum erftenmale fehen 
. und fehten entſchloſſen zu ſeyn, den Engländern den Ueber⸗ 
gaug ftreitig zu machen Die Natur hatte alles gethan, 
- wa in ihrer Gewalt fiand, um feinen Widerfland wirk⸗ 
ſam zumachen. Der Fluß war hier eine halbe Meile 
breit und lief in einer folchen Richtung, daß er den Strich 
Landes, den unſere Armee unmittelbar.vor fich fah, drey 
bis vier Meilen weit beynahe abſchnitt und. zur Inſel mach⸗ 
te. Eine Heine Erdenge auf der Suͤdſeite war der einzige 
Eingang: in diefe Strede Landes, Die man wegen ihrer 
Stärke ven großen Paß nannte. Die Holländer harten 
auf der Seite nach .Eolombo zu eine Batterie errichtet, 
die die Paͤſſe beftrich ;: ‘daher mußte ;der General Sre- 
warthalf machen. «Die Armee lag bier zwey Tage lang 
ftill und indem fie Anftalten zur Ausführung eines ſchwie⸗ 
vigen Unternehmens traf, erfuhr fie zu ihrem Erftaunen, 
daß die Holländer die Kanonen aus Batterien in den Fluß 
geworfen, den Poften geräumt und ſich eilfertig auf die 
- Befagung von Cotombö zuräd gezogen hätten. 
Anfänglich) wollten die) Engländer: diefe Nachricht 
nicht glauben; hernach aber vermutheten fie, daß es eine 
Kriegslift des Feindes ſey, am fie hinuͤber zu locken und 
über fie alsdann mit: defto größerm Vortheile herzufallen. 
Da man jedoch am andern Ufer des Fluſſes niemand ſah, 
der Widerftand leiften wollte „ fo befchloß man den Ueberz 
Hang der Armee; dies wurde auch ſchnell auf Bambus⸗ 
rohrfloͤſſen und auf den wenigen Booten bewerfflelligt, die 
man von unfern ‚Schiffen erhalten: hatte, welche 
an der Mündung des Zluffes vor Anker lagen. Hierauf 
lagerten fich unfere Truppen .in einem ‚großen Walde von 


Codcosnußbaͤumen mir einem Malayendorfe in der Fronte. 


— — ſehr vortheilhaſt ⸗ weil der Fluß durch 
ſeine 


og 


| feine Krämmungen unfere rechte Flanke und unfern Nach 
trab deckte, wäbrend bie linke Flanke von einem fehr die 
en Walde oder Gebüfche geſchuͤtzt war , der fich beynahe 
‚bis an die ſchwarze Stadt von Colombo erfiredtte, 
Unfere Schiffe, die nicht weir entfernt lagen, waren be= 
reit, die Armee mit allen nörhigen Beduͤrfniſſen zu vers 
ſehen. Diefen legtern Umftand benugten die Holdnder, 
um ihr fleinmüthiges und feiges Betragen zu entſchuldi— 
gen, daß fie nämlich eine fo vortrefliche Stellung verlafs 
fen hatten. Sie fagten, fie hätten beforgt, daß Trups 
pen von den Schiffen zwiſchen ihnen und dem Fort von 
Colombo landen und daß ihnen auf diefe Art der Ri: 
zug abgefchnitten werden möchte. Allein wer mit der Las 
ge der Gegend befannt ift, wird leicht einfehen, daß dies 
eine fehr armfelige Befchönigung ihrer Zeigheit iſt, deun 
wenn man auch annimmt, daß wir zwifchen ihnen und 
dem Fort Truppen ans Land zu feen verfucht hätten, 
fo ftand ihnen doch noch immer ein fiiherer Ruͤckzug durch 
den diden Wald zur ‘Linken offen. Wir waren nicht mie 
bem Lokale bekannt; es würde daher für und) gefährlich. 
und unflug gewefen feyn, wenn wir fie auf dieſem Marfche 
haͤtten verfolgen wollen, | Er 
Während unſere Truppen bier lagen, ſchickten die 
Holländer von Colombo aus ein ſtarkes Corps Mas 
layen unter dem. Befehl eines Franzofen, des Oberſten 
—Naymond ab, um uns anzugreifen: dies thaten ſie 
auch ziemlich unerwartet Morgens gegen Anbruch des Tas | 
ges. Indeſſen empfiengen fie unſere Truppen ,. befonders 
unſere Flankencompagnien unter dem Oberften Barbut 
fo tapfer, daß fie fich bald fehr eilfertig und mit großem 
Verluſte zuruͤckzogen; ihr braver Befehlshaber wurde das 
bey toͤdlich verwundet. und farb wenige Tage darauf, 
Unfer Verluſt war nicht beträchtlich :. dies war der erfte 
| 3 und 
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und leiste Verſuch, den die Hollänver machten, und Wis 
derftand zu leiſten. | es E 


UUnſere Armee war jetzt bis vor Colombo vorge⸗ 
ruͤckt. Dies war die Hauptſtadt der hollaͤndiſchen Beſi⸗ 


tzungen auf Ceylon; ſie iſt groß, befeſtigt und kann 
eine ziemlich lange Belagerung aushalten; es ſchien alſo, 
als wenn der Feind hier allein ſeinen Widerſtand vereini⸗ 
gen wolle. Allein kaum hatten ſich unſere Truppen vor 
dieſer Stadt ſehen laſſen, ſo wurde auch ſchon eine Capi⸗ 
tulation vorgeſchlagen und wenige Tage darauf wurde 
und biefer wichtige Plaß überliefert. Die Unterfuchung 
der Gründe, warum die Holländer ein fo unerwartetes 
. Berragen annahmen, Tann vielleicht für unfere .eigene 


Nation und für die Befehlshaber unferer auswaͤrtigen Bes 


. * 


ſatzungen von Nutzen ſeyn. 


x 


Kurz vor der Erſcheinung der engliſchen Truppen 


vor Colombo war feine Beſatzung einigermaßen durch 


den Verluft des fchweiger Regimentes Meuron geſchwaͤcht 


worden, das lange Zeit einen Theil derſelben ausgemacht 


hatte. Da die Capitulation dieſes Regimentes mit den 
Hollaͤndern wenige Monate vorher, ehe man den Gene: 
ral Stewart gegen Ceylon abſchickte, abgelaufen war, 
ſo hatte es ſeiue ‚Dienfte unſerer Regierung angeboten, 
und war auch angenommen worden ;. bisher war man 
noch nicht im Stande geweſen, ſich andere Truppen ‘emts 
weder von Holland ans oder von Batavia her:zu vers 
ſchaffen, um dieſen Verluft zu Colombo zu erſetzen. 
Die Staͤrke der Beſatzung wurde dadurch geſchwaͤcht; al⸗ 
lein der Mangel an der Zahl war nicht ihr einziges Ge⸗ 
brechen: denn als ſie nach der Uebergabe ausmarſchirte, 
beſtand ſie noch aus zwey Bataillons hollaͤndiſcher Trup⸗ 


pen, 


— 
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‚pen, dem franzdfiichen Regimente Wuͤrtemberg; außer- 
dem waren auch noch eingeborne Soldaten dabey ; fun 
ihre Stärke belief fich im. Ganzen eben fo Hoch, als die 
- Macht, die gegen fie abgeſchickt war, — 


Die Uneinigkeit zwiſchen den Civilbeamten und den 
Dffizieren der Beſatzung war die Urſache, die mehr als 
jede Andere die Uebergabe der Stadt C olombo befchleu: 
nigte. Die Orundfäge, die ih Europa fo viele Umwand— 
lungen und Graufamfeiten veranlaßt, hatten auch in diefer 
Eolonie Eingang gefunden. Der Gouverneur, van A n⸗ 
gel beck war ein ſehr achtungswerther alter Offizier von 
gemäßigten Grundſaͤtzen und einem fanften Charakter. Al⸗ 
lein Biele von denjenigen, die unter ihm ftanden, waren 
heftige Republifaner von der jacobinifchen Partey ; fie 
ferien gegen den Gouverneur als einen fhwachen Mann 
und wiünfchten feinen Sohn an feine Stelle zu ſetzen, 
den fie gewonnen und in ihre Grundfäge eingeweiht hats 
ten. Die Heftigfeit. diefer Partey war zu einer beunru⸗ 
bigenden Höhe geſtiegen, fie hatte ſchon ihre Gegner ans 
zuklagen begonnen und aller WahrfcheinlichFeit nach wär: 
den mehrere ehrwärdige Männer als Opfer ihrer Wuth 
gefallen feyn, wenn fie nicht die plögliche Anfunft der 
Engländer in diefem Fritifchen Augenblicke von dem fie bee 
drohenden Untergange befreyer hätte, ö 


Die Mannszucht war unter der Beſatzung im bie 
ſchaͤndlichſte Unordnung ausgeartet. Trunkenheit und 
Meuterey waren auf den höchften Gipfel geftiegen. Der 
alte Gouverneur hat oͤfters am der Tafel unferer Offiziers 
erklärt, ‚daß wegen ihres aufruͤhreriſchen Betragens fein Le⸗ 
ben in beſtaͤndiger Gefahr geſchwebt hätte. Er war ent: 
ſchloſſen geweſen, den Ort bis aufs Aeußerſte zu vertheidi⸗ 
Re 32 gm, 
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gen, allein er war durchaus nicht im Stande, die hol⸗ 
laͤndiſchen Truppen beſonders aber die Offiziere dahin zu 


bringen, daß ſie gegen den Feind marſchirten. Perſoͤnli⸗ 


che Sicherheit, ein Gegenſtand, der kaum je weder von 
unſern Land- noch von unſern Seetruppen beobachtet 


‚wird, fchien bey ihnen jedes Gefühl von Pflicht oder Ch: 


re zu überwiegen, Zwar begleiteten einige Wenige Davon 
die Malayifchen Truppen auf ihrem oben erwähnten Zus: 


ge, allein kaum hatten fie die Thore der ſchwarzen 


Stade erreicht, als auch ihr Muth, verfebwunden war - 


und auf diefe Art die Malayen ihrem Schidfale übers 


ließen. Bey diefem Angriffe bemerkten wir kaum einen 
bis zwey europäifche Offiziere, den braven Oberften Ray: 
mond ausgenommen, der ſich ſchaͤmte, mit folchen Meme 


men in Verbindung zu ftehen und der ihr feines Betragen 


Öffentlich befannt gemacht haben würde, wenn er nicht 


als ein edles Opfer feines Gefühles für Ehre gefallen 
wäre, 


Diefer Zuftand von gänzlichem Ungehorfam, die 
Heftigkeir der jacobinifchen Partey und die Furcht vor eis 
nem Blutbade in der Stadt waren die Urfachen, daß ſich 
der Gouverneur mit den Engländern in eine Privatunters 
handlung wegen Uebergabe des Platzes einließ, fobald fie 
vor demfelben erfchienen, Indeſſen ließ er es doc) feinen 
Zruppen wiſſen, daß eine ſolche Maßregel ini Werke fen; 


‚allein dies that ihren Unordnungen feinen Einhalt und 


endlich unterzeichnete er ohne ihre Kenntniß, und wie ich 
glaube, auch ohneihre Sinwilligung die Capitulation. Un⸗ 
fere Truppen wurden ſchnell ins Fort eingelaffen und wa⸗ 
ren faft ſchon darinnen, ehe die Hollaͤnder etwas davon 
merften. Wir trafen fie in einem Zuftande der ſchaͤnd⸗ 
an en und Zrunkenheit an; da gab es weder 

Mannde 
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Mannszucht, noch Gehorfan, noch Gemeingeift. Sie 
fiengen nunmehro an dem Gouverneur. die bitterften Vor⸗ 
wuͤrfe zu machen und Plagten ihm ald den Urheber des 

Schimpfes au, in das fie doch ihre eigene fchlechte Aufs 
führung geftürzt hatte; es verfammelte fih ein aufrühs 
rerifcher Haufe und ſchien entfchloffen zu jeyn, den ver» 
zweifelteften Widerftand zu leiften, als es zu ſpaͤt war. 
Bloß die Malavifchen Truppen zeigten noch einige Manns⸗ 
zucht. Indeſſen ließen fie ſich doch auch von dem anften. 
enden Benfpiele der Uebrigen verführen; Verſchiedene 
davon griffen in Verbindung mit der jacobinifcben Partey 
ünter. den Holländern das Haus des Gouverneurs an, 
feuerten in daflelbe und wollten ihn. umbringen. Sie 
fehrien laut, daß er. fie verrathen und an die Engländer 
verkauft hätte. Nicht ohne Schwierigkeit konnte man es 
dahin bringen, daß diefe Aufrührer das Fort raͤumten 
"und bie ee N retten, ’) 


Es war für es Britten ein angenehmer Anblick, 
wenn .er da3 männliche Betragen und die vortrefliche 
| 3 Manns 


1) Ans allem diefem Teuchtet doch fo viel ein, daf ber Gouver⸗ 
neur weder vor noch nach der Ankunft der Engländer feine 
Pflicht gethan hatte: denn mie wäre es möglich geweſen, 
daß unter den Soldaten eine folche Indisciplin, als der Ver⸗ 
faffer hier befchreibt, hätte einreißen können, wenn der Gou⸗ 
verneur feine Schuldigkeit gethan härte und weder fo ſchwach 
noch fo pflichtlos geweſen wäre? Die jacobinifhen Grunds 
ſatze, die der Verf. erwähnt, trugen ficherlich bloß entfernt 
gu dem elenden Zuftande bey, in welchen: fich die Vertheidi⸗ 
gung der Inſel befand. 


| D. ueberſ. 


— 134 — 


Mannszucht unſerer Truppen *): bey biefer Gele⸗ 
genheit betrachtete, wie ſehr es mit der aufruͤhreriſchen 
und ſchaͤndlichen Auffuͤhrung der hollaͤndiſchen Soldaten 
contraſtirte. Ein Offizier, der Augenzeuge geweſen iſt, 
hat mich verſichert, daß die hollaͤndiſchen Soldaten ſogar 
ſo weit gegangen waͤren, daß ſie mit ihren Flinten auf 
unſere Mannſchaft losgeſtuͤrzt, beleidigende und ſchimpfli⸗ 
che Benennungen gegen fie ausgeſtoßen und. fie fogar an—⸗ 
geſpukt haͤtten, als ſie vor ihnen vorbeymarſchirt waͤren. 
Dies Betragen ſtimmte gänzlich mit ihrer vorigen Feig- 
heit überein und wurde daher von unfern Landsleuten mit 
einer gleichen Verachtung angefehen, Ich habe feit dem 
oft mir den Malayene Offizieren darüber gefprochen, 
die ganz die nämlichen Gefinnungen in diefer Hinficht zu 
benen fchienen. Sie waren hoͤchſt unzufrieden mit dem 
feigen Betragen der Holländer, befonders bey dem Vor⸗ 
falle am großen Paffe, wo fie ohne Ilnterftügung ges ' 
laffen wurden und fich durchfchlagen mußten. Ihre Ver: 
achtung gegen ihre ehemaligen Herren und ihre Bewundes 
rung der Tapferkeit der brittifchen Truppen hat viel’ bey⸗ 
getragen, die Malayen zu unfern aufrichtigften Freun⸗ 
den zu machen und fie bilden jeßt ein feft beftehendes und- 
gut difciplinirtes Regiment in englifchem  Solde, 


Drileſe Thatfachen in Bezug auf die leichte Einnahme. 
von Ceylon gereichen der holländifhen Beſatzung zum 
größten Vorwurfe; fie bemweifen aber keinesweges, daß 
das Unternehmen von unferer Seite nicht mit der größten 
Gefahr verbunden gewefen fey. Der Widerftand felbft eis - 

| 2 . nes 
2) Diefe iſt ſonſt eben nicht vorzuͤglich. Dies bewieß unter 


Andern auch der Ruͤckzug im Jahte 1794 aus den Niederlan⸗ 
den durch Holland. 


| D. Heberf. 


nes fehr Fleinen Corps muß unfern Truppen viele Schwie: 
rigfeit verurfacht und Verluſt zugezogen haben, fo groß 
auch die militärifchen Talente des Generald Stewart’s 
und fo brav auch die Truppen find, die er befehligte. Die 
Natur fcheint wirklich alled gethan zu haben, was in ihs 
rer Macht fteht, um das. Anräden auf Colombo von 
diefer Seite her unmdglich zu machen,” | 
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Fuͤnftes Kapitel, 


Beſchreibung von Colombo. — Das Fort, 
— Pettah. — Hafen. — Einwohner, — 
- Handel, — Theuerung der Le⸗ 
| bensmittel. 


C.lombo, die Hauptſtadt von Ceylon,*) ber Sig 
der Regierung, ift ein Ort von einem fehr beträchtlichen 
Umfange. Sb ſchon der Belig von Trincomale wegen, 
feiner Xage und wegen feines Hafens für die engliſche Na⸗ 
tion weit wichtiger ift, fo verdient doch Colombo in je 
der andern Hinficht bey weiten den Vorzug. Die Anzahl 
feiner Einwohner ift weit größer; fein Fort und feine 
ſchwarze Stadt find weit geräumiger; die Gegend, in 
der es liegt, ift bey weiten fruchtbarer und der reiche Bes 
zirk, der dazu gehört, ift vielgrößer: denn er erſtreckt ſich 
nicht weniger ald 20 Stunden (leagues) in die Länge und 
10 in die Breite, Es liegt in dem wetlichen oder vielmehr 
in dem fünweftlichen Theile der Inſel ungefähr unter * 

es 


1) Nämlich des ehemaligen hollaͤndiſchen Antheiles. 
D .˖ Ueberſ. 
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fiebenten Grade nördlicher Breite und unter dem 78° oͤſt⸗ 
ucher Laͤnge von Lon dou. 


Das ‚Sort fteht anf einer Halbinſel, die vorwaͤrts in 
die See läuft. ‚Seine Lage gewährt. ihm viele Vortheile, 
weil es von allen Seiten den Seewinden ausgeſetzt ift, die 
die Luft abkühlen und. gefund machen, ob es fehon fo nahe 
am Aequator liegt... Das Fort bat ungefähr eine Meile 
im Umfonge und hat feine Stärke großen Theild der Nas 
fur zu verdanken; ob es gleich auch noch erträglich ‚gut‘ 
durch die Kunft befeſtigt iſt. Die Holländer waren in Ans 
febung der Verbefferung feiner natärlichen Vortheile fehr 
forglos und vernachläffigten viele offenbar trefliche Stellen 
fowohl innerhalb als außerhalb , um daffelbe beynahe uns 
Überwindlich zu machen. In der Nachbarfchaft giebt es 
, ‚weder einen Huͤgel noch eine Anhöhe ‚die hinlänglich hoch 

‚genug läge, um es beherrfchen zu koͤnnen und es finden ſich 

‚aur wenige Stellen in der Nähe, wo Fahrzeuge mit Eis 

cherheit landen koͤnnen. Auf der Süpfeite ſchlaͤgt bie 
Brandung fo hoch und das Ufer ift fo-felfig, daß es gefährs 
lich ſeyn würde, wenn man fich ihr nähern wollte, Bloß 
auf der Weftfeite ver Bay, wo die See glatter und ruhi⸗ 
ger ift, und am Kay oder Landungsplage, wo es für 
Boote zu allen Jahreszeiten ficher iſt, Fönnte man einen 
Verfuch machen; allein diefe. Theile werden fo treflich von 
den Batterien, die den Hafen beherrfchen, vertheidigt, daß 
es kaum wahrfcheinlich ift, * ein > Unternehmen 
gelingen fönne, 


Auf der Weſtſeite des gorts und zwar der See gegen⸗ 
uͤber befinden ſich zwey ſehr vortrefliche Batterien mit 
Bruſtwehren, die zur Sicherheit des Hafens dienen. Sie 
liegen auf dem Theile, der eine betraͤchtliche Strecke von 
dem Hauptwerke des Forts vorſpringt, von dem ER 

35 eine 
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eine hohe Mauer und einen tiefen Graben getrennt find, 
welche von Bollwerken gedeckt werden und vermittelſt Thore 


mit dem Innern des Forts in Verbinduug fliehen. Hier 


iſt der Kay oder Landungsplatz angebracht; er befteht aus 

großen gemauerten Pfeilern, die ſich mehrere Yards weit 

im die See erfireden und einen fehr bequemen Pag zum 

Ein = und Ausladen der Schaluppen und großen Fahr⸗ 

zeuge gewähren, welche laͤngs denſelben dicht herange⸗ 

bracht werden koͤnnen. An dieſem Ende des Forts hat 
man derfchiedene Nehauue und Barralen ‚für ein halbes 

m — —— 


Die Waͤlle des dorts find ſehr Er Pe fie * 
Sei mit Einfchluß der ſchon oben erwähnten zwey Baſtehen 
acht Hauptbollwerke. Man unterſcheidet fie durch die Nas 
men hollaͤndiſcher Sirädte, als Leyden, Amfterdam, 
Ha rlem u. f. w. Es giebt auch noch eine Menge Klei⸗ 
nerer mit Cortinen, und Bruſtwehren, die rund um das 
Fort herum mit einander in Verbindung ſtehen und von 
den Truppen mit Flinten und Feldſtuͤcken vertheidigt wer⸗ 
den koͤnneh. Der Mangel an bombenfeſten Caſematten iſt 
der Hauptfehler dieſes Platzes; das Pulvermagazin iſt das 
einzige Gebäude, das man bombenfeft gebauet hat. Soll⸗ 
te das Fort von den Suͤd⸗ oder Weſtſeite her von Schiffen 
bombardirt werden, wie dies leicht der Fall ſeyn koͤnnte, 
» wuͤrde a Mangel ganz 3 voraüglich empfindlich — 


Das ganze Fort if von einem breiten, tiefen, * 
Waſſer angefuͤllten Graben umgeben, uͤber den an jedem 
Vhbre eine Zugbruͤcke geht. An der Außenſeite befinden 
ſich einige kleine Magazine nebſt einer Pulvermuͤhle und 
einer — die zum * u. = 

; 
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Am bedeckten Wege und am Fuße des Glacis iſt ein. 
See, der fih an einigen Stellen in einer nordoͤſtlichen 
Richtung 3 bid 4. Meilen weit ins Land hinein erftredt. - 
Faſt ı Meile weit von der Außenfeite des Forts ift die Erds 
enge z die daſſelbe mit dem feften Lande verbindet, nicht 
über fuͤnf bis fech& hundert Yards breit; in der Mitte 
diefes Raumes. liegt die See und. läßt anf jeder Seite 
Bloß für'einen fchmalen Weg’ Platz. Cine folhe Annähes 
rung, die.noch dazu fo vollkommen beherrſcht wird, wuͤr⸗ 
de fuͤr den Feind jede Einnahme mit Sturm ſehr ſchwierig 
machen. In der Naͤhe des Glacis kann er voͤllig abge⸗ 
ſchnitten werden, denn man darf nur die Schleußen df⸗ 
nen und den Kreuzweg durchſtechen, wo man den See 
mit dem Meere verbinden und die ——— ganz iſoli⸗ 
ren würde. 

& 

In der Mitte des Sees liegt eine Juſel, die vermit- 
telft eines ſchmalen Weges und Zugbruͤcken mit der Aus: 
falspforte auf der Oſtſeite in Verbindung -fteht: Die 
Hollaͤnder nannten fie die Sklaveninſel, weil fie ihre 
Franken Sklaven dahin fehaften. Sie iſt ein außerordent⸗ 
lich angenehmer Flecken und ſteht voller Cocusnußbaͤume. 
Es liegt ein Bataillon Malayen daſelbſt. Man findet 
audy ein. vortrefliched Haus darauf, das die Holländer 
gebauet haben und das fie zu einer Freymanerloge brauch⸗ 
ten; es gehört ein fehr hübfcher Garten dazu. Diefe 
Inſel ift fehr brauchbar, weil fie fo nah am dort liegt und 
den nächiten Weg zu den — erbfnet , die gleich 
daran liegen, 

“ Das Fort hat drey Thore. Das Hauptthor, wo 
die Hauptwache fteht, heißt dad Delfterthor und 
führt in den Pettah oder in die fehwarze Stadt. Es 
hat zwey Zugbräden, die über den Graben gehen, der 
bier 


ze 
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hier einen Winkel bildet. An jedem Thore befinden ſich 
Wachthaͤuſer mit einer — , die ein. Subalternoffizier 
befehligt. 


Der Plan von Colombo iſt regelmäßig. Es wird 
beynahe von zwey Hauptſtraßen, die einander durchkreu⸗ 
zen und die ſich in der ganzen Laͤnge der Stadt hin erſtre⸗ 
den, in vier gleiche Theile getheilt. Mit dieſen laufen 
Hleinere Straßen parallel, die die Gäßchen mit einander 
verbinden. Am Fuße der Wälle auf der innern Seite bes 
findet ſich eine breite Straße oder Weg, der rund um 
das ganze Fort berumläuft und mit den Baſteyen und 
Barrafen der Soldaten in Verbindung fteht ; auf verfchies 
denen Winkeln bildet er auch offene Pläge für ihre beſon⸗ 
bern Außzůge. 


Der große Paradeplatz ne Feines Weges für die Bes 
ſatzung binlänglich, weil er kaum ein ganzes Regiment 
foßt. ‚Auf der einen Seite defjelben befinden ſich Reihen 
von öffentlichen, Gebäuden für die-bürgerlichen und Kriegs- 
geichäfte.nebit dem Stadt: oder Rathhauſe in ihrer Mit: 
te, mo die Holländer ihren hohen Gerichtshof hatten. 


Bey unſerer Ankunft fanden wir hier eine Zolter und ein 


Rad nebft einer großen Menge anderer Werkzeuge, die man 


zur Beſtrafung der Verbrecher, befonderd der Sklaven 


gebraucht hatte; allein diefe Arten von Strafen, die für 
die menfchliche Natur fo empörend und für das Gefühl 
eines Brirten fo abfcheulich find, wurden fogleich von der _ 


- englifchen Regierung abgefchaft. 


Yuf der andern Seite des großen Paradeplatzed ſte⸗ 


hen die Zimmtmagazine oder wie man fie bier nenut, die 


Go-downs, Ju der Tiefe des Paradeplages befindet fich 


ein kleines Gebäude, das für den Plagmelor zur Erpes 
dition 
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dition diente und das bloß wegen eines ſonderbaren Um⸗ 
ſtandes merkwuͤrdig iſt, welcher von der Aufklaͤrung der 
Holländer auf Ceylon einen ſehr geringen Begrif giebt, 
Waͤhrend fich der, General Stewart anf feinem Mars 
fche von Nigombo hierher befand, wurde der Werters 
hahn oben auf dieſem Gebäude bey einem Donnerweiter, 


welches in diefem Theile der Erde etwas fehr gewöhnliches“, 


iſt, vom DBlige getroffen. Diefer Vorfall machte auf die 
Holländer einen fehr tiefen Eindruck und fie fahen ihn für 
eine böfe Vorbedeutung ihrer Unternehmungen'an, 


| An dem obern Ende des Paradeplages hatte die hols 
ländifche Regierung eine Kirche zu bauen angefangen, als 
lein diefer Bau ift niemals vollendet worden. Gewöhnlich 
hielten die Holländer ihren Gortesdienft in einer fehr ſchͤ⸗ 
‚nen und geräumigen Kirche in der ſchwarzen Stadt unge⸗ 
fähr eine Meile von dem Fort; und der Gotteödienft wird 
für die Engländer entiweder vor oder nach ;jenen der hols 
ländifchen Einwohner immer noch hier verrichtet, "Da 
aber der Marfch nach diefer Kirche in diefem heißen Hims 
melöftriche viele Ungemächlichfeiten für unfere Truppen 
hatte, fo war der Gouverneur North im Begriffe, zu 
ihrer Bequemlichkeit die Kirche innerhalb des Forts unters 
Dach bringen zu laſſen. 


Das Gouvernementöhaus, das Im Angeſicht des 
Hafens liegt, iſt ein ſeht langes und geraͤumiges Gebaͤu⸗ 
de; man hat aber dabey mehr fuͤr Bequemlichkeit als fuͤr 

Schoͤnheit geſorgt. Es ſtehen verſchiedene Canzeleyen 
daran, wo die Regierungsgeſchaͤfte betrieben werden. 
Hinter demſelben befindet ſich ein vortreflicher Garten, 
der urſpruͤnglich zu einem Tank oder Waſſerbehalter im 
Falle einer Belagerung beſtimmt war: denn obgleich jedes 
Haus das ganze Jahr hindurch ſehr reichlich mit Waſſer 
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‚serfehen ift, fo hat es doch einen Salzgeſchmack und läßt 
ſich nicht trinken. Daher werden die Europäer, die zu 
‚ben bürgerlichen s und Kriegsbeamten gehören, mit Wale 
fer aus Quellen verforgt, die ſich ungefähr eine -Meile 
weit vom Fort befinden, Man ſchaft es vermittelt Bull: 
ochfen in federnen Schläuchen herbey , die man hier Pu- 
ckally-Bags nennt, wovon jeded Regiment und jede 
Beſatzung in Indien eine gewiffe Anzahl hat. Zum Fuͤl— 
len der Schläuche braucht man ſchwarze Burfche, die man 
Puckally⸗ Knaben nennt, welche die Bullochfen nach 
den verfchiedenen Quartieren der- Europäer treiben. Bes 
finden fich die Truppen auf dem Marfche, fo bedient man 
fi einer andern Art, Waffer zu erhalten, Eine gewiffe 
Anzahl ‚hierzu beftimmter Neger trägt kleine lederne 
. Schläuche, an denen fich Röhren befinden, “auf den 
Schultern; man .nennt fie Beaftied. Mit dieſen laus 
fen: fie an den Gliedern hinauf und herunter, "und ge: 
ben jedem Soldaten , der es verlangt, zu trinfen. So 

bald dieſe Schläuche leer. find, füllen fie diefelben fo 
‚gleich bey der erften Quelle oder dem erften Stufe wieder, 
den fie antreffen. 

‘ Colombo if mehr als irgend ein- — Beſa⸗ 
Bungsort in Indien im europaͤiſchen Style erbauet, wenn 
man überhaupt eine folcye Vergieichung. machen kann. 
Auch hat das innere des Fortd mehr das Anfehen einer - 
zegelmäßigen Stadt, weil Feine folche Hütte, die bey 
‚den Eingebornen gewoͤhnlich find, in demfelben errichtet 
werden darf,‘ Alle holländifche Haͤuſer find regelmäßig 
gebauet, ob fchon Wenige über ein Stockwerk hoch find, 
‚Ein Engländer geräth in Feine geringe Verwunderung, 
wenn er fieht, daß bier alle: Fenfter nach europaͤiſcher 
Art mir Glasfcheiben verfehen find, da in unfern übrigen. 
indifchen Beſitzungen vorzüglich venetianifche Blenden - 
und: ——— gewöhnlich find, Dies ruͤhrt wahrſchein⸗ 
— | | * 
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lich von ber beſondern Gewohnheit der Hollaͤnder her, * 

ſowohl hier als in Europa ihre Haͤuſer bey warmen und 
heißem Wetter gern dicht verſchloſſen halten, waͤhrend 
wir ſie hingegen ſo viel als moͤglich —— um friſche auf 
| bercie zu laſſen. 


Vror jedem Haufe und zwar gleich datan — 
befindet ſich ein großer oſſener Raum, der mit einem Da⸗ 
che verſehen iſt, welches auf hölzernen Säulen ruht. 
- Man nemnt ihm eine Viranda; .er foll gegen die beir 
Ben Sonnenſtrahlen ſchuͤtzen und Gelegenheit verfchaffen, 
die Fühlen Lüfte zu genießen, welche von der Sce herkom⸗ 
men, ohne daß man weiter etwas von der Sonnenhitze zu bes 
forgen hat. «Hier fieht man gewöhnlich die Leute herum ſpa⸗ 
Bieren oder in einem Stuhle liegen ; die Füße ftemmen fie 
dabey an ein Gitter, DAS an den Säulen hin drey bis vier 
Fuß hoch angebracht iſt. Außer dieſem Zufluchtsorte ges 
gen die. heißen Sonnenftrahfen erhalten die Häufer auch 
noch einen angenehmen Schatten von einer doppelten Reis 
he dichter, fich weit ausbreitender Bäume, welche mar an 
jeder Seite der verfchiedenen Straßen .angepflanzt hats 
Diefe. halten den blendenden und heißen Glanz ab, den 
die Mauern zurädwerfen, . die alle; mit einem fehr feines 
glänzenden Mufchelfalfe angeftrichen und uͤberweißt find, 
Die Farbe fieht ſchoͤn weiß aus und mag-freylich wohl 
zur Kühlung der Häufer beytragen, allein fie wirft dem⸗ 
jenigen, der auf der Straße geht, einen unerträglichen 
Glanz in die Augen, | 


Die meiften Häufer haben eine und biefelbe Bauart 
und beftehen aus einem Vorfaale in der Fronte nebft ei⸗ 
nem Zimmer an jeder Seite und einem Andern-in den 
Hintertheile, das fo lang als die Übrigen drey ift und 

das man bie, Hinterviranda nennt. Dies ‚Zimmer 
| iſt 


— 144 — 


iſt wegen der abſchuͤſſigen Form der Dächer viel niedriger 
als jene im Vordertheile. Hinter der Hinter viranda 


befindet fich eine biß zwey Reihen Meiner Häufer , die mit 


der. Größe des Hauſes, zu dem fie gehören, in Verhält- 
niß ſtehen. Sie find zur Wohnung für die Bedienten, zu 
Kellern, und manchmal auch zu Schlafzimmern beſtimmt. 


Die Hauſer ſind mit ausgezackten Ziegeln gedeckt; 
dabey iſt man aber ſehr gleichguͤltig, wie ich aus der Er⸗ 
fahrung weiß. In der Regenzeit dringt bey den Meiſten 
das Waffer fo ſtark hindurch, daß ed Mühe koſtet, einen 
trocknen Fleck zu finden, wo man den Kopf ficher hinlegen 
Tann. Ich habe oͤfters bey ſolchen Gelegenheiten alle Ges 
ſchicklichkeit aufbieten mäffen und bey alle dem konnte ich 
kaum eine ganze Nacht an einer Stelle fchlafen, ohne 
durchnaͤßt zu werden. Die Haupturfache diefes Uebels 
in Anfehung der Ziegel rährt von den Krähen her, die ges 
"wöhnlich Knochen und andere Dinge auf den Straßen und 
in den Höfen auffuchen und fie auf die Gipfel der Häufer 
tragen, wo fich gewöhnlich. zum großen Berdruffe der Leu⸗ 
te, die fich umten befinden, wegen der Beutejein tüchtie 
ger Kampf entfpinnt, wobey die Ziegel unaufhdrlich lei⸗ 
den. Auch treiben die Affen, . wovon eine Menge wily 
ums Sort herumläuft, fehr vielen Unfug ı und helfen die 
Ziegel zerbrechen, 


So wohl die Affen. als die Krähen verftchen ganz vor= 
treflich jede Oefnung zu benugen, die fiein den Häufern 
finden oder die fie darein machen; man muß daher recht 
auf feiner Huth fenn. damit fie nicht ſolche Dinge weg⸗ 
ſchleppen, die nicht feft gemacht find, Bey meinem Auf⸗ 
enthalte gu Colombo gab es dafelbft einen ſehr bösarti= 
gen Affen, der auf dem Fort frey herum zu laufen pflege 
te und der ſo verfchlagen war, daß man feiner gar nicht 
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habhaft werben Fonnte. Eines Tages drang er unvermu⸗ 
thet in mein Zimmer herein, nahm ein Städ Brod vom 
Tische und ergriff die Flucht. Ich erregte Lerm und machte 
einen Offizier daranf aufmerkſam, den ich an der nächften 
Thuͤre ftehen fah; diefer fprang fogleich hinein, um fein 
Fruͤhſtuͤck in Sicherheit zu bringeir; allein zu feinem großen. 
Verdruffe ſah er, daß ihm der Affe zunorgefommen war 
und daß er ſchon mit einem Städ in jeder Pfore auf, die 
Dächer der Haͤuſer binauffletterte. Den Tag drauf holte 
der nämliche Affe einen ſehr fchönen Papagey vor den Au⸗ 
gen des Eigenthümers weg, zerriß ihn in Stuͤcken und 
seigte ihm deufelben alsdann mit vielen Ausdräden Yon 
Zufriedenheit und Frohlocken über diefe Heldenthat. 


In der Mitte der Hauptftraße ſteht ein fehr fchönes 
und hohes Haus, das dem holländifchen Gouverneur van 
Ungelbed gehört. Jetzt bewohnt es der General Macz 
dowal, ber unfere Truppen auf der Inſel befehligt. Noch 
giebt ed ein andere fehr fehönes und gerdumiged Haus, 
das zur Wohnung für den Befehldhaber der Befagung bes 
ſtimmt ift und das die nöthigen Ganzeleyftuben und Gaͤr⸗ 
ten bat, 


Das Spital, das fuͤr die Soldaten und Matroſen 
beſtimmt iſt, iſt geraͤumig und bequem. Es iſt ſehr zweck⸗ 
maͤßig in verſchiedene Reviere abgetheilt; mun kann da⸗ 
‚ber die Kranken, welche verſchiedene Krankpeiten haben, 
völlig von einander abfondern und auf diefe Art alle Anftes 
ung verhindern. Dicht daran fieht ein Haus für den 
Oberwundarzt, wo alles, was man im Hofpital braucht, 
vorbereitet und aufbewahrt wird. Mit vielen Bergnägen 
fege ich hinzu, daß diefes Spital (eine durchaus unent⸗ 
behrliche Einrichtung in ſolchen heißen Himmelsſtrichen) 

‚außerordentlich gut verwaltet wird und. daß man alle Sor⸗ 
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ge fuͤr die Geſundheit der Truppen traͤgt, die man zu ih⸗ 
rer Wiederherſtellung hierher ſchickt. — 


Da das Fort von Colombo ſchon eir fich ſelbſt ſehr 
groß iſt und da es auch noch zahlreiche Außenwerke und 
einzelne Poſten hat, fo erfordert es eine zahlreiche Bes 
ſatzung . Gewoͤhnlich ſtehen drey bis vier Bataillons hier. 
Die regelmaͤßige Wache an den verſchiedenen Thoren be⸗ 
ſteht aus achtzig Europaͤern und dreymal ſo viel einheimi⸗ 
ſchen Truppen. Außerdem ſtehen noch Wachen in- den 
Bazard und auf den Poften, die man rund um den Bes 
faßungsort her errichtet hat und auch in den Standquar⸗ 
tieren der einheimifchen Truppen. Bey meiner Ankunft 
im Jahr 1796 beitand die Befagung aus dem 73fteu Ne: 
gimente, aus dem halben madrafifchen europäifchen 
Kegimente, aus zwey Compagnien bengalifcher Ar: 
tilferie und aus drey Baraillons Sepoyd. Den unmittels 
baren Befehl über die Truppen führt der ältefte Offizier 
von den Bataillon, die hier auf Commando. ftehen, 


- Der Hafen von Colombo, der auf der Weftfeite 


fiegt , ift nichts weiter als eine offene Rheede, welcheden 


Schiffen jährlich bloß vier Monate lang, nämlich vom 
Dezember bis zum April, einen guten und fihern Anfers 
platz gewährt. Während diefer Zeit wehen die Nordweflz 
winde, denen diefe Rheede fehr ausgefegt if, eben nicht: 
heftig und es laufen bier Schiffe aus den ‚verfchiedenen 
Theilen Indiens ein, um Handel zu treiben. - Gegen den _ 
May hin aber, wenn auf der Küfte Malabar der Man⸗ 
ſuhn eintritt und feine Wuth auf der Weftküfte von Cey⸗ 
Ton ausläßt, alsdann gewähren die. Rheeden (roads) 
von Colombo länger Feine Sicherheit mehr. Die Schiffe 
‘ finden alddann in den weit fi chern Häfen von Trincos 
male und Point de Gale Schuß und wagen ſich in 
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beis acht darauf folgenden Monaten felten mehr auf dieſe 
Rheeden. Colombo iſt auf dieſe Art zwey Drittheile 
des Jahres hindurch von jedem Verkehr zur See mit den 
übrigen Thejlen von Ceylon abgefchnitten. Da dies der 
Hauptort für den Stapelhandel der Inſel ift, fo find die 
Nachtbeile, die daraus entftehen, fehr beträchtlich, denn 
die Wurh der Manfuhng = Orcane ift hier fo groß, daß 
‚man dieſen Nachtheilen bloß dadurch ausweichen Fann, 
daß man zwifihen Colombo und den weit fichern Häfen 
anf der Djtfüfte der Inſel die Verbindungen zu Lande ver⸗ 

vollkommt. | 


Sechs Monate lang in der ftärmifcher Jahreszeit ift 
diefe Seite der Inſel -außerordentlich ftarfen Regenguͤſſen 
ausgeſetzt, die mit fürchterlichen Donnern und Blitzen und 
mit heftigen Winden begleitet find, welche an der Küfteros 
ben. Im Anfauge des Mays 1799 brach ſich ein Dons 
nerwetter am Fort von Colombo; verfchiedene Häufer, 
befonders auf der Südfeite wurden vom Blitze getroffen und. 
befhädigt. Etwa eine halbe Meile vom Fort befanden fi ch 
unter der Aufſicht eines Knabens eine Menge Ziegen und 
Ochſen auf der Weide; der Knabe nebſt zwey und dreyſi ig 
Stuͤck von der Heerde wurde vom Blitze auf der Stelle tod 
gefchlagen. In der fchwarzen Stadt wurde zur 
namlichen Zeit auch eine Frau gefddet und ein Kind fehr 
befchädigt. Dies Donnerwerter dauerte eine ganze Stun⸗ 
de lang. mit der größten Wuth fort, dergleichen ich mich 
noch niemals geſehen zu haben erinnere. Die elektriſche 

Materie in der Luft ſchien durch dieſes ſchreckliche Wetter 
noch nicht im geringften erfchöpft zu ſeyn: denn etliche 
Nächte darauf kam ein anderes Donnerwetter, das bennahe 
eben fo heftig wüthere; allein ob ſchon das Spital und 
verſchiedene U vom Blige getröffen wurden, fo 
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büßte doch glädlicher Weiſe niemand ſein * dabey 
ER 


Waͤhrend diefer Jahreszeit iſt die — der 
Witterung außerordentlich groß. Die ſtarken Regen, die 
gemeiniglich des Nachts fallen, machen die Luft um dieſe 
Zeit außerordentlich kalt und feucht, waͤhrend die gewalti⸗ 
ge Sonnenhitze bey Tage beynahe unerträglich iſt. Dieſer 
Umſtand nebſt dem ſehr ſchnellen Uebergange von einem 
warmen und heitern Tage zu kaltem und naſſem Wetter, 
macht dad Elima in diefer Fahreszeit ungefunder ald es 
während der bergen Witterung ift. Sch babe aber bemerft, 
daß disfer Wechfel die Neger weit mehr als die Europäer, 
angreift, 


Befonderd die Sepoys und andere Eingeborne vom 
feſten Lande Indiens, die in den Dienften der europäifchen 
Offiziere ftehen oder die des Handeld wegen hierher kom⸗ 
men, können die Kälte und Feuchtigkeit gar nicht ertragen, 
welche die heftigen Regen verurfachen., die auf Eeylon 
weit länger als auf den Küften Coromandel nnd Mas 
labar anhalten. Diefer Umftände wegen nennt man dies 
ſe * oft die Gieß kann e von Indien. 


Waͤhrend der Regenzeit find die Indier vom fefien 
Lande fehr häufig Ruhren, Dpfenterien und Fiebern aus— 
geſetzt. Auch Überfält fie eine andere außerordentliche 
Krankheit, wobey fie ganz gegen ihre Gewohnheit eine Kur 
brauchen. Diefe Krankheit ift unter dem Namen Berry 
berry befannt; fie rührt von den elenden Nahrungsmitz 
teln und von dem fchlechten Waffer her, das gewöhnlich 
die Eingebornen trinken: vielleicht trägt auch zum Theil 
die feuchte Witterung in der Regenzeit mit dazu bey. Der 
keib und die Beine des Kranken ſchwellen zu einer unge⸗ 
heuern 
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heuern Dicke auf und gemeiniglich raft ihn dieſe Krankheit 
innerhalb 24 Stunden hinweg. Die Heilart, die man 
dabey gebraucht, befteht darin, daß man den Kranken 
‚mit Kuhmiſt, Dehl, Chinarinde, Citronenfafte und ans 
"dern Kräuterfäften reibt; alsdann begräbt man ihn bis 
ans Kinn in heißen Sand. Sind bloß die Beine angegrifs 
fen, fo. giebt man der Krankheit, ob fie gleich die nämlis 
che iſt, einen andern. Namen; man fagt alddann, daß ein 
‚Kranker Elepbantenbeine befommen habe: dies ruͤhrt 
‚von der Aehnlichkeit ber, welche die Beine während diefer 
Kraukheit mit den Beinen diefes Thieres haben. Man nennt 
fie auch die Cochin: Beine, weil diefe Krankheit fehr 
flarf unter den Eingebornen diefes Ortes ?) auf der Küfte 
Malabar herrfcht. Sie rührt von dem ungefunden fals 
zigen Waſſer her, das man dafelbft Bm | 


Für Europäer hat die Regenzeit feine fo nefäßrfichen 
Folgen, obgleich Ruhren und Bauchfchmerzen unter. ihnen 
alddann auch weit häufiger ald beym trocknen Wetter find, ' 
Unſere Soldaten beugen durch tüchtiges Arraftrinken und 
Tabakrauchen den nachtheiligen Einflüffen der Atmoſphaͤre 
und des Wafler vor; die Eingebornen hingegen leben fo 
enthaltfam , daß niemand oder nur Wenige Sleifch effen 
und nichts weiter als Waffer trinken und daß wenn fie ein⸗ 
‚mal von foldyen angreifenden Krankheiten überfallen wers 
den‘, es ihrem Körper an Stärke gebricht, diefen Uns 
fällen Wivderftand zu leiften, Daher werden fie gewöhns 
lich ein Opfer derfelben, 
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- Auf der innern Seite der Rheeden, wo die größern 
Schiffe vor Anker liegen und von denfelben durdy eine große 
Sandbank abgeſondert, welche gerade queerüber läuft, 
liegt eine Bucht, die zur Aufnahme von Fleinen Fahrzeu⸗ 
gen und Donies geräumig genug ift. Das Leztere ift 

- der einheimifche Name für Fleine Schaluppen und bededte 
Boote. Diefe Bucht macht auf der einen Seite des Forts | 
einen halben Mond; das Fort bricht durch feinen Vor⸗ 
fprung in die See die Heftigfeit der Stuͤrme und ſchuͤtzt die 
hier vor Auker liegenden Schiffe gegen die Suͤdweſtwinde. 
Das Wafler auf der Barre ift zu feicht, als daß ſchwer 
beladene Schiffe daruͤber hinwegkommen koͤnnten. Meh⸗ 
tere find daſelbſt gefcheitert, wenn fie die heftigen Winde 
vom Anferplage wegtrieben. Daher ift es nichts unge— 
wöhnliches, daß man vom Fort auf die Schiffe Feuer giebt, 
wenn fie fich ihm allzu fehr nähern, damit man fie vor ih⸗ 
rer eigenen Gefahr warnt und damit man fie nöthigt, ims 
mer in einer gewiffen Entfernung vor Anfer zu gehen, 


Colombo war feit der Einnahme von Seiten der 
Engländer mir feinen drey erſten Gouverneuren beſonders 
ungluͤcklich: alle drey ftarben innerhalb eines Jahres. Der 
Erfte war der Oberſte Perrie vom 77ſten Regimente, 
Im December des Jahres 1796 langte der General Doyle 
aus England mit der Hälfte des Igten Negimentes: an, 
um den General Stewart im Commando abzulöfen, 
‘allein er ftarb fchon im darauf folgenden Juny und: zwar 
aufrichtig bedauert. - Der Oberfte Bonnevaux in dem 
Dienften der oftinidifchen Compagnie, ber der ältefte Offi⸗ 
zier nach ihm auf der Inſel war, wurde fein Nachfolger ; 
kaum aber war er von feinem vorigen Poſten Point de 
Galle drey bis vier Tage zu Colombo angelangt ‚* [0 
wurde er durch den Umſturz feines Wagens gerdötet, als 
er Durch Eines von den Thoren fuhr; er wurde eine Woche 
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nach feinem Vorgänger begraben. Nach feinem Tode 
. übernahm der Öeneral von Meuron, den die Regierung 
zu Madras zur Unterfichung der Einnahmedeparte⸗ 
ments abgefchidt, das Commando ; bie behielt er fo lan⸗ 
ge, bis Herr Friedrich Nor th als Gouverneur von Geys 
lon aus England ankam. Das Betragen dieſes Mannes 
gegen jede Volksklaſſe feit feiner Anfunft aus England iſt 
ſtets fo befchaffen geweien, daß es ihm auf ihre wärmfte 
Anhänglichkeit Anfpruch giebt und daß fie wänfcht, fein 
Aufenthalt auf der Inſel möchte weit u als jener feis 
ner Vorfebeen dauern, 


An jedem Sort in Indien ſteht auf der Nußenfeite der 
Seftung eine Stadt oder ein Dorf, das in derfandedfpra= 
che ver Pritah heißt und dag wir die ſchwarze Stadt 
nennen, weil fie hauptfächlich von ſchwarzen Kaufleuten 
‚ und Handwerkern bewohnt wird, 


Doer Pettah von Estambo verdient wegen feined 
Umfanges und feiner vorzüglichen Bauart eine befondere 
Erwähnung. Er ift in zwey Theile getheilt; derjenige, 
ber zunächft am Fort liegt, befteht aus einer fehr breiten 
Straße ; er fängt auf der Efplanade in der Nähe der Wäls 
le an, und läuft bis zu einer alten Lehmmauer und zu eis 
nem Thore fort, dad man die Kenman’spforte 
nennt, In diefem Theile des Pettah trift man ‚mehres 
re vortrefliche Häufer an, die,von vielen vornehmen Hol⸗ 
ländern und Kaufleuten bewohnt werden, Durch die 
Kenman’spforte geht ein enger Durchweg, der nad) 
dem andern Theile des Pettah führt, der aus einer 
lang ausgedehnten Stadt beiteht, welche auf der einen 

Seite von dem oben erwähnten See umgeben ift, Außer 

einer Hauptſtraße giebt es verſchiedene kleinere Straßen, 

die mit derſelben parallel laufen. Ju Einer derſelben ſteht 
84 ein 
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ein großes gut gebauetes Haus, das man das Waiſenhaus 
nennt, wo die Hollaͤnder die Kinder ihrer Soldaten und 
der ärmern Europaͤer, fo wie auch diejenigen erziehen 
ließen, die fie mit eingebornen Frauenzimmern gezeuge 
haben. Diefe Kinder wurden bier auf Öffentliche Koften 
erzogen, bis die Knaben alt genug waren, um bey Hand» 
werfern in die Lehre gebracht zu werden ; den Mädchen 
verfchafte man eine bequeme Lage oder man verheurathete 
fie an Perſonen von ihrem Stande, Dies löbliche Inftis 
tut dauert noch fort und unfere Regierung trägt mit einer 
böchft preißwärdigen Brengebigfeit zu feiner Unterftägung 
ben. 


Dicht an der Efplanade befindet fich der Garnifongots 
tesacker; die Kirche ſteht, wie ich fchon oben ER 
be, am gaben Ende der u 


Die äden „Bazars und Buden laufen alle längs 
ben Straßen bin und find mit allerhand Waaren ange: 
füllt, welche Befonder8 unter den Eingebornen Indieus 
Mode find. Die Stadt wimmelt den ganzen Tag uͤber 
son allen Arten von Leuten, In, der Straße nächft dem 
Meere befindet fich ein vortreflicher Fiſchmarkt, der reich» 
lich mit Fifchen aus dem Meere, den Seen und Flüffen in 
der Nachbarfchaft verforgt it. Und in der That machen 
Die Fifche einen beträchtlichen Theil des Unterhaltes der Eine 
wohner aus; das Fangen und zu Marftefchaffen giebt eis 
ner großen Menge Leute Veſchaͤftigung. 


Die Boote oder Kaͤhne, die ſie bey ihrer Fiſcherey 
brauchen, zogen beſonders meine Aufmerkſamkeit auf ſich. 
Sie find von einer fonderbaren Geftalt und Bauart, die 
Bloß auf Ceylon gewöhnlich und die ganz vortreflich auf 
den Zweck, wogu man ſi e braucht, berechnet ſind. = 

in 
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find ungefähr 15.Fuß lang und nicht Aber 2 Fuß breit. 
Vermoͤge diefer Geſtalt laufen fie unglaublich ſchnell, :bes 
ſonders wenn man noch ein ſehr großes ſtarkes Seegel hin⸗ 
zuthut. Nun ſollte man zwar glauben, daß es daſſelbe 
nicht ohne umzuſtuͤrzen werde führen koͤnnen. Allein, um 
dies zu verhäten, bedient man fich eines fehr finnreichen 
und einem Europaͤer fehr außerordentlich vorfommenden 
Behelfed, Man nimmt ein Stuͤck Holz, das. fich. vers 
mittelft der feinen Srange 3 bis 6 Fuß weit von dem Ens 
de des Bootes erſtreckt. Es ift nach der Größe des Fahr: 
zeuges bald größer bald Kleiner und an jedem Ende gleich 
dem Vordertheile eines Kanots geftaltet, um das Waffer 
zu durchfchneiden, ' Dies Stuͤck Holz ift am Boote mit 
zwey langen gebogenen Hafen feſtgemacht und fcheint: zu⸗ 
‚gleich zum Steuerruder und zum Ballafte zu dienen, So 
fonderbar auch dies Auskunftsmittel fcheinen mag, fo iſt 
es doch durchaus unentbehrlich: dein da die Boote außer: 
ordentlich ſchmal find, fo würde fie. ohne daffelbe ſchon eis 
He einzelne Perfon, die hineintraͤte, umkoͤpeln. Sie fuͤh⸗ 
ren auch einen Maſtbaum, an dem das ſtarke Seegel auf 
eine folche Art befeftigt ift, daß das Boot in beydenRiche 
tungen feegeln kann; man kann ihm daher augenblicklich 
eine entgegengeſetzte Richtung geben, ohne daß man um⸗ 
Zumenden oder umzulegen braucht ; man darf nur Die See⸗ 
gelftange umdrehen. Zur Lenkung der Spige des Boored 
Braucht man ein Ruder, das in der.Geftalt etwas Aehn⸗ | 


liches mit einer Schaufel hat, 


‚Der Körper des Fahrzeuges befteht aus nei großen. 
Baume, den man durch Feuer ausgehdlt hat oder bei die 
Zimmerleute .ausgebauen haben. An feinen Seiten hin 
find Ränder bis zu einer Höhe von ungefähr 2 Fuß i iu Ges 
ftalt von Kanonenlagen angenagelt, damit nicht etwann 


Baer bereiinnioge ‚ wenn es das Boot mehr Äber feine 
85 Dbers 
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Oberflaͤche erhebt. Sollen große Laſten landeinwaͤrts auf 
den Kanaͤlen und Fluͤſſen fortgeſchaft werden, ſo bindet 
man zwey bis drey ſolche Fahrzeuge ohne die kleine Stan⸗ 
ge (out-rigger) zuſammen. Dann legt man gefpaltene 
Röhre, Bambus oder Betelholz daräber weg, fo daß 
eine‘ Art von Floß daraus entfteht, fo fehwer man auch 
alsdann das Fahrzeug beladen haben * ſo geht es doch 
— eben tief im Waſſer. 


Diie Eingebornen bedienen ſich auch noch anderer Boos 
te mit einem flachen Boden; die aber viel breiter als die 

eben beſchriebenen find. Sie find gleich einem Haufe 
mit Cocodbaumblättern bededit und fo.groß, daß man 

Ragerftätten darin aufjchlagen Fann. - Sie find fehr ange⸗ 

nehme Fahrzeuge und unfere Offiziere machen ſtark Ge⸗ 
brand) davon, wenn .fie auf die Jagd gehen, Die Eigen- 
thuͤmer diefer Boote und eine große Menge Cingalefen, 

deren Gefchäft darin befteht, daß fie Waaren oder Laſten 

zu Wafler von einem Orte zum Andern fchaffen, leben 
beftändig am- Bord derfelben. Vorzüglich habe ich bey . 
&olombo oft zwey bis drey hindert ſolche Boote bes 
"merkt, die in regelmäßigen Reihen an den Ufern der 
Flüffe.hin vor Anker lagen und ganze Familien am Bord 

hatten, - die fie zu ihrer Wohnung gemacht hatten "). 

‚Boote von eurgpäifcher Bauart werden felten oder nie 

mals * Ceylon — ; kaum * fie den Einge= 

| bors 


” Auch in China Iebt eine ſeht große Menge Menſchen beſtaͤn⸗ 

dig auf den Fahrzeugen, die ſich auf den Fluͤſſen, Seen 
and mit dem Fifchfangen , ——— u. ſ. w. be⸗ 
„fnäftigen. | 
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Die Straße ober. — die Allee die durchs 
Kenman’sther nach dem, dußern Pettah führe, iſt 
ſehr Schmalz "fie ift folglich wegen des Himmelsſtriches 

uund ihrer engen Beſchaffenheit außerordentlich heiß. Hier 


. „wohnen. bie. Metallprobierer und Geldwechsler. Der dus 


‚Bere Pertah ift fehr groß und zertheilt ſich in eine Mens 
ge Straßen, worunter Einige zwey Meilen lang find, 
Am jenfeitigen Ende der Einen: davon- fleht die Kirche; 
‚hinter berfelpen befindet ſich ein großes, länyliches, fteis 
nernes Gebäude, das auf.der Fronte auf Säulen ruht 
und Das zum: Empfang der candyſchen Geſandten bes 


ſtimmt iſt. Hier halten die Eingebornen ‚-fowohl Maͤn⸗ 


ner als Weiber eine Menge Bazars (Laͤden), die mit Ve⸗ 
getabilien, gedoͤrrten — und an. im ee 
verfehen find, i 

In diefem Theile des Pettah's wohn eine fehr 
große Menge Zimmerleute, Schmiede und allerhand 
"Handwerker und Künftler; befonderd Gold: und Silbers 
‚arbeiter. Hier giebt ed auch eine große Anzahl ſchwar⸗ 
zer Kaufleute und Canoplies oder- ſchwarzer Rechen⸗ 
meijter; bier ftehen auch die Leute, welche‘ die verfchiedes 
nen Arten von koftbaren Steinen, die man auf Ceylon 
findet, verarbeiten und verfaufen, 


Colom bo ift im Ganzen genommen in’ Anſehung 
feiner Größe Einer der vollreichſten Pläge in Indien *), 
Es 


1) Die Helle gaben on de Anzadl feiner Nenchwn ju 


300,000 an. 
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Es giebt keinen Ort in der Welt, wo ſo viele verſchiedene 
Sprachen geſprochen wuͤrden oder der eine ſolche Miſchung 
von Nationen, Sitten und Glaubensarten enthielte. Außer 

den Eurdpaͤern und Eingalefen, welche die eigentlichen 
Eingebornen der Inſel ſind, trift man allenthalben in der 
"Stadt beynahe jede Art von Aſiaten an; da giebt es Moh⸗ 

ren a) von jeder -Elaffe, ' Malabaren, - Travan⸗ 

:corianer, Malayen, Hindus, Geutus, Per⸗ 

‘fer, Araber, Tuͤrken, Maldivier, Javaner 

und Eingeborue von allen aſiatiſchen Inſeln; Perſis ) 

:oder Feueranbeter, die lieber ihre Haͤuſer abbrennen laſ⸗ 

‘fen und in den Flammen umkommen, als zu Loſchmitteln 

greiffen. Man trift hier auch eine Menge Africaner, 

:Gaffren ), Buganeſen, eine vermiſchte Rage von 

"Afrifanern und’ Afiaten au; anßer den Halbcäften findet 
man auch farbige Leute und andere Arten, die von einer 
Vermiſchung der arfprünglichen Rogen herfommen. Jede 
dieſer verfchtedenen Volksklaſſen hat * eigenen Sitten, 
Gebraͤuche und Sprache. F 


4 BITRaEST TR ne ea er 
& RER — — = ner ‚Die 
.) Stavorinns-fagt, die Mongolen werben in Bengalen 
auch Mohren genannt. Sie entriſſen im Jahr 1625. vr 
Alsahnen ale — | 
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Die Sprache, die am allgemeinſten fd. wohl von Fire‘ - 
zopdern als von Afiaten, welche nah Eolonıbo kom⸗ 
men, gefprochen wird, ift das indiſche Portugiſiſch. 
Dies ift eine fhlechte, verborbene Mundart, die. gänzlich 
von dem Portugififchen verfchieden ift, das ıman in Porz 
tugalfpricht.. Man kann es als eine Zufammenfegung 
von einer Menge indifcher und verfehiebener europäifchen 
Sprachen anfehen, ‚unter denen man die Sranzöftiche 
ſehr deutlich unterfheidet, Ob ınan gleich diefe Mundart 
für die niedrigfte und gemeinfte hält, fo iſt ihre Keuntniß 
doch fehr näßlich, ja fo gar unentbehrlich , weil man in 
den meiften Niederlaffungen auf der Küfte, befonder& in 
folchen , die im Beſitze der Holländer gewefen find, ges 
wöhnlich mit Mohren und Malabaren zufanmens 
kommt, die fie beyde fprechen. Auf Eeylom ift ihre 
Kenntmiß befonders nüglith ; ohne fie kann man fi) uns 
möglich mir holändifchen Damens- unterhalten, - weil fie 
felten jemand in einer andern Sprache anreden. Diefer 
letztere Umftand uͤberraſchte mich nicht wenig, da ich an 
jedem andern Orte allemal gefunden hatte, daß dasjeni⸗ 
ge, was man fuͤr gemein hielt, beſonders von den Da⸗ 
men verabſcheuet wurde. Gleichwohl verſuchen die hol⸗ 
laͤndiſchen Damen kaum jemals, ſelbſt nicht mit ihren ei⸗ 
genen Familien und mit ihren Freunden Hollaͤndiſch zu ſpre⸗ 
chen, ob das Hollaͤndiſche gleich für die gebildete Spra⸗ 
che gehalten wird. Sch bin geneigt, diefe Anhänglichkeit 
an das gemeine Portugififch ihrem häufigen und vera 
trauten Umgange mit ihren Sklaven zuzuſchreiben, welz 
che Alle diefe Mundart fprechen, | Go 


Trotz der ſchwierigen Zugänge nah Eolombo ung 
trotz feines gänzlichen Mangels an einem fichern Hafen 
für große Schiffe macht diefe Stadt. doch der, Reichthum 
des Bezirkes, in dem fie liegt und die Menge der Artikel, 
| bie 
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die. fie in den Handel liefert, zu einem fehr anfehnlichen _ 
Handelsplage. Sie wird deshalb, fowohl von Europdern, 
ald von den Eingebornen der verfchiedenen Küften In⸗ 
. diens fehr. ftarf befucht, und ‚die Ein und Ausgangss 
zollen bringen der Regierung eine beträchtliche Summe . 
ein. Aus diefem Bezirke wird jährlich eine große Menge 
Zimmt und Pfeffer, Stapelgewürze der Inſel, nach Eus. 
ropa in den Schiffen gefchaft, . die bier deshalb auf ihrer 
Fahrt von Madras und Bengalen einlaufen.. - In 
der Nachbarfchaft vun Colombo und in audern Bezirken 
auf der Weſtkuͤſte hin verfertigt man eine große Menge _ 
Arraf, den man nach unfern Befigungen von Bengas 
ken, Madras und Bombay verſchickt. Dafür fenden 
dieſe Orte Reiß und andere Produkte hierher, von denen 
Ceylon nicht genug zu feinem eigenen Verbrauchen zu 
"Hefern im Stande ift. Man verfertigt hier auch eine gro⸗ 
Be Menge Eoya: Seile oder Tauwerk und ſchickt davon 
Vorraͤthe an unfere. Schiffe auf den verfchiedenen Starios 
nen in diefen Meeren. Eine Menge geringerer Artikel, 
welche in dieſem Theile der Inſel wachfen, führen die 
Mohren und -Malabaren aus, die fich deshalb hier 
aufhalten. Dieſe Produkte find Berelblätter, Arekanuͤſſe, 
Jſaggery, eine Art groben fhwärzlichen Zuders, Cocos— 
\ nüuͤſſe und Oehl, Honig, Bienenwachs, Cardamom, 
Corallen, Elfenbein, Früchte und noch eine Menge an— 
derer geringerer Artikel, ° Dagegen führen fie grobe baums 
wolene Zeuge und Calicoes, gedruckte oder gemahlte Zeus 
ge zu Frauenzimmerputz, grobe Mufeline,: Schuupftüs 
eher, Palamboes, Strümpfe, chinefifches , Porzellan, 
Zinn, Kupfer und eine Menge anderer Kleinigkeiten ein; .- 
auch bringen fie Bomeloes, eine Bombay eigenthuͤmliche 
Fiſchart und Zwiebeln von dem oe Orte, wo fie : 
—— gut find, 
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Die Holländer hatten auf alle dieſe Ein⸗ und Aus⸗ 
fuhrartifel eine Abgabe von fünf Prozent gelegt, die von 
anferer Regierung noch bezogen wird, 


Alljaͤhrlich langt, insgemein gegen den Februar hin, 
ein portugiſiſches oder chineſiſches Schiff von Macao 
mit Thee, Zuder, Eingemachten, Schinken, Seiden« 
zeugen, Sammt, Nankings, Sonnenfhirmen, Stroh: 
hüten, allerhand chinefifchen Porzellanen und Kleinigfeis 
ten an. Diefe Urtifel gehen bier fehr reißend ab und de 
fie gemeiniglich in ſchwerem Geld bezahlt werden mäffen, 
fo geht durch fie ein großer Theil Geld und Silber — 
dem Lande, „| 


Die ‚gewöhnliche Münze, } ſowohl hier als in den 
uͤbrigen Beſitzungen der Europaͤer auf der Inſel waren bey 
der Ankunft der Engländer Reidsthaler; dieſe find ein 
bloßes Nominalgeld, wie ed mit unferm Pfund Sferlin- 
ge der Fall ift, welches man zu einer beflimmten Anzahl 
Kupfermünze berechnet. Außer verfchiedenen Fleinern Rus _ 
pfermünzen, die mam Stuͤcke oder Stüvers a) nanı 
te, gab ed auch noch Halbeftäde und Dudies. Vier 
Stüde oder zwey Dudies giengen auf einen Fanam 
und fieben Fanams machten einen Neichöthaler aus, 
Diefer verhältnißmäßige Werrh der Münzen ift indeffen 
verändert worden und ſeitdem die Juſel in unfern Beſitz 

gekommen ift, bat man hierin neue Einrichtungen ge: 
macht. Es iſt jetzt hier ein neues Gepräge von doppelten 
und einfachen Stüden und Halbſtuͤcken im, Umlaufe, die 
unſere oftindifche Compagnie hat fchlagen laſſen. Ein 

Stüd ift ungefähr fo viel * ein Halfpens Sterling 
| bvier 
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vier bis fünf Pfennige); Hier Städe gehen auf einen Fa⸗ 
nam, und zwölf Fanams machen einen Neichöthaler ‚oder 
wie unfere Leute gewöhnlich ſagen, eine: Kupferrupie aus. 
Diefe legtere Münze gilt ungefähr zwey Schillinge (14 
Groſchen); viere davon gelten ſo viel als eine Sternpa⸗ 
gode; dies iſt eine Madraſiſche Goldmuͤnze, die ſo 
viel als acht Schillinge Sterling beträgt, | 


Unfere Truppeit befommen gemeiniglich ein Drittel 
ihres Soldes in Gold, Eines im Silber und Eines im 
Kupfer Dieſes Verhaͤltniß bleibt fi jedoch nicht im⸗ 

mer gleich; ed Ändert ſich nach dem Zuftande der Caſſe. 
Henn die Regierung Kupfergeld auögiebt, fü rechnet fie 
gewöhnlich fünf und vierzig Fanams aufdie Pagode, wel⸗ 
‚es ungefähr das nämlihe Verhaͤltniß ift, in welchem 
€ die Compagnie zu Madras ausgiebt. Die Truppen 
aber.bäßen ben dieſem Preiße ein, weil die holländifchen 
und englifchen Kaufleute acht-und vierzig Fanams auf 
die Pagode verlangen, wenn fie ihnen etwas abfaufen 
wollen. Das Schwanfen des Geldpreißes ift auf Cey⸗ 
Ion fehr groß und rührt unmittelbar von der Menge oder 
Seltenheit des Goldes und Silber3 dafelbft her. Ich ha⸗ 
be öfters fühf Rupien oder zehn Schillinge Kupfermünze 
‚für eine Pagode in Gold geben müffen und das nämliche 
Verhaͤltniß findet auch zwiſchen einer Silber- und Ku⸗ 
pferrupie ftatt, Drey Jahre vor meiner Abreife war bad 
Gold wegen der geringen Einfuhr deffelben auf die Inſel, 
‚woran der Krieg und der ſchwankende Zuftand der Dinge 
Schuld war, fo felten geworben, daß die Regierung 
nicht for: viel anftreiben Eonnte, als zur Bezahlung der 
Truppen erforderlich war. Hiervon fühlten wir die Nach⸗ 
theile oft fehr ſtark, wenn gelegentlich zu Colombo 
Schiffe anlegten, befouderd wenn das Schiff von M az 
cav ankam, da es gerade der einzige Zeitpunkt war, 
| wo 
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wo man.fich viele nötige Artikel allein verfchaffen' konnte, 

‚ Die fremden Kaufleute wollten. das Kupfergeld der Inſel, 
das wir ald Löhnung erhielten, nicht annehmen, weil es 
nirgends anders gilt: unſere einzige Zuflucht beftand das 
her darin, daß wir unfer Kupfergeld zu den Maͤklern oder 
Wechslern trugen und es bey ihnen gegen Gold und Silber 
auf jede ihnen beliebige Bedingung umſetzten. 


Die Ausgabe für die Lebensbeduͤrfniſſe belaͤufen fi 
zn Colombo weit höher als man erwarten follte, Alles 
iſt im Ganzen auf Ceylon theuerer als auf dem feiten 
Lande von Indien, bon woher die Meiften der möthigen 
Artikel gezogen werden; die Transportkoſten muͤſſen alſo 
noch zu demjenigen, was eine Sache urſpruͤnglich koſtet, 
hinzugerechnet werden. Pferde und Bediente ſind beſon⸗ 
ders ·koſtſpielig. Wer ein Pferd zu Co lombo haͤlt, dem 
kommt es fo hoch als zu Mad ras zwey za ſtehen. Der 
Bedientenlohn betraͤgt beynahe auch das Doppelte, da 
man die Bedienung gewöhnlich aus Bengalen und von 
Madras kommen läßt; und da ſowohl ſie als ihre Hers 
‚ren die Kleidung und den Unterhalt theuerer bezahlen mäfs 
fen ald es in ihrem Vaterlande der Fall ift, wo diefe Ars 


tikel produeirt werden, Die Bedienten bedingen fich auch 


einen höhern Lohn aus, ehefienach Ceyl on kommen, weil 
fie gegen daffelbe wegen’ der Thenerung dafelbft und der 
Entfernung ihrer relıgidfen Häufer und Pläge fehr frark 
eingenommen find, Auch herrfcht unter dem gemeinen Vol⸗ 
fe des feiten Landes die eingewurgzelte aber grundlofe Mey⸗ 
nung, daß Ceylon der ungejundefte Theil von Indien 
fey. Die Europder find’allgemein von der Grundloſigkeit 
dieſer Vorſtellung uͤberzeugt: weil ſie aus der Erfahrung 
wiſſen, daß es wirklich das ſchoͤnſte Clima in dieſem Thei⸗ 
le der Welt hat. 


? Um 


Um die Unsgabe zu vermeiden, welche die Unterhal⸗ 
tung der Bedienten von der Küfte her erfoderte, führten 
die Holländer die Sitte ein, Sklaven von afrikanifchen ' 
Völferfchaften zu erziehen und Malayen zu brauchen, 
die vortrefliche Köche und Gärtner machten und in jeder 
Hinficht wirklich gute Dienftboten waren, ob fie fehon in 
Vergleich mit, den Andern bloß eine Kleinigkeit koſteten. 
Diefe Ausgabe koͤnnte man noch gar fehr vermindern, 
wenn man zu ben häuslichen Gefihäften eingeborne Ce y⸗ 


lonefen brauchte. Allein es herrfcht durchgängig die - 


Meynung, daß fie fich wegen ihrer Neigungen und Fir 
higkeiten fehr fehlecht dazu ſchicken: beſonders beflagt man 
ſich darüber, daß fie in der Wartung und Pflege der Pfer⸗ 
de fehr unerfahren und unwiſſend find. Ich fehe jedoch 
nicht ein, warum man diefe Hinderniffe nicht aus dem 
Wege räumen können follte, wenn man fie frühzeitig an 
die verfchiedenen Arbeiten eines Bedienten gewöhnte. 
Man würde Dadurch europäifche Sitten und Vorſtellungen 
unter den Fingebornen einführen und zugleich einen Theil 
des Reichthums auf der Jufel:behalten, den jet Fremde 
mit aus dem Lande nehmen. 4 


- Die übrigen zum Leben erforderlichen Beduͤrfniſſe find 
zu Colombo und überhaupt in jedem Theile der Inſel, 
alle verhaͤltnißmaͤhig theuer geweſen. Alle ſind ſehr ſtark 
im Preiße geſtiegen; Vegetabilien und andere Lebensmit⸗ 
tel, die man ſonſt im groͤßten Ueberfluß hier fand, ſind 
gleichfals ſelten und theuer worden. Dies ruͤhrt von ver⸗ 
ſchiedenen Urſachen ber. Seitdem die Engländer Ceylon 
in Befi genommen haben, ift ein großer Zufluß von als 
lerhand Leuten geweien: es find fowohlfolche, die ſich nur 
gelegentlich des Handels wegen. bier einfiuden, als auch 
folche herbeygeftrömt , die diefe Fnfel zu ihrem beftändigen 
Aufenthaltsorte machen wollen, Dieſes Zuftrömen von 
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Fremden hatte vormals die engherzige und eiferſuͤchtige Po⸗ 
litik der Hollaͤnder ſehr eingeſchraͤnkt; allein die edelmuͤ⸗ 
thige Staatsklugheit unſerer Regierung die daſſelbe aufs 
muntert, ob ſchon anfaͤuglich einige Unbequemlichkeiten, z. 
B. das Steigen der Preiße der Lebensmittel, daraus ent⸗ 
ſtehen, legt den Grund zu einer zahlreichern Bevoͤlkerung 
und folglich zu einer Fünftigen Vermehrung des Neichrhus 
ans und des Wohlſtandes. | 

Eine von den Haupturfachen von der Seltenheit der 
Vegetabilien die in dieſem heißen Himmelsſtriche einen fo 
großen Theil der Nahrungsmittel ausmachen, lag in den 
erften Jahren nach unſerer Einnahme der Inſel darin, daß 
bie Holländer in zwey auf einander folgenden Fahren nicht 
ihren.gewöhnlichen Vorrath an Sämereyen von dem Cap 
dber:guten Hofnung und aus Holland erhalten 
hatten. Der Saamen von allen Arten europdijcher Pflan⸗ 
zen artet fehon in wenigen Fahren unter biefem Himmels⸗ 
firiche fehr aus und liefert gar bald ein bloß mittelmaͤßi⸗ 
ges Erzeugniß. Die Aufziehung der. Pflanzen erfodert 
daher.viele Sorgfalt ; eben fo vorfihtig muß man feyn, 
wenn man die Saat gegen die Verheerungen der Ameifen ") 
und andern Ungeziefers fichern will, das fih an alle Urs 
ten von Pflanzen, -zu denen es Fommen kann, feſtſetzt. 
Will man diefe Pflanzen in ihrer Güte erhalten, fo ift es 
durchaus noͤthig, beynahe alle Jahre friſchen — aus 
— lee Elima einzufhhren, 


Sole Artikel — die einheimiſche Produkte 
der Safel fi 4 . man in in großen Ueberfluffe und um 
432. ze — 22 einen 
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einen mäßigen Preiß. Beſonders it Rindfleifch ‚ ziſche 
und Gefluͤgel ſowohl wohlfeil als in Menge zu haben. 
Schoͤpſeufleiſch iſt außerordentlich thener, weil man in der 
Nachbarſchaft von Col om bo keine Schaaſe halten kann. 
Ich habe ſchon oben erwaͤhnt, daß fie. auf Ceylon bloß 
zu Jafnapatam gut fortfommen: der Transport von 
daher oder die Einführung derfelben von feſtem Rande ne 
diens vertheuert daher zu Colombo dad Hammelfleifch 
| außerordentlich. Ich zweifle jevoch, daß dem Schaafen 
das Clima oder die Weide fo nachtheilig iſt, als man ins⸗ 
gemein glaubt, Ich habe fehr ſchoͤnes und fettes Schoͤp⸗ 
ſenfleiſch gegeſſen; man hatte die Hammel aus Bengas 
Yen und von der Käfte Coromandel geholt und mehres 
re Monate lang auf Geylon geweidet, che man fie ges 
ſchlachtet hatte, «. Ich glaube daher, daß Eine der Haupts 
urfachen , warum man hier Feine Schaafe mit. gutem Ers 
folge fortbringt,, darin liegt, daß fie fo leicht eine Beute 
der Schalale (canis aureus Lin.), Schlangen und andes 
rer fchädlicher Thiere werden. Schweine werden in großer 
Menge ‚gezogen; obgleich ‚weder ich noch meine Herren 
Mitoffiziere großen Appetit an ihrem Zleifche fanden, fos 
bald wir fahen, daß man beym Züttern derfelben die Reine 
lichkeit für etwas ganz überflüffiges hielt. Deshalb freues 
ten wir und auch nicht ſehr, wenn wir Enten auf unferer 
Tafel erblickten, ob fie gleich weder wohlfeil noch übers 
fläffig zu haben waren. : Gaͤnſe find felten und Truthühner 
find gar nicht zu befommen;,. die Wenigen ausgenommen, 
die gelegentlich Schiffe aus andern Theilen Indiens mit 


Bu — eu 


Da alfo alles auf. — ſehr theuer war, ſo er⸗ 
hielten die hier ſtehenden Soldaten von der Regierung einen 
vollen Batta, oder die doppelte Löhnung der oſtindi⸗ 
ſchen Compagnie, Dies reichte jedoch nicht weiter als der 

| | halbe 


Halte Batta auf dem feften Lande, wo man in der That 
mit einem geringern Solde in jeder Hinficht beſſer Iebt. 
Einen beträchtlichen Unterfchied macyen die Wohnungen 
aus; auf dem feften Lande weißt man jederzeit den Offizieren 
Quartiere an oder man giebt ihnen das Geld, um ſich 
felbft dergleichen zu fuchen; auf Ceylon hingegen muͤſ⸗ 
fen fte ihre Wohnung felbft bezahlen und diefer Miethzinns 
beläuft fich gemeiniglich monatlich auf 6 bis 12 Pagoden. 


= . 23 Sechs⸗ 


— 166 — 


Sehstes Kapitel. 


Das Sand (üdmärts von Colombo. — . Sal. | 
kieſt. Pontura (Puntura), — Caltura. — 
Barbarin. — Bentot. — Point 
de Galle — Natur, — 
Batacolo. 


Deo, Gegend um Colombo — iſt — Mei⸗ | 
len weit eben und fehr fruchtbar. Sie ift mit Neißfeldern 
und Weideplägen geſchmuͤckt und eine Menge Alleen geben. 
ihr eine angenehme Mannigfaltigfeit, wo man befonders 
den Cocosbaum *) bemerft. In den Ebenen liegen eine 
Menge artiger Erhöhungen zerftreuet, auf denen man 
diefe ſchoͤne Anficht genießen kann, die überdieß noch durch 
eine Menge Feiner Flüffe, Seen und Candle verfchönert 
wird. Die fehartigen Wege, die altenthalben das Land 
durchfchneiden, geben dem Wanderer einen angenehmen 
Sa; ; während die zablreichen ——— und Gaͤrten, die 


ſie 
3) Cocos nucilera Lin, | | 
J— D. Ueberſ. 
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fie einſchließen, feinen Augen einen ſtets veränderten Ge: _ 
nuß gewähren. Hier haben die reichiten Holländer ihre 
Landhaͤuſer. Der letzte Gouverneur van Angelbed bes 
faß hier ein fehr artiges Haus, das an den Ufern des 
- Motmwal (Mutwal) eine angenehme Lage hat; es liegt 
gerade an der Stelle, wo ſich der Fluß in ein fehr breites 
Bette ausbreitet und wegen feiner zahlreichen Krüämmune 
gen vom Wege aus, der viele Meilen weit an feinen Ufern 
hinlaͤuft, einen fehr reigenden Anblick gewährt. Das 
Haus, das der Gouverneur North, etwann eine Meile 
vor dem Fort bewohnt, ift ein fehr fchönes Gebäude und 
gewährt nebit den umliegenden Gärten und Feldern einen 
— — 


un, 


. Eine der vorzäglichften Schönheiten in der Nachbars 
fhaft von Colombo ift die“ungehenere Anzahl von 
Zimmtbäumen, (laurus Cinnamomum Lin.) die den 
Reichthum der Inſel ausmachen. Sie wachſen in den 
Wäldern wild im Ueberfluffe ;.in den Gärten pflanzt man 

ſie jegt regelmäßig mit dem glädtichften Erfolge an. 
i 


u Kommt man weiter. fÄdwärtd son Colombo, fo 
find die Wege immer noch von großen Alleen von Cocos⸗ 
bäumen eingefaßt und geſchuͤzt, die ſowohl durch ihren 
Schatten ald durch ihre Früchte Erfrifchung gewähren. 
Das Reifen ift daher hier im Ganzen angenehm, obgleich 
‚der Sand wirflich etwas ermuͤdend ift. Der Weg läuft 
6 Meilen weit ganz an der See hin, bis man zu dem klei⸗ 
nen Dorfe Galfieft gelangt, wo eine Kirche ſowohl für 
die Holländer als für die Cingalefen ift. Viele von 
den Eingebornen hat man zur chriftlichen Neligion bekehrt. 


® 4 Bon 
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Bon Galkieſt bis nach Yantura”), welches 
1. Meilen beträgt, ift der Weg fchön fchattig und erhält 
durch einen Theil von den Zimmtgärten, der ſich Uber dies 
fen Bezirk hin erftredt, eine angenehme Abwechfelung. 
Pantura ift ein Dorf mit einer Kirche: man hat hier 
Barraken errichtet, in welche Die Truppen gelegentlich auf 
ihren Märfchen von Colombo nach Point de Galle 
einquartirt werden. Auf dem Wege hierher muß man über 
einen Fluß von beträchtlicher Breite gehen, der dicht da⸗ 
von ind Meer fällt. 


Don Pantura bis nach ——— welches 10 
Meilen beträgt, kann man das ganze Land als einen ans 
genehmen Luftwald betrachten; der Weg hat ganz das Ans 
fehen von einem breiten Spaziergange durch einen fchattis 
gen Garten. Es giebt wenige Flecken, die fo licht wäs 
sen, daß die heißefte Mittagsfonne hindurchdringen koͤnn⸗ 
te. Don der angenehmen Erfrifhung, die bem Reifenden 
unter diefem Himmelftriche ein folcher Weg gewährt, koͤn⸗ 
nen fich bloß diejenigen einen Begriff machen, die von 
Colombo nah Caltura gereift find. Der vortreflis i 
he Weg hier verdient bemerkt zu werden. Die Erquidung, 
welche die fühlen Schatten gewähren, fühlt ein Europder 
fehr ſtark. Ich erfuhr dies zu meiner großen Zufrieden⸗ 
„beit auf einer Reife, die ich im Dezember 1799 von.C als 
tura nad) Colombo machte, Es war gerade damals 
die heißeſte Jahreszeit und die Entfernung zwifchen den 
beyden Orten beträgt über 28 Meilen. Sch verließ Cala 
‚tura um 9 Uhr Morgens in Gefelfchaft von zwey Paa⸗ 
ren Palankinknaben, die den naͤmlichen Weg — woll⸗ 

| ten. 


2 Vorbero nannfe de Verf. diefen Ort Pontura (Puntura.) 
©, Ueber ſ. 


ten. Meine Neifegefährten blieben jedoch gar bald hinter 
mir-zurädg und nach einem Aufenthalte von einer Stun: 
de , die ich mit dem Ueberfegen über den Caltura = und 
Pantura⸗Fluß zubrachte und dieichzu Galfieft blieb, 
Iangte ich Nachmittags, halb fünf Uhr zu Colombo an; 
ich hatte alfo diefe Reife in der Tageshige in 73 Stunde 
zuruͤckgelegt. Sch führe diefen Umftand deshalb an, um - 
zu.zeigen, wie weit weniger dad Clima von Ceylon die 
Kräfte eines Europders als irgend ein anderer Theil von 
Indien ſchwaͤcht. Es giebt feinen Ort auf dem feften Lans 
de, den ich befucht habe, wo ic) in dem nämlichen Zeits 
raume mehr ald.die Hälfte diefes Weges hätte zuräcklegen 
koͤnnen; gleichwohl ift der Weg, den ich gereift bin, noch 
wicht fech8 Grade von der Linie entfernt, Sch eönnte noch 
mehrere Beyſpiele einer folchen Anftrengung anführen, ‚die 
Europäern das Clima von Ceylon zu machen geftattete, 
wo ihnen weder der gute Weg noch die fehattige Allee zu 
Hülfe famen; allein ich will bloß noch Eins erwähnen: 

ein Soldat von der bengalifchen Artillerie verließ des Mor⸗ 
gend Colombo und langte mit Sonnenuntergang zu 
Reſouveorti an, wo wir uns auf unferer Reife nach 
Eandy gelagert hatten, (die Entfernung zwifchen beyden 
Drten beträgt go Meilen.) ob er gleich öfters der brens 
nenden Sonnenhite andgefest war und viele Theile des 
Weges fehr rauh und befchwerlich zu reifen waren, 


Ä Der Zluß zu Caltura ift Einer von den größten 
Armen des Muliwaddy und hier ungefähr eine Meile 
‚ breit, Er befpült zwey Seiten des Fortd, von dem er 

beherrſcht wird und ift mit Booten bis and Meer ſchifbar. 

Die Anhöhe, auf der das Fort fteht, hängt über den Fluß 

heruͤber und gewährt eine weite und fehr mahlerifche Aus⸗ 
ſicht. | 


85 | Das 
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Das Fort kann vermoͤge feiner Lage zu einem ſehr ſfſe⸗ 
ſten Poſten gemacht werden; man hat es jedoch. ſehr ver⸗ 
nachläffigt und es iftgegenwärtigfehr baufälig. Die Bes 
fehlöhaberftelle hat ein Subalternoffizier , der deshalb hier 


ſteht, um die eingebornen Cingalefen in Reſpekt zu 


halten und fie zum Gehorfame gegen ihre Mudeliers 
oder Obrigfeiten zu nörhigen; ferner foll er auch die Vers _ 
bindung zwifchen Colombo und Point de Galle un: 
terhalten und fichern. Der befehlshabende Offizier führe 
den Vorfig im Gerichtshofe und entfcheidet Über alle 
Streitigkeiten zwifchen den Landleuten. Das Meer, die 
Efplanade und das Dorf auf der Außenfeire ded Forts, fü 
wie auch die fhÖne umliegende Gegend -machen Galtura 
zu einem wahrhaft angenehmen Schauplage. Man ſieht 
bier auf und abwärts einige Strecken Zimmtbäume zer⸗ 

firenet ſtehen; und erft bloß etwas noch weiter gegen Suͤ⸗ 
den hin hört dieſer fruchtbare Bezirf von Colombo auf, 


. ber einen fo großen * des ——— von Ceylon 


Wegen der großen Menge von Wildpret, das ſich 


"am Caltura herum aufhält, begeben fich häufig Jagd⸗ 


partien dahin und fehen die Gaftfreyheit des Befehlshabers 
auf die Probe. Gelegentliche Reiſende finden hier auch ei⸗ 
ne gute Aufnahme und Begpemlichkeit, indem die Regie= 
rung dem befehlshabenden Offizier ein vortreflihes Haus 
geſchenkt hat und ihm auch monatlich für offene Tafel eine 
Bergütung giebt. Die Arten, wie man Rothwild und 
wilde Schweine jagt, find denjenigen ähnlich, deren man 
fich in den Hochländern von Schottland beym Jagen 
großen Rothwildcs in den wenigen noch übrigen großen - 
Horften bedient. Da die Gegend um Caltura ber, wo 


man das Wildpret findet, mit außerordentlich dichten Fleis 
nen En bedeckt ift, fo werden eine Menge einges 


, bor⸗ 
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horner Landleute aufgeboten und auf ben verſchiedenen Pfa⸗ 
den und Oefnungen in die Waͤlder und Gebuͤſche geſchickt / 
bis fie eine große Strecke Raum völlig umſchloſſen haben. 
Hierauf dehnen fie ſich jo weir aus, daß fie einen großen 
Halbzirkel bilden und in diefer Stellung nähern fie fich der 
Stelle, wo die Jäger om Rande der Wälder ſtehen; zu⸗ 
gleich machen fie einen gewaltigen Lerm, um das Wild⸗ 
pret, das etwann im Dicfigt verborgen liegt, aufzufcheus _ 
chen, Da fich die Thiere in ihren Lagern eingefchloffen fes 
ben , fo fuchen fie natürlicher Weife durch: das Thal nad) 
einem andern Hügel. oder. Walde zu entkommen; allein 
kaum find fie Dusch die Defnungen hindurch,ſo werden fie 
von den Jaͤgern angefallen , die forafältig jeden Ausgang 
beſetzt und fi) und ihre cingalefifhen Schuͤtzen im 
Heinen Entfernungen voneinander geftelit haben ; alle find, 
bey diefer Gelegenheit mit Bogelflinten verfehen. Die Ges 
ſchicklichkeit, die die Eingebornen bey dieſer Jagdart zeigen 
und die Schnelligkeit, mit der fie ſich einen Weg durch 
das Geftrippe und Gefträuch, welches — ——— zu 
ſeyn ſcheint, eroͤfnen iſt erftaunendwärdig.:- 


In einem betrachtlichen Umfange um Solo nbo N 
um findet man mehrere einheimifche Manufakturen. Des 
ſonders bereitet man eine-große Menge Arraf and der: Cos 
cosbaumwäldern, die fich in jeder Richtung mehrere Meilen 
weit erſtrecken und von Colombo aus bid nach Caltus 
ra und noch mehrere Meilen über das Letztere hinaus eis 
nen ununterbrochenen Wald bilden. Es giebt bier auch 
eine große Zuckerrohrpflanzung und eine Rhumdeſtillire⸗ 
rey, die einige Hollaͤnder betreiben, welche ſich in dem 
Dorfe und in der Nachbarſchaft angeſiedelt haben. Dieſer 
Rhum ſteht jedoch on Güte dem — ſchr weit 
nach, 


* 


Scha 
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Sechs Meilen vorwärts von Caltura liegt das 
kleine Dorf Barbarin mit einer Art von Hafen, der 
durch einen Vorſprung des Landes, wo der Fluß in das 
Meer faͤllt, gebildet wird. Dies iſt faſt die einzige Stelle 
auf dieſer Kuͤſte, wo die hohen Wogen und die Felſenufer 
Schifsbooten von europaͤiſcher Bauart zu landen ges 
flatten, 


Diefer Ort zeichnete ſich durch einen empdrenden Bor: 
fall aus, der fih im Jahre 1795 ereignete. Das könig- 
liche englifche Schiff, der Orpheus, ſchickte ein Boot 
hierher, um frifche Lebensmittel zu holen’; die Matrofen 
Hertraneten dem Srieden, ber damals noch zwiſchen der 
englichen und batavifchen Regierung. beſtand, "fliegen obs 
‚ne alle Beforgniß and Land und begannen Waſſer, etwas 
weniges Geflügel und Begetabilien aufzufuchen. Anfänge 
Tich wurden fie mit vieler anfcheinenden Artigkeit aufge: 
nommen und man ließ es nicht an Verfprechungen fehlen, 
daß fie mit den verlangten Artifeln reichlich verforgt wer⸗ 
den follten. Allein hierbey hatte man bloß die Abſicht, 
ſie hinzuhalten: denn unvermerkt ſchlich ſich eine Partey 
Malayen zwiſchen fie und das Boot und fiel ploͤtzlich 
über fie her, Nur wenige von unfern Matrojen enfgien« 
gen dieſer empdrenden Verraͤtherey, die ein Streich der eis 
ferfüchtigen und barbarifchen Politif der Holländer war, 
welche fie aewöhnlich gegen Fremde ausuͤbten, die fich ih⸗ 
ren Colonien näherten. Die Malayen, welche das 
Werkzeug ihrer Graufamfeit bey diefer Gelegenheit gewes 
fen waren, geriethen nachher in Furcht, daß man fihan 
ihnen rächen möchte, als unfere Truppen vor Colombo 
anruͤckten. Und ed war wirklich ein Gläd für fie, daß 
die Stadt durch Eapitulation Übergieng, indem unfere 
Eoldaten fowohl um biefer Verrätherey willen, als auch 

wegen 
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wegen ihrer wiederholten Verſuche, unſer Lager von Trins 
comale und. Colombo zu überfallen, Außerft gegen 
fie erbittert waren, 


Zu Barbarin findet man eine Henptmannfaltur 
von Tau. und Anferfeilen, die man aus dem Cocosbaus 
me verfertigt. ) Man verfendet fie von bier aus in 
großer Menge nah Colombo und Point de Galle, 
um die nach dieſem Häfen handelnden Schiffe damit zu 
Derforgen. FR 


tliche 3 Meilen weiter bin liegt Bentet, das bloß‘ 
deswegen merkwürdig iſt, weil man die beſten Auſtern 
er findet, 


Point de Galle, 2) das man in nfehung feiner 

Wichtigkeit für die dritte Stadt auf der Inſel hält, liegt 
etwann 60 Meilen gerade gegen Suͤden von Colombo 
unter dem < 6° — Breite. Das Fort iſt ſehr 


feſt 


2) Die oberſte und erſte Schaale der Cocosnuß, fast Wolf 
inf. Reife nah Ceblon 1Th. ©. 95. die einem Baſte 
‚gleicht, legt man eine zeitlang ind Waffer, damit fie weich 
wird; alsdann klopft man diefelbe, bis fie eine Geftalt wie 
braune Pferdehaare aus den Mähnen oder Schmweife befommt ; 
hieraus fpinnt man Stricke, ja die größten Anker » und Ka⸗ 

- beltau zu arofen Echiffen, die diejenigen, die aus euros 
paiſchem Hanfe gemacht find,. weit übertreffen, meil fie bep 
der ſtaͤrkſten Kraft nachgeben und nicht fo leicht abſtoßen. 


D. Ueberſ. 

3) Man ſchreibt dieſen Ort auch Bunte ll Point ds 
®ale, | 

D. uebert 
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feſt und hat verſchiedene dazu gehoͤrige Werke. Die Be⸗ 
ſatzung beſteht gemeiniglich aus zwey bis drey ⸗Compag⸗ 
nien Europaͤern, einer halben Compagnie Artillerie und 
einem Bataillon innländifcher Truppen. Der Commanz 
dant iſt der aͤlteſte Stabsoffiziernad) den sei von 
Ä —— und Trincomale. 


Der Hafen iſt geraͤumig, beſonders die — | 
Der innere Hafen ift einen großen Theil des Jahres hin⸗ 
durch ficher; er hat aber den Nachtheil, dag die Winde 
von einer gewiffen Gegend her wehen mäffen, ‚wenn die 
Schiffe auslaufen wollen. Schiffe, die von Europa nad) 
dem Auslande beſtimmt find, befommen gemeiniglich Das 
Land zuerft bey Dondre= head, dem füdlichften Borges 
birge von Ceylon zu Gefichte und machen Hoint de 
Galle zu ihrem — et: | | 


der Pettah iſt groß umd die Häufer, ſowohl Bier 

ald in dem Sort, find beffer gebauet ald die Häufer zu 
Zrincomale, Die ganze Stadt ift ſtark bevoͤlkert und 
in Anfehung des Handeld hat fie nach Colombo den 
nächften Rang. Man treibt hier einen fehr beträchtlichen 
Fiſchfang ımd die Fifchereyen machen in ver That den 
Hauptzweig des hiefigen Handels aus. Eine große Men: 
ge Malayen und Eingeborner befchäftigt fi mit. dem 
Fangen, Einpdfeln und Trodnen der Fiſche, um fie zur 
Ausfuhr nach verfchiedenen Theilen des feften Landes von 
Indien zuzubereiten. Arrak, Dehl, Pfeffer, Baunnvols 
le und Cardamoms machen auch einen Theil der Ausfuhr 
von Point de Galle aus. Es wählt auch Zimmt 
hier, aber nicht in ſolcher Menge, wie um Colombo; 
an Guͤte aber kommt er ihm beynahe gleich. Es laͤuft hier 
jaͤhrlich ein Indienfaͤhrer vor oder nach der Einnahme des 
einen Theiles ſeiner Ladung zu Colombo ein, um den 
en 


u © Se 


Zimt mitzunehmen, den man zur. Ausfuhr zuberei⸗ 
tet hat. 


Dreyſig Meilen weiter hin von Point de Galle 
liegt Matura, woein Eapitain fommandirt, “Das Fort 
and das Dorf find alle beyde Klein; die. umliegende Ge- 
gend fieht außerordentlich wild aus, ift aber reichlich mit 
allen Arten von Lebensmitteln verfehen. Beſonders trift 
man hier Wildpret in großem Ueberfluffe ay. Das Haus 
für den Befehlshaber ift leidlich, es hat eine bequeme und 
angenehmetage am Fluffe, der. bier breit ift und nicht weit 
davon in die See fällt. Obgleich dies Fort im Bezirk von 
Colombo liegt, fo fteht es doch bloß unter den Befehlen 
bes Generalgouverneurd ; baffelbe ift auch mit Calturg, 

Nigombo und Manaar der * 


In der Gegend um Matura halten ſich viele Ele⸗ 
phanten auf und hier faͤngt man auch hauptſaͤchlich dieje⸗ 
nigen, die man ausfuͤhrt. Aller drey bis vier Jahre ſtellt 
man bier auf Befehl der Regierung eine Elephantenjagd 
an. Ben einer diefer Jagden im Jahre 1797 wurden 176 
Elephanten gefangen: Died war die größte Anzahl, deren 
man fich erinnerte, auf einmal gefangen zu haben. 


Matura liege faft-auf der füdlichften Spige von 
Ceylon uud wegen der natürlichen Befchaffenheit des 
Landes 'trift man gegen Oſten hin eher Feine europdifche 
Niederlaffung wieder an, als bis man 6o Meilen weiter 
nah Batacolo kommt. Das Land, das zwifchen dies 
fen beyden Orten liegt, gewährt den wildeften Anblick, 
den-man fich nur denken kann. Einigemwenige Cingales 
fen befigen den Muth, diefe Theile zu bewohnen , wo fie 
in beitändiger Gefahr fehweben, von zahlreichen Artenvon 
wilden Thieren angefallen zu werden, welche dieſen Bezirk 

| u 
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ſo unficher — Fremde, die mit dem Lande und mit 
der Art und Weiſe nicht befannt find, wie man dieſen fuͤrchter⸗ 
lichen einheimifchen Feinden entgehen kann, reifen fehr uns 
gern durch eine ‚Gegend, wo ſich fo viele Unfälle ereigs 
nen, Mer in Gefhäften von Colombo nad) Batacoz 
Io geben muß, wählt lieber ven Weg zur See; oder wenn 
die Jahreszeit nicht gänftig ift, fo nimmt man lieber auf 
der Weft = und Nordweftkäfte der Infel hin einen Ummeg, _ 
als daß man durch diefen wilden und unbefuchten Strich ' 
Landes reifen follte, wo man ‚außer den Gefahren, die 

man von den Elephanten,. Büffeln und andern wilden 
Thieren zu beforgen hat, noch in beftändigen Sorgen ſeyn 
muß, auf die wilden: Bedahs zu floßen, welde die 
Wälder ſowohl hier. als in der — von Jafna⸗ 
patam bewohnen. 


Dieſer Umftände wegen fteht Batacolo in — 
oder gar Feiner Verbindung mit den ſuͤdlichen und weftlis 
chen Theilen der Inſel: übrigens ift ed auch in jeder Hin⸗ 
fiht ein unbedeutender Ort, In feinen Hafen Finnen 
bloß Beine Barken einlaufen und der Ort felbft befteht aus 
einem unbedeutenden Zort, wo ein Subalternoffizier coms 
mandirt und wo eine Fleine Abtheilung von der Befagung 
von Trincomale'fieht, und aus einem Dorfe, wo 
‚einige wenige holländifche Zamilien wohnen. Die um⸗ 
liegende Gegend ift fehr romantifch und, die Anficht ‚der 
Inſel von der See her ift bey Batacolo befonders aufs 
fallend. Das Ufer ift ungemein Fühn und viele von den 
großen Felfen , die fich auf demfelben bin erheben, haben 
die Aufmerffamteit auf fich gezogen und befondere Namen 


von den grotesken Figuren, die fie vorftellen, erhalten. Die 


Moͤnchskappe, der Elephant, ber ee lin 
fen fi ſ nd * Er befannt, 


Bir 
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Wir find nunmehro wieder zu Trincomale ans 
gelangt, nachdem wir eine Reife um die Inſel gemacht 
und jeden Ort bemerkt haben, ver in den europdifchen 
Befigungen bemerfenswerth zu ſeyn fcheint. Aus diefer h 
Ueberſicht erhellet, daß fich fowohl der innere Reichthun 
als die größte Anzahl der Einwohner dieſer Befigungen 
auf. der Suͤd⸗ und Suͤdweſtkuͤſte befinder; da hingegen 
die ſichere Schiföftation, die Ceylon fo wichtig für ums 
fere übrigen oftindifchen Niederlaffungen macht, auf der 
entgegengefeßten Seite und zwar in bem unftuhtderften Ä 
Theile der Inſel liegt, | 


Der. gegenwärtige Zuftand der Straßen ift von der 
Art, daß er beynahe allen Verkehr zu Laude zwifchen 
den gegenüberliegenden Seiten der Inſel gänzlich unmoͤg⸗ 
lich macht; diefe find daher nicht im Stande, einander 
an ihren Vortheilen Theil nehmen zu laſſen. Diefen Mäns 
geln kann indeffen doch großen Theild abgeholfen werden 
und die geſchickten Offiziere, die gegenwärtig auf der In⸗ 
fel befehligen , haben bereits viele wohlthätige Plane aus⸗ 
zuführen begonnen. Es ift auch wahrfcheinlich, daß die 
ärmern Gegenden in den nördlichen und oͤſtlichen Theilen 
der Inſel mit der Zeit dahin gebracht werden, daß fie die 
nothwendigen Lebenöbedärfniffe liefern, während die 
fruchtbaren Ebenen "um: Colombo her gänzlich zum 
- Anbau der Fofibaren Gewürzwaaren gebraucht werden, 


Die Theile der Inſel, welche noch zu befchreiben 
find, ftehen unter‘ einem andern Oberhaupte und werden 
von einem Volke bewohnt, das fich feinem Anfehen und 
feinen Gebräuchen nach von den Kuͤſtenbewohnern unter⸗ 

ſcheidet. Che ich aber diefen Gegenftand befchreibe, will 
| io er einige Nachtichten von den verſchiedenen Volks⸗⸗ 
M racen 


ragen mittheilen, die man auf ben Seekäften antrift ‚ins 
dem die Befchreibung des Innern des Landes mit Bemers 
‘tungen über bie Sitten — Einwohner — wer⸗ 
* muß. 


Sie. 


Siebentes Kapitel, 


Schilderung der ceplonefifchen. Holläne | 
ber. — Portugieſen. — Malayen, 


HN. Bewohner der Seeküften von Cey lon beftehen aus 
einer Menge verfchiedener Völker. Beſonders fcheinen zu 
Colombo die Eingebornen aller Länder Indiens ihre 
Stellvertreter zu haben. Doch gebört die Schilderung der 
Sitten und Gebräuche diefer Volksſtaͤmme vielmehr zur 
Befchreibung ihrer verfchiedenen Mutterländer: in dieſem 
Werbke brauche ich alfo bloß diejenigen zu fchildern, die ſich 
auf Ceylon niebergelaffen haben und einen beträchtlichen 
Theil feiner Einwohner ausmachen. Außer den eingebors 
nen Ceyloneſen, die. unter der Herrfchaft der Euro⸗ 
päer leben und die man durch den Namen Cingalefen 
unterfcheidet, werden die Küften hauptſaͤchlich von Hols 
Ländern, Portugiefen und Malayen bewohnt, 
Ale diefe Nationen unterfcheiden fich in ihrem Aufehen und 
in ihren Gebräuchen fo-fehr von einander, daß, wie ich 
Hoffe, eine befondere Schilderung eines jeden von diefen Vdl⸗ 
Fern dem . Vergnügen machen werde, 
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Die Holländer und überhaupt die Europäer von je⸗ 
der andern Nation, außer von der englifchen, die in Indien 
geboren find und fich da aufhalten, unterfcheiden fich in ih⸗ 
rer Lebensart und in ihren Gebräuchen gar fehr von denen, 
die man in Europa antrift. Die Engländer allein, un 


ter welchem Himmelsſtriche ſie auch leben und in welcher 


Lage ſie ſich auch befinden moͤgen, bleiben ſtets ſtandhaft 
an den Sitten und Gebraͤuchen ihres Vaterlandes haͤngen 
und ob ſie gleich die Vorurtheile des Volkes, unter dem ſie 


ſich aufhalten und die Beſchaffenheit des Himmelsſtriches 


manchmal noͤthigt, gelegentliche Abweichungen zu machen, 
ſo verliehren ſie ihre vaterlaͤndiſchen SEEN doch 
— A aus dem Gefichte, *) 


3 


Der Hauptzug des urfpränglichen holl aͤndiſchen Cha⸗ 


rakters, den diejenigen, die auf Ceylon leben, beybes 
haften, ift die Vorliebe fiir den Branntewein and Tabaf; im 
andern Hinfichten nehmen fie die Gebräuche und die Trägs 
heit der Einwohner der Inſel an. Ein ceylonefifcher Hol⸗ 
länder’ bringt gewöhnlich feine Zeit folgendermaßen zu: Er 
ſteht früh, etwann um ſechs Uhr, auf und geht entweder 
fpaßieren oder ſetzt fich in einem Schlafrode und in einer 


Nachtmuͤtze vor die Thäre, um eine Pfeife Tabaf zu raus 


Sen, Dieſe nebſt einem Glaſe Branntewein, das man 
ein 


1)5 Dies iſt weder für die Gefundheit des Geiſtes und Körpers 
zutraͤglich noch zur Gunſtbewerbung der Eingebornen geſchickt. 


Jedes Elima verlangt ſeine befondere Lebensart, bildet eine 


» befondere Dentwere imd darans entfpringen eigenthuͤmliche 
Sitten, Gelräuce und Meinungen, die man nicht unges 


ſtraft verletzt, fo bald fie nur an und u ſich nicht ganz 


vernunftwidris find, 
& Meberf. 
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ein S — a)nenut, füllt die Zeit bis um ſieben Uhr ud. 
Hierauf reicher: ihm feine Sflaven eine Taſſe Caffee und er 
nimmt.wieder eine Zeitlang in ſeiner vorigen mäßigen Stefs 
Yung .eine Pfeife Tabak zur Hand. Nach einiger Zeit ſteht 
‚ rauf, kleidet fi an und geht an feine Geſchaͤfte; noch haͤu⸗ 
figer aber macht er Befuche: auf diefe Art bringen. die hie⸗ 
figen Hollaͤnder vorzäglich gern ihre Zeit zu, 


Bey diefen Befuchen rauchen die Holländer gewoͤhnlich 
in jedem Haufe, wo fie einen Befuch ablegen, eine Pfeife. 
und trinfen ein Glas Branntewein. Wenn fie einander 
j begruͤſſen machen fie außerordentlich viele Ceremonien 
and eine Menge Verbeugungen, die fie. mit einer ihnen eis’ 
genthämlichen Steifheit verrichten. : Haben fie Zeit, ihren 
Beſuch zu’verlängern , fo legen fie einen Theil ihrer’Kleis 
der ab, feen eine Fleine Nachtmuͤtze auf, die fie deshalb 
- mitbringen, dann fegen fiefich nieder, rauchen und ſchwa⸗ 
tzen bis zu Mittage. Ihre Mittagsmahlzeit halten fie un⸗ 
gefaͤhr um zwoͤlf Uhr. Ihre Speiſen beſtehen in ſehtr gro⸗ 
ben und: ſchweren Nahrungsmitteln; beſonders thun fie 
gern eine große Menge Butter and Oehl an ihre Fiſche und 
andere Gerichte. Jedoch fand Ich in einigen holtändifchen 
Häufern, z. B. in dem Haufe des Herrn Conr ade's zu 
E olombo-.die Speifen vortreflich Jugerichtet; beſondkrs 
ſchienen die Fiſche dem Gaumen eines Engländers außer⸗ 
ordentlich zu behagen. Nach Zifche greifen fie in ihrer 
Hauskleidung fogleich wieder nach ihrem Lieblingszeitver⸗ 
treibe, dem Tabaksrauchen; hierauf legen ſie ſi ch eine 


Stunde ſalaſen. Sobald ſie wieder augebieidet ha⸗ 
M3— a — 


Auf dem Cap der guten — nennen es bie wibne 
wie Darıım ae Sopie. 
D. Ueberſ. 


ben, gehen fie entweder wieder aus, um Beſuche abzuftatten 
oder ernpfangen bey fich zn Haufe Gefellfhaft. Auf diefe Art 
‚wird wieder mit der Pfeife im Munde die Zmifchenzeit aus⸗ 
gefällt, bis man um neun Uhr das Abendbrod ankuͤndigt, 
wo man wiederum bie namliche ſchwere Art von Speiſen 
auftraͤgt. > 


Dieſe 


) Das nämliche Geinälbe macht auch Barrow (in — 
ne Reifen in das Innere von Südafrika in den Jad⸗ 
‘zen 1797 und 1798 a. d. Engl. uͤberſ. von Bergk. Lopj. bey 
‚Kein. 1801) von der Lebensart der Holländer auf dem Cap 
der guten Hofnung. Sie effen’ eben folche ſchwere und under⸗ 
.. „bauliche Speifen, trinten eben fo. gern iht Glas Branntewein, 
u machen. eben fo, gern ihr Schläfchen als die Holländer auf 
a Eenlon, — 'Stavorinue in feiner Reife nad dem 
Capder guten Hofnung, Java undBengalen ents 
wirft eine gleiche Schilderung als unfer Berf. von der Lebende 
art der Holländer in Batav ia: Des Morgens um fünftihr 
fagt er, oder auch noch früher, wenn der Tag anbricht, ſteht 
man auf; in einem leichten Nachtrocke, der Kabay genannt 
wird und der über den nackten Leib geworfen if, fett fich der 
groͤßere Theil vor die Thüre und trinkt Caffee oder Thee; 
dann kleidet man fich an und gebt feinen Geſchaͤften außer dem 
Haufe nach. Faſt alle, die eine Bedienung haben, müffen vor 
oder gegen acht Uhr anf ihrem Poſten ſeyn. Um eilf oder 
halb zwoͤlf hr iſt jeder wieder zu Haufe. Um zwoͤlf Uhr wird gu 
Mittag geſpeiſet. Bis vier Uhr dauert der Nachmittagsſchlaf 
"md von vier bis ſechs wird entweder wieder gearbeitet oder 
man nimmt eine Spaſierfahrt vor. Um ſechs Uhr fangen bie 
x. ‚ Gefellfhaften an ;'man fpielt und unterhält ich mit einander 
bis neun Uhr und nun dann jeder entweder nach Haufe geben 
eeder zum Abendeffen dableiben, Um eilf Uhr ift alles geens 
_Digts um dieſe geit begiedt man ſich gewöhnlich zur Ruhe. 


D» Heberf. 
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ADieſe Lebensart muß fie natuͤrlich faul und träge 
machen, welches ſie auch gemeiniglich bis zum Sprich⸗ 
wort ſind. Da ſie ſich keine Muͤhe geben, ihre Kenntniſ⸗ 
ſe zu vermehren, und da ſie nicht einmal Neugierde zu be⸗ 


fügen noch Luft an etwas zu finden ſcheinen, was uͤber den 


gemöhnlichen Kreiß ihrer thdrigten Lebensart, die ich bes 
ſchrieben babe, Hinausliegt , fo find fie folglich unwiſſend 
und dumm und haben weder Fähigfeit noch Neigung, fich 
durch Anftrengung auszuzeichnen. Ihre Kinder werden 
mit derfelben Nachläffigkeit wie andere Gegenftände behans 
delt und gewöhnlich der Aufficht der Sklaven anvertrauet, 
Ihre felbftfüchtige und ‚enghergige Gemüthsart wird gegen 
die Gefühle der Menfchlichkeit eben fo ftark abgeſtumpft 
umd-verhärtet; ihre armen Sklaven werben bey ber ges 
singften Veranlaffung und eft bloß aus Muthwillen mit 
Grauſamkeit behandelt. Cine ſolche Behandlung ift nach 
ihrem Vorgeben hoͤchſt nothwendig, um fie in gehöriger 
Unterwürfigkeit zu erhalten: ein Grund, den bloß. folche 
Derfonen anführen, die fühlen, daß bie gegen fie veräbte 
Gewaltthaͤtigkeit an ihnen wieder vergolten zu werden ver: 
diene und die hoffen, durch Erſtickung jedes menfchlichen 
— der Strafe zu entgehen. 

Der rıgaria Pr PREISE, der fo viel zur 
| sales der Menfchen beygetragen hat, gemähnt 
einem Holländer auf Geylon wenig Unterhaltung. Ob 
ſchon die Frauenzimmer an der Gefellfihaft Antheil neh⸗ 
men, fo beweißt man ihnen doch nichtd von der Aufmerf: 
fonifeit und Artigkeit, an die das ſchoͤne Geſchlecht in Qu⸗ 
ropa gewöhnt iſt. Nachdem die erfien; Begrüffungen vor⸗ 
Beh find ‚ fcheinen die Mannsperfonen' gu vergeffen ,ı Daß 


Aberhaupt Frauenzinimer zugegen find; 'fie kͤnnen einen 


ganzen Abend beyfammen figen und mit ‘ver Pfeife im 
Munde von — Andelegenbeiten ſprechen, ohne = 
Ma 
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ſie irgend ejumal die Knie anreben ober fich im 
geringften um fie befümmern. Sie weichen auch ‚wirklich 


diefer befchwerlichen Laſt ihrer gefelfhaftlichen Vergnuͤ⸗ 


gungen fo viel ald möglich aus und begeben fich daher go⸗ 
wöhnlich allein in ein anderes Zimmer ;: oder wenn fie hier⸗ 
zu Feine Gelegenheit haben , fo feßen fie ficd an dem einen 


Ende des Zimmers —— und Weeitaffen das Onbeti | 


den — > Ge 


Bey einer folchen Behandlung * a von 


Seiten der Maͤnner darf man nicht erwarten, daß ſie ſehr 
gebildet oder in den Kuͤnſten zu gefallen ſehr erfahren ſeyn. 

"Des Vormittags ift ihr Anzug befonders nachlaͤſſig. Ich 
babe Viele an einem Morgen bloß in einen Unterrocke 
und in einem weiten Gewande oder Jacke gefehen ; die Haas 
. tehiengen ihnen in einem Anoten gebunden vonder Scheitel 
herunter; fie hatten weder Schuhe noch Strümpfe an ven 
Süßen und doch waren diefe nämlichen Frauenzimmer da 
ihren Abendgefellfchaften mit einer Menge Putz angethau. 


Ihr Geiſt ift noch weniger ausgebilvet ald ihr Körper; fie 


find an ihrem. Hochzeittage beynahe eben fo unwiſſend als 
in ihrer Kindheit, Unter den Damen auf Cey lon ſind 
jene reizenden Unterhaltungen und jene Kenntniß nuͤtzlicher 
Dinge, welche die Gefellfchaft unferer Damen zugleich fo 
angenehm und belehrend macht, gänzlich unbekannt. 


ad 


ME ste | 


1) In Batavia nimmt man nach —— die erh 


 gimmer ‚gar nicht mit in die: Geſellſchaft der Männer, wel⸗ 


che ſich überhaupt auch ſehr wenig um ſie bekuͤmmern. Dypp 
bet find die rauen in Batavia eben. fo. zueenne — 
wiſſend als jene auf pi NE — 
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N re Erziehung iſt in der That auch fo: beſchaffen, 
da man gar nicht einmal Vollkommenheiten irgend einerirt 
"bey ihnen erwarten Bann. ': Schon von ihrer Kindheit. aü 
werden fie gänzlich den Händen der Sklavinnen uͤberlaſſen, 
von: denen fie. Sitten nnd Gewohnheiten annehmen und 
aberglaͤubiſche Meynungen einſaugen, von welchen fiefich 
nachmals nie wieder befreyen koͤnnen. Unter diefer Auf⸗ 
ſicht bleiben fie fo lange, bis fie verheurathet werben ;: und 
felbft in biefem neuen Stande darf man nach der. Schilde⸗ 

. rung, die ãch von den Männern geliefert habe, nicht ers 
warten, daß fie irgendneinen: beträchtlichen Fortſchritt in 
ihrer Bildung machen werden. Da fie eine fo alte Aufs - 
sahne bey den, Männern finden ‚ fo freuen fie. fich, fich 
durch die Aufmerkſamkeiten und, den Gehorſam ihrer 
Sklavinnen ſchadlos halten zu koͤnnen, an welche ſie am 
meiſten gewoͤhnt find. : Daribre Sittlichkeit aus der naͤm⸗ 
Uchen Quelle entſpringt, ſo fehlt es ihnen eben ſo ſehr an 
Wuͤrde oder Tugend als ihren. Sitten an Feinheit und Ar⸗ 
tigkeit. Sie unterhalten ſich gewoͤhnlich in dem barbari⸗ 
ſchen Portugieſiſch, das man für aͤußerſt poͤbelhaft 
und bloß fuͤr Sklaven anſtaͤndig hält. Selten oder nies 
mals fprechen fie vor einem Engländer in, einer; andern 
Sprache; das Hollaͤndiſche fehen fie mehr für Mannsperr 
fonen paffend und für — einer Damp zu raus klin⸗ 

en al. ⁊ 
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"hglelch.unfern Gricthen — die Männer, nicht | 
eben ſehr liebenswuͤrdig pprfpmmen werden „fo betragen 
ſich doch jhre hollaͤndiſchen Weiber gegen ſie mit der ‚größe 
ten.Ehrerbletung: und: Liebe. Ihrer eigenen Maͤngel ſich 
bewußt und immer in einer großen Entfernung von ihren 
Maͤnnern gehalten ſehen ſie ihre Liebkoſungen fuͤr eine große 
Ehre aͤn und "find daher auf, Ihre Gunftbezeugungen außers 


erden eg, ‚Mein Mi dir Lebensart mäch ihrer > 
Ver⸗ 
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Verheurathung fehr ſchlecht dazu geeignet iſt, ſich die Ans 

haͤnglichkeit und die Liebe ihrer Männer zu erwerben /. fo 
Eönnen fie auch in den Augen: eines nur etwas gebilbeten 
Mannes bloß Ekel und Widerwillen erregen. Während 
die hollaͤndiſchen Damen noch jung und unverheurathet 
find, leiden fie:fih gut und ihre Perſon ift erträglich, 
und es giebt viele hübfche , ja. felbft fchöne Geftalten un 
ger ihnen, allein nad) der Heurath gewdhnen:fie ſich an 
eine ſolche Faulheit und Traͤgheit, daß fie. ganz plump, 
dick und ſchmuzig werden ; ihre Kleidung bey Tage ift bis 


2 


zum Uebermaße unſauber und nachlaͤſſgg. 


unter dieſem Himmelsſtriche und bey einer ſolchen 
Lebensart wuͤrde man auf den. Wangen ber Frauenzimmer 
jene Bluͤthe der Geſundheit uud jene weiße nad rothe Fare 
be vergeblich fnchen, die man in Europa bey den Frauen⸗ 
zimmern findet; fie ſehen größtentheils leichenblaß aus, 
ob es ſchon einige Ausnahmen · davon giebt und man etliche 
weibliche Geſichter antrift, die ſelbſt nach der Mey⸗ 
nung eines Europaͤers für ſchon gehalten werden konnen. 


Diejenigen Frauenzimmer, die eine Zumiſchung von 
dem einheimiſchen Blute haben, Fan man leicht an einer 
Schattirung in der Hautfarbe und am dein ſtarken dicken 
und ſchwarzen Haare unterfcheiden; Kennzeichen die ſich 
im Verlaufe vieler Generationen hindurch nicht austilgen 
Yaffen, Die Weiber von biefer vermiſchten Rage}; von 
denen ed eine große Menge tiv allen hollaͤndiſchen Nieder 
laſſungen giebt, fangen fruͤher, alt auszuſehen, an, als 
diejenigen, ‚welche ganz von europaͤiſcher Abtunft:find: *) 
ae. Di mare at ante dmg ‚21. Die 

. 3) Diele Spielart der weißen unb;oljvengelbenkenfchenrage ſchie⸗ 
ne alfo dem Cima ſchon vollig angeartet zu fepn, weil die 

= Beiden ſchon fo zeitig alt werden, ° Deren 


% 
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Die hollandiſchen Damen haben die Gewohnheit, ihre Ge⸗ 
lenke kuacken zu laſſen und fie mit Oehl einzureiben, ih | 
* ſie REN — — 


Tanzen Mi das — der juͤngern — 
gimmer; die verheuratheten und aͤltlichen Damen aber ver⸗ 
gnuͤgen ſich hauptſaͤchlich damit, daß fie einander fteife 
und ceremonidfe Beſuche abſtatten. Bey dieſen Beſuchen 
laſſen fie ſich von einer Menge Sklavinnen begleiten, die 
befonders dazu aufgepußt find. Dieſe Mädchen gehen bins 
ter ihnen her, tragen entweder die Betelbächfen nach oder 
halten Sonnenſchirme über die Haͤupter ihrer Gebieterin⸗ 


nen, die ſelten irgend einen Kopfputz tragen, ſondern ihre 1,4 


Haare glatt zurädgelämmt nnd mit Dehl glänzend ges 
macht haben. Ihr vornehmfter Schmuck befteht in dieſen 
weiblichen Begleiterinnen und ihr Glanz wird nach der 
Anzahl derjenigen, die fie dazu aufbieten koͤnnen, abgee 
meffen. Diefe Sklavinnen find die artigften Gefchöpfe, 
die man erhalten kann und ihre Gebieterinnen betragen fich 
gemeiniglich fehr gütig gegen fie, Allein bey dem Eigene 
finne, den man ftetö bey ummwiffenden und engherzigen Ge 
walthabern antrift, benehmen ſich doch dfters die hollaͤn⸗ 
diſchen Damen gegen ihre weiblichen Bedienten bey der ge⸗ 
ringſten Beranlaffung,, befonders aber wenn fie ihnen nur _ 
den geringften Verdacht zur Eiferfucht geben, on. eine 
ſehr grauſame und vvgerca ** 


Die unuerbehratbeten —— gewoͤhn⸗ 

lich viele Aufmerbſamkeit auf ihren Anzug und feit der Er⸗ 
oberung. der Juſel durch unfere Truppen haben fie fich im 
ihrem aͤußern Anfehen fehr'verbeffert, weil fie englifche 
Moden angenommen haben, Wen meiner Ankunft auf 
der Inſel kleideten fie fich anfänglich anf hollaͤndiſche Art 
mit langen Unterleibihen und: fteifen hohen — 


die 
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die mir fehr grotesf und tölpifch vorfamen, Die Kleidung, 
Die. viele Frauenzimmer tragen und die eine Mifchung eu⸗ 
sopdifcher und innländifcher Moden iſt, ift leicht und ars 
tig. Sie beftcht ih einem Stuͤck feinen baumwollenen 
Zeuges, den fie un ben Leib.gefchlagen und unter den Ar⸗ 
‚men. hefeftigt haben; dies macht die, Unterfleidung. aus, 
Ueber derſelben trägt man. ein Jaͤckchen von Moufeliz. oder 
Salico nnd auch.einen ſolchen Rock. Ueber das Ganze 

wirft.man den Ha b.ey oder den monfelinen Rock mit Aere 
meln, die dicht an.die Arme anfchließen und bis vor auf 
- die Handgelenke reichen ‚. nit fünf bis ſechs Kudpfen. von 
Gold oder Silber oder koſtbaren Steinen. Der Habey 
ir lang ober Farbe je adıbem es der Dame gefällig fe; 


Einige — ihre — frey Andere haben fie in 
einer Slechte um den Hintertheil des Kopfs her gewunden; 
Dieſe Flechten find mit goldenen Nadeln befeftigt, die un⸗ 
ger dem; Namen Conde befannt ſind; fie find fehr-groß, 
gleich Speilern,, von einer befondern Geftaft und an. dem 
Ende gleich dem Griffe eines Tifchlöffels gebogen. Sie 
dienen zur Befeftigung einer goldenen Platte oder Schild⸗ 
kroͤtenſchaale in Geftalt eined halben Mondes, die das 
Hear zuſammenhaͤlt und daflelbe feſt an den Hintertheil 
bes Kopfes andrädt: Zu diefem Kopfputze fügen fie haͤu⸗ 
fig noch als eine Zierad einen Strauß von arabifchem Jas⸗ 

min, einer Fleinen weißen Blume von dem fehönften Ge: 


ruche, welche von ihnen auch ald Blumenfranz um deu . - 


Hals getragen wird. Die Weiber der Halbcaften müffen 
ihre Haare beftändig: mit Cocosöhl anfenchten; denn went 
ſie dieſe Vorſicht eine Woche lang unterließen, ſo wuͤrde | 
das Haar wegen feiner Dicke und der Hitze des Himmels⸗ 
ſtriches auszufallen anfangen. Judeſſen betäubt der Ge⸗ 
ruch · des Cocosnußöhles nebſt den Wohlgruͤchen von den 
Jasminkraͤnzen die Sinne eines Europaͤers gaͤnzlich und 

— 


* 


-nicht ſagen, daß ich ihre Heiligthuͤmer befonders genau , 
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macht ihm die — fer Brauenjinmer fee 
widrig. — 
Die Frauenzimmer halten im — weder ihre ers 
fonen noch ihre Zimmer fehr reinlich. Viele, y den aͤlt⸗ 
lichen Damen und die Meiften, aus den unte N Klaſſen 
kauen Betelblaͤtter und Arekanuſſe mit einer Miſchung von 
Chinam oder Kalk, den man aus Muſcheln breunt, um 
ſie fuͤr den Geſchmack deſto ſchaͤrfer und angreifender zu 


machen. In jedem Hauſe trift man eine Menge meſſinge⸗ 
ner Gefaͤße an, die man als Spuknaͤpfe fuͤr die Frauen⸗ 


zimmer, welche obige Subſtanzen kauen und fuͤr die Maͤn⸗ 
ner braucht, die Tabak rauchen. Im Ganzen ſind die 
Frauenzimmer in der Anordnung und Einrichtung ihrer 
Geſellſchaftszimmer, wo fie ihre Beſuche empfangen, fehr 
nett und pünktlich; man hält fie außerordentlich reinlich 
und die gethielten Fußböden find fehr glänzend gemächt: 
Allein von ihren innern Zimmern und von den übrigen 
Theilen des Haufes kann ich dies nicht behaupten ; - denn 
diefe find ganz das Begentheil von jenen. Ich will damit 


unterſucht hätte, welches Überhaupt wenige Europaͤer zu 


thun Luft haben, allein in Indien ſtehen alle Häufer fo. 


offen und frey, daß man, wenn man vorbey geht, nur 
einen Blick hineinwerfen darf, um fchon vieles zu beobachs 
ten. Ihr Hausgeräthe ift außerordentlich ſchwer und 
plump und voneiner Form, bie vielleicht vor einigen Jahr: 
hunderten Mode war. Beſonders gewähren ihre Wagen 


und andere Luftfahrwerke den fonderbarften und lächerlich | 


fien Anblick, den man fich nur denken kann; fie machten 
oͤfters unfern Landsleuten, die an nenere Mode gewöhnt 


waren, vieles Vergnügen und gaben ihnen viel zu lachen, 


Eine 


— 
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Eine andere Menſchenraçe, bie unter dem Namen Pora 
tugieſen bekanut iſt, macht auch einen Theil der Eine 
wohner von Ceylon aus. Nach ihrem Namen ſollte man 
ſchließen, daß fie Abkdmmlinge von der europaͤiſchen Na⸗ 
tion wären; deren Nomen fie führen, allein dies iſt kei⸗ 


meöweges der Fall. Man leitet zwar ihren Namen von 


den undchten Abkömmlingen diefer Nation mit den einhei⸗ 


en mifchen Frauenzimmern ab, welche in großer Dienge über 


dieſe Infel und über alle ihre übrigen Niederlaffungen in 
Indien zerfirenet waren: allein ſowohl die Sitten ald die 
Sarbe diefer urfpränglich indifchen Portugiefen find nuns 
mehro ebenfalld unter der Rage verlohren, welche jeßt ih⸗ 


sen Namen führt. Die jegigen Portugiefen auf Cey⸗ 


Ion find eine Mifchung ‚von undchten Abkoͤmmlingen der 
verſchiedenen europdifchen Befiger diefer Inſel mit den eins 
heimiſchen Weibern, wozu noch eine Menge Mohren und 
Malabaren kommt. ‘Eine Farbe, die fih mehr dem 
Schwarzen ald dem Weißen nähert, nebft einem befondern 
Anzuge, der halb Eucopaͤiſch, halb Indiſch ift, iſt alles, 
was nöthig ift, um jemanden den Namen eines Portugies 


fen zu verſchaffen. *) 


Diefe Leute trift man in allen europäifchen Niebers 
Jaffungen in Indien, befonders in ſolchen an, die den Hol⸗ 
Yändern gehört haben oder noch gehören, welche ſich öfters 
mit ihnen in Wechfelheurathen einlaſſen. Vorzuͤglich fin⸗ 
der man fehr häufig auf Cenlon einen achtungswerthen 
und reichen Holländer an eine folhe Portugiefinn 
Serheurathet: eine Verbindung, die unfere Landsleute mit 

Ä Dem 


u) Marsden ſagt, in Indien heißt jeder ſchwarze Chriſt ein 
Portugiefe. | | 


| D. Ueberſ. 
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dem größten Abfchen betrachten und indie fie ſich unter feie 
tier Bedingung einlaffen würden. Die Holländer behaup⸗ 
‚ten, daß die Urfache biefer fo hänfigen Berhfelheurarhen 
darin liege, daß: faum irgend jemals ein Franenzimmer 
Holland verläßt und nach Indien kommt, außer ſolchen, 
die lang‘ verheurathet find. . 


Die Sitten der Portugiefen unterfcheiden fich von den 
Sittender Mohren, Malabaren und anderer Mas 
bomedaner. Sie affeftiren mehr europäifche Sitten 
und tragen Hüthe anftatt der Turbans, und Beinkleider 
‚ anftatt der Stüde Zeug, die andere Indier um den 

Leib gewund-n und zugleich zwifchen den-Beinen wie weis 
te Schiföhofen, durchgezogen haben. Setzt ift es gewoͤhn⸗ 
lich, daß jeder fchwarze Burfche, der fich einen Huch und 
Schuhe nebft einer Wefte und Beinkleidern anfchaffen kann 
‚und etwas Weniged von der Fatholifchen Religion weiß, 
nach dem Namen eines Portugiefen firebt, auf welche 
Benennung er außerordentlich ftolz ift, 


Ob ſich gleich die ſchwarzen Portugiefen allge 
mein zur chriftliden Religion befennen und insgemein roͤ⸗ 
miſch katholiſch find, fo behalten fie doch noch viele heyd⸗ 
nifche Gebräuche bey; ihre Religion kann daher als eine 
Mifchung von beyden angefehen werden, Sie find bemüht, 
ſowohl ihre Religion als ihre Abkunft von den europäifchen 

Portugiefen herzuleiten, obgleich der Name das Einzige 
AR, was fie von beyden haben. Die Holländer haben 
Prieftern und andern Miſſionarien die Erlaubniß ertheilt, 
unter ihnen herum zu reifen; daher giebt ed auch Viele 
unter ihnen, die fich zur proteftantifchen Religion befen= 
nen und in die holländifchen Kirchen geben, Im Ganzen 

fehen fie etwas fchöner ale die Mohren und Malabas 
ren aus; Diejenigen aber, die ein folge Ausfepen in eis 
nem 
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nem beträchtlichen Grade haben, kann man als Abkoͤmm⸗ 
linge der Hollaͤnder aus neuern Zeiten anſehen; denn das 
Blut der europaͤiſchen Portugieſen hat ſich fo vermiſcht, 
daß kaum irgend eine Spur davon zuruͤckbleibt. Man 
trift alle Arten von Farben. unter: dieſen Blentdlingen, von 
einen Agatſchwarz bis zu einen Franken Gelb oder zur 
Lohfarbe an. Ihr Haar, das ſchwarz oder dunkelbraun 
iſt, trageh fie gegen die Sitte der Mahomebaner lang und 
haben es gewöhnlich zufammengebunden. Einige unter 
ihrem Frauenzimmern find artig und werden wegen ihrer Ges 
ſtalt ſeht bewundert. Die Maunsperfonen find ungefähr von 
mittler Groͤße, dünn, ſchmaͤchtig and Übel gebauer ; man kann j 
fie daher leicht erkennen. Ihr ganzer Aufwand bezieht 
ſich auf den Pu ; fie find bis zum Uebermaß in Glanz und 
Flitterſtaat verliebt und gehen niemal$ aus dem Haufe, 
ohne ihre beften Kleider anzuziehen. Sie find faul, vers 
raͤtheriſch, weichlich und außerordentlich leidenfchaftlich. 
Bon ihren angeblichen Vorfahren befigen fie bloß noch den 
laͤcherlichen Stolz. ;: Gleich den Portugiefen. in Europa 
führen fie ſtets eine lange Reihe hochklingender Namen, die 
ſich mit Don Juan, Don Fernando u. ſ. w. aufangen. 


Sie machen keine regelmaͤßige Kaſte aus und werden 
gemeiniglich für die ſchlechteſte Volkrage in Indien gehals 
ten. Als ein nrfpränglich unaͤchtes und verworfened Ges 
ſchlecht behalten fie bloß die Flecken bey, welche den Chas 
rafter ihrer. Vorfahren brandmarkten: fie befigen alle Las 
ſter der. Europäer und Judier zufammen, ohne eine Eins 

zige von ihren Tugenden. *) | J on ’ 
R u Fre Aus 
1) In dieſer Schilderung der Portugiefen hat der Verf. ohnſtrei⸗ 
tig manches übertrieben, allein ich kann auch nirgends etwas 
finden, um ihn zu widerlegen. * | . 
EEE Dueberk 


.. Aus dieſen ſchwarzen Portugieſen wurden die Trupa 


pen ausgewählt, die unser dem Namen Topaſſes bekannt 


find. Topa ſſes hießen fie deswegen, weil fie ſtatt Tura 
bans Huͤthe trugen; denn das Wort Topee oder Chaus 
pee, das eine Verftümmelung des franzöfiihen Wortes 
Ch apeau zu feyn ſcheint, brauchen fie in ihrer Sprache, 
um einen Huth auszudrüden. Man bat fie niemals für 
gute Soldaten gehalten, weil fie weder fo Fühn noch fo 
tapfer als die Sepoys waren; felten machterman daher- in 
engliſchem Dienſte Gebrauch von ihnen. Doch hatten die 
Franzoſen zu Pondichery und in ihren uͤbrigen Nieder⸗ 
"apa Corps derfelben in ihrem Solde. 


Die Malaven find eine andere Menfchenrace, wele 

e einen beträchtlichen Theil der Einwohner von Ceylon 
ausmacht. Dieſes Volk, das in Europa vorzüglich durch 
die Erzählungen von feiner barbarifchen Graufamleit bea 
fanır ift, ift weit über die dftlichen Theile von Indien vers 
breitet, 1) Ihr urfprüugliches Vaterland ift die Halbin⸗ 


D r 


“außerordentlich weit verbreitet. Dan finder dieſe Nage, fagt 
Birtannerin ſ. Schrife: über das kantiſche Prineip 
für die Naturgeſchichte 1796 ©. 184, aufden Infeln des 


ſtillen Ozeans, auf den Marianifchen, Moluckiſchen, Philips 


piniſchen, Sundiſchen Inſeln und anf der Halbinfel Dias 
lakka. Don den Sandwich + Gosietäts » uud freundfchafte 
lichen Inſeln bis nach M dagaskar wird die Malayiſche 
Sprache geiprochen, Auf den Sozietaͤtsinſeln theilt fich diefe 


Race in zwey Spielarten, von denen die Eine weißlicher von 


Farbe, größer von Geſtalt ift und den Europdern an Geſichts⸗ 
zuͤgen mehr ähnlich ſieht. Die Andere ıft Heiner von Geſtalt, 
ſchwaͤrzer von Farbe und bat grauſes Haar — Sie ſcheinen 
8gtoße Eroberer in den oft» und ſuͤdindiſchen Meeren geweſen 
zu feon: denn J. R Forfter faat: faſt alle Inſeln des 
großen indiſchen Meeres ſind jetzt von * Geſchlechtern be⸗ 

N wohnt 


— 


— 


1) Die Malapen gehören zur braunen Menfchenrage und find 
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ſel Malacca: von da haben ſie ſich uͤber Java, Su⸗ 
matra, die Molucken, die Philippinen und eine 
große Menge anderer Sinfeln im Archipelagus von In— 
dien ausgebreitet. Es ift fehwer, den Zeitpunkt ihrer er⸗ 
ſten Ankunft auf Ceylon anzugeben; ſchon feit vielem 


Jaahren aber haben die Holdnder die Gewohnheit gehabt 


fie nach diefer Inſel und nad) ihren übrigen Niederlaffuns 
gen in Afien und Afrika zu bringen, um dafelbft mancher 
len Gewerbs 2 und Manufakturzweige zu betreiben und fie 
auch als Soldaten und Bediente zu branchen. 


In Anſehung der Religion, Geſetze, Sitten And 
Gebräuche, mie auch der Kleidung, der Farbe und der 
Geitalt unterfcheiden fich die Malayen fehr ſtark von 
allen übrigen Einwohnern Aſiens. Selbft die Dralayen 
der verfehiedenen Inſeln und Niederlaffungen find von eins 
ander verfchieden , je nachdem die Gewohnheiten und das 
Aeußere der Nationen befchaffen ift, unter denen fie zers 
ftreuer leben. Doch kann man jedermann fehr leicht erken⸗ 
nen, der zur Malayifchen Rage gehört. Denn ob fich 
gleich die Malayen mit den Mohren und andern Ka⸗ 


ſten verheurathen , welches der Fall befonderd auf Ceys, 


lon ift und ob fie ſchon dadurch eine weit dunflere Farbe 


erhalten, ald man von Natur bey einem Maläyen bes _ 


merkt, fo ftechen doch ihre charafteriftifchen Kennzeichen 
fo ſtark hervor, daß man fie nicht verfennen Fan. Dies 
 jenigen, die in den ie Eolonien geboren und er⸗ 


sogen 


wohnt. Die Küfen find überall von ben Malayen beſetzt, 
die innern Theile aber bewohnen ganz andere und ſchwaͤrze⸗ 
re Nationen mit krauſern Haaren. Auch Marsden in ſei⸗ 
ner Geſchichte von Sumatra erzählt, Daß die Malapen die 
Küften die ſer Inſel bewopnen, 


D. Ueberk. 


r 
. . % 
| 

— — en... 


— — 


F — 195 — 


zogen werden, — —— Weiſe — von den 
Sitten der civiliſirten Geſellſchaft an; doch legen ſie ihre 
natürliche Wildheit niemals gänzlich ab; ſondern werden 
nur weniger graufam und rachfüchtig als der Theil ihres 
Volkes, der auf der Halbinfel Malacca und in ihren F 
uͤbrigen vaterlaͤndiſchen Beſitzungen wohnt. 


Die Mannsperfonen find von mittler Steter, ihre _ 
Gliedmaßen find fehr vortreflich proportionirt und fie fi nd 
von einem ſtarken mufceuldfen Körperbaue., Ihre Beine 
and Arme find vorzüglich gut geftaltet und an den Hands 
gelenken und Knöcheln fehr gefügig; einen ſchlecht gebaue⸗ 
ten Fuß bekommt man unter ihnen faſt niemals zu ſehen. 
Sie ſind von einer lichtbraunen oder gelben Farbe, die, 
wenn ſie alt werden, oder der Sonne haͤufig ausgeſetzt 
ſind, ſich mehr der Kupferfarbe nähert. Ihre Stirne iſt 
breit und flach, ihre Augen ſind klein, ſchwarz und liegen 
ſehr tief drinnen; ihre Naſe iſt etwas glatt, gegen die Na⸗ 
ſenloͤcher hin Breit, mit einer Art von Krämmung am En⸗ 
de gegen die Lippen hin, Sie haben ein langes, rauhes 
und ſchwarzes Haar, das beſtaͤndig mit einer Menge Co⸗ 
cosnußoͤhl angefeuchtet if. Bey Einigen fliegt es frey 
über die Schultern herunter, Andere flechten es in einen 
Knoten auf, den fie am Hintertheile des Kopfs mit Schilds 
partenentämmen befeftigen. Einige von der aͤrmſten 
Klaſſe binden es mit einem bunten Quche in bie Höhe, 


Die Malayen von höherm Range tragen einen 
weiten mohrifchen Oberrod, denfie Badjour nennen und 
der unfern Staatsroͤcken nicht unähnlich fieht. Er beſteht 
aus reich geblümter Seide oder feiner Baumwolle von als 

lerhand Farben, fo. wie ed demjenigen, der ihn trägt, eins 
‚ fällt, Ihr Unterfleid befteht aus einer feidenen.oder Cali⸗ 


—— die man Badijou nennt und die fie nebſt looſen 
Na weis 
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weiten Beinkleidern von dem naͤmlichen Stoſſe auf dem 
bloßen Leibe tragen. Auf dem Kopfe haben fie einen fons 
derbar geſtalteten Kopfputz, der weder ein Turban noch 
eig Huch ift, ſondern von beyden etwas hat und oft ſchoͤn 
‚ aufgepugtäft, Die unter ihnen gebräuchlichen Pantoffeln 
oder Sandalen find die Nämlichen, welche die Mohren 


tragen, 


Der — der — Klaſſe beſteht aus einem 
Stuͤck baumwollen Zeuges, das fie um den Leih gewun⸗ 
den, und wovon fie das eine Ende zwiſchen den Beinen 
durchgezogen und am untern Theile des Ruͤckens zuſam⸗ 
mengebunden haben, Es liegt dicht am Leibe an; die Ar⸗ 
me trägt man ganz bloß. Einige tragen eine Art yon We⸗ 
ſte oder Fade ohne Aermel und die Meiften yon den SHa= 
gen, die fich in den Dienften der Eurppäer befinden, haben 
anftatt des Stuͤck Zeuges Beinkleider von irgend einem 
groben Stoffe, die ihnen ihre. Herren geben, Kein Mar 
laye läßt dan Bart wachen, fondern reißt die Haare 

aus, fo bald fie zum Vorfchein fommen, weil die Haare 
ſtehen zu laflen gegen ihre Religionsgrundfäge verftößt.*) 


: Die Kleidung ber drmern Klaſſen unter dem Frauene 
zimmer befteht bloß in einem breiten Stuͤck groben Cali⸗ 
«08 oder Boummolle, dad ein Sarom heißt. Es ifk 
um den Leib über den Bufen geſaltet und gewunden, den 
ed An ge mit bedeckt und reicht bis auf die Knoͤchel 

oder 


I) So wie ſich die Knaben der Nejangs, fagt Norsden, dem 
"männlichen Alter nähern, reiben fie ſich das Kinn, die Oberlip⸗ 
ge und alle Theile, wo überflüffige Haare mwachfen, mit unges 

» Wöfchtem Kalk (chunam), der alle Wurzel der keimenden Haas 
ge verzehrt, F 
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| oder bis auf die Mitte des Beines hiaunter; das obere 
Ende der Kleidung iſt zuſammengebunden und anmittelbat 
unter der Armenhoͤhle befeſtigt. Das Haat iſt bey den 
Frauen zimmern, wie bey ben Mannsperſonen aufgefloch⸗ 
ten und mit einem Bande oder mit Condes, jenen 
großen oben beſchriedenen — oder Spanges be⸗ 


feſtit. 


Die grauenzimmer von einem hoͤhern Range tieden 
ſich mit vieler Sorgfalt und vielem Glanze, ja manchmal 
auch mit ziemlich vielem Geſchmacke. Sie tragen auch 
den eben angefuͤhrten Saro w, aber er iſt von einem fei⸗ 
nern Zeuge uind weitet unten um den Leib gefaltet. Sie 
haben auch ein Leibchen oder dicht anliegendes Weichen 
mit Aermeln, das bis nnterhalb bes Leibes reicht und dad; 
wie es ſcheint, den Buſen bedecken ſoll, Ben es * 
zuſammenpreßt und ihm fein volles und natuͤrliches Anſe⸗ 
hen benimmt. Ueber dieſem Leibchen tragen fie entweder 
ein buntes ſeidenes, oder feines mouſelines oder Ealico⸗ 
Gewandt, das weiter und länger iſt, niebſt einem Guͤrtel 
von dem naͤmlichen Zeuge, der ſchoͤn geſtickt und drey bis 
dter mal locker um den Leib gewunden iſt. Meber das Gan⸗ 
ze wirft man den Badjon oder den weiten Rod, der 
beynahe demjenigen ähnlich ft, dert die Mannsperſonen 
fragen. ‘ Einige tragen anftatt des Badjon ven Gar 

lendang, ein Städ Seide oder Mouffelin von etwann 
5 Fuß Länge, das fieleicht um den Hals und über die Schuls 
tern gervorfen Haben,’ fo daß es vorne herabfaͤllt und ruͤck⸗ 
wärts über den Leib gefchlagen wird. Ihr Haar ift mit den 
Conde s⸗Nadeln geſchnuͤckt und mit Cocosnußdhl glaͤn⸗ 
zend gemacht. Auf dem Wirbel und am Hintertheile des 
Kopfs werden drey bis vier Schildkroͤtenmuſchelkaͤmme 
mit Goldplatten geſteckt. Um den Hals und die Arme tra⸗ 
gen * goldene, Ketten eder Ketten von durchbrochener 

N 3 Draht⸗ 


— 
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näberten ſich fogar der weißen Farbe. Indeſſen 
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Drahtarbeit; alle ſind mit Ohrringen verſehen. Die Frau⸗ | 
enzimmer aus den höhern Ständen zeichnen ſich durch ih⸗ 


ren Aufivand in Pugfachen aus. Die Malayinnen vers 


fertigen zum Schmud für fich fehr ſchone durchbrochene 
Drahtarbeit in Gold, *) 


Der größere Theil der Mal ayen hat ausgezeichnet 
Häßliche Gefichter, deren Züge ihre wilde, verrätherifche 
und rachfüchtige Gemüthsart ftarf ausdruͤcken. Doch giebt 
es auch Einige darunter, die artige Gefichter haben, Uns 
ter den Frauen findet man Viele, die man fogar für 


Schoͤnheiten halten kann, befonders ift es mit denen der 


Fall, die der Sonne nicht alzufehr ausgefegt find und die 
ihre Nafen nicht zufammengedrädt haben, Es ift bey ih⸗ 


nen ein gewöhnlicher Gebrauh, daß die Mütter ihren 


Kindern bald nach der Geburt den obern Theil des Nafen= 


‚ Inorpeld durd) den Drud. zerbrechen, „weil platte Naſen 
. für eine Schönheit unter diefem Volke augefehen werden, 


Sch habe viele fehr fehöne junge malayifche Frauenzimmer 
von einer lichtgelben oder Goldfarbe angetroffen; Eintge 

u 
ein Europder doc) Flug, wenn.er ihre Lodungen und Eins 


ladungen vermeidet; denn dergleichen Verbindungen find 


fehr gefährlich und haben oft einen unglädlichen Ausgang, 


| Die Männer find außerordentlich eiferfüchtig; 2) beſon⸗ 


ders 


1) Diefe ganze Beſchreibung von der Kleidung u. f. m. der Ma, 
layen bar fehr viel Aehnliches mit jener, welhe Mares 
den von den Rejangs auf Sumatra liefert. Man fehe 
den VI. Band von Sprengels — iu ie und 
Länderkunde. ©. 201 u. f. 
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2) Be heftig. empfindet, N fehr reizbar iſt, viele Einbildungs⸗ 
kraft deſitzt, ver it auch eiferfüchtig: denn nie wird. er es 


gleiche k 
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ders iſt dies in Anſehung des entſchiedenen Vorzuges der 
Fall, den die Frauenzimmer den Europaͤern geben. Nie 
oerzeihen fie eine Untreue des Weibes und ob fie gleich eis 
nem Europder den Umgang mit unverheuratheten. Frauen⸗ 
zimmern geftatten, fo läuft er doch von Seiten des Gegen⸗ 
ftandes feiner Liebe nicht weniger Gefahr, als von Seiten 
eines eiferfüchtigen Ehemannes. Die Leidenfchaften der 


Weiber find eben fo heftig ald bey den Mannsperſonen; 


fie find eben ſowohl fähig ‚. fich auf die ſchrecklichſte Weiſe 
zu raͤchen. Erlaubt ſich ein europaͤiſcher Liebhaber die ge⸗ 
ringſte Vernachlaͤſſigung gegen ſie oder geraͤth er in den 
. Verdacht, daß er eine andere Liebſchaft unterhalte, fo 
tragen fie fein Bedenken, fih an ihm zu rächen und ihn 
entweder zu erftechen oder zu vergiften: Huͤlfsmittel, au 
denen fie fogleich ihre Zuflucht nehmen, 


| Die Lebensart, die die Malayen in der Jugend 
fuͤhren, iſt dazu geeignet, ſie abzuhaͤrten. Sie gehen bis 
ums eilfte Jahr ihres Lebens nakt und werden nicht lange 
darauf verheurathet. Da ſie ſich zur mahomedaniſchen 
Religion bekennen, ſo heurathen die hoͤhern Caſten ſo vie⸗ 
le Weiber als ſie unterhalten koͤnnen, die niedern Klaſſen 
hingegen ſchraͤnken ſich wegen ihrer Armuth bloß auf ein⸗ 
id Frau ein, | 
Shre gewöhnlichen Speifen find Geflügel, Silbe 
Reis und Pflanzennahrung, Die befjere Klaſſe ißt auch 
Ä | N Sch⸗ 


gleichgültig anſehen daß der Gegenſtand, den er. liebt, oder 
der auch bloß fein ift, einem Andern vor ihm den Vorzug ges 
be und ihn entweder vaͤnlich re oe doch vernach⸗ 
4 
9. Ueberſ. 


m 200 nr 


Ochſen⸗ und Hammelfleifeh ; allein es muß das Thier je- 
mand von ihrer eigenen Nation geſchlachtet und daß Fleiſch 
auf ihre Art Zugerichtet haben. *) Wenn der Gouverneur 
von Einem umferer Forts auf. Ceplon ven Offizieren von 


dem Malayen : Korps ein Gaftmal geben will, ſo laͤßt 


— 


er jemand von ihrer eigenen Nation kommen, der den Och⸗ 
fen und Hammel fchlachret und das Fleiſch für die Tafel 
zubereitet. Sie hängen felt an den mahomedauiſchen Vor⸗ 
uirtbeilen gegen die Schweine, vor denen fie einen fols 
chen Abicheu haben, daß fie nicht einmal ihr Fleifch 
anruͤhren wollen 2): Zch habe Bediente von Einigen der 
Malayifchen Eaften gefehen ‚ vie, obſchon noch ganz 
jung, ſich weigerten, einen Teller — um 
Seinen. oder Sm — Haze; | | 


* +: hr gewdbnliches Getraͤnk if Waſſer oder Palmſaft, 

ob ſchon Einige unter ihnen auch kein Bedenken tragen) 
Arrak zu trinken, wenn fie dergleichen haben koͤnnen, 
Zen ganzen Tag über kanen fie Betel, oder Pinang 
(Peneng) und rauhen Bang. Aus dem letztern Kraute 
wird eine Art Opium zubereitet, das fie m großer Menge 
Janen, wie die Europäer ſtarke Getränke triufen , um ih⸗ 


ren Geiſt aufzubeitern. Effen fie zu viel davon, fo bes 


taͤubt es ihre Sinne g'nzlich und bringt fie in einen Zus 
Bm von nn m. 36 habe Häufig: folche 
J Fœ Leutt 
= Bohr diefe Aehnlichkeit mit den Juden? 
D. Uebe J 


* 


Daß viele Morgenlaͤnder kein Schweine ſeiſch eſſen, erfordert 
bas heiße Elima, das ſolche ferse Sperſen ſchaͤdlich macht. 


D. Ueberſ. 
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Leute geſehen, die, wenn fie zu viel davon gekaͤuet hatten, 
ſprachios auf der Erde lagen und mit den Augen- fürchtere 
fich vor. ſich hinftierten, Allein Gewohnheit Hat fo viele . 
Gewalt über fie, daß fie ganz wuͤthend in diefe berau⸗ 
ſchende Speife'verliebt find und durchaus nichts ohne die⸗ 
ebbe hun Emmen 


Die — der Mai ayen find ihrem Cha⸗ 
rakter angemeſſen; ihte Zeitvertreibe erfodern entweder 
Kuͤhnheit und Staͤrke oder fie find wild und grauſam. So⸗ 
wohl Mantöperfonen als Frauenzimmer find unmäßig in 
das Baden verliebt und gehen vft an einen Tage mehr 


mals ins Wad. Cie Haben ein Spiel, das ſehr viel Mehnte 


liches mit tinferm Ballonſpiele har: der Ballon, deſſen 
fie ſich dabey bedienen, iſt bloß aus geflochtenem Rohre 
gemacht. Die Vergnuͤgungen aber, die fie vor allen Ans 
dern lieben, find das Spiel und das Hahnengefecht. Ih⸗ 
ve Reidenfchafrlichfeit für diefe Spiele geht dfters fo weit, 
daß fie die fuͤrchterlichſten Folgen nach fich ziehe. Beſon⸗ 
ders ift dies bey der. aͤrmern Klaffe der Fall; wenn diefe 


alles, was fie hat, verfpielt hat, fo verkauft fie fich ſelbſt 


und ihre Familien, um Mittel zur Befriedigung ihrer Leis 
denfchaft für das Spiel zu erhalten — (etwas Aehnlicyeß 
erzähleman auch von den alten Teurfchen) — und wenn fie 
‚den legten Heller. verlohren hat, fo opfert fie ſich felbft 
nebſt ihrem gluͤcklichen Gegner ihrer Verzweifelung auf. 


Die Malayen: haben eine große Dienge muſikali— 
ſcher Inftrumente, womit fie gewöhnlich bey ihren religie 
oͤſen Zeyerlichkeiten , bey ihren Hochzeiten und Feften ein 
Eoneert anftellen. Ben folchen Gelegenheiten legt man 
jene plumpe und groteske Pracht, woran ungebildere Na= 
tionen einen fo großen Wohlgefallen finden, in großer 
— zur Schau aus. Man traͤgt eine große Anzahl 

N5 dah⸗ 
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ahnen, — Figuren von Goͤttern/ Menſchen und 
Thieren, an denen fie defto mehr Vergnügen zu finden | 
ſcheinen, je häßlicher ſie ausſehen, in feverlichen Aufzuͤ⸗ 
gen herum, Der Gong Bong ifl.eines von ihren vors 
nehmſten Inftrumentens Es befteht aus einer großen hoh⸗ 
Ien Platte von zufammengefegtem Metalle, das feinen 
Beftandtheilen und feiner Geftalt nach fo eingerichtet iſt, 
daß es, wenn man darauf fchlägt, einen fehr großen Lernz‘ 
macht, Der Tom Tom iſt eine Trommel: von befonz. 
derer Art; noch andere Inſtrumente verfertigt man aus 
Bambusröhren, die man mit Eifendrahte zufammen befes 
ftigt. und die in der Öeftalt etwas Aehuliches mit einem 
Hackebrete haben. Diefe Menge von Inftrumenten, die 
man von jeder Geſtalt, von der größten bis zur. Hleinften, 
verfertigt , ‚bringt vermöge der widerſtreitenden Toͤne keine 
unangenehme ——— Be dee 


Die Malayen — PR allgemein zur maho⸗ 
medaniſchen Religion, obgleich die verſchiedenen Klaſſen 
in Anſehung einiger geringern Punkte und Pflichten von ein⸗ 
ander abweichen. Sie beſitzen Tempel und Moſcheen, die 
ihren Heiligen und ihren Verſtorbenen geweiht ſind; ſie be⸗ 

ſuchen Me — und mit großer Andacht. | 


. Eine Keuntniß der mediginifihen Kräuter ift faf alls 
gemein unter diefem Volke verbreitet ; fie'haben eine Mens 
ge Vorfohriften, um durch ihre Anwendung Krankheiten 
zu heilen. Dieſe Kenntniß rährt von ihrer befondern Lies 
be zur Gärtnerey und zum Anbau aller Arten von Pflan⸗ 
zen her; mit diefer Befchäftigung geben fie ſich von ihrer 
Kindheit an ab, und unter ihnen fuchen ſich die Europäer 
begierig * Gaͤrtner zu — 


— ⸗3 — 


In allen Arten von Rohrarbeiten und in der Verfer⸗ 
tigung von Rohrbetten und Rohrſtuͤhlen ſind ſie ungemein 
ſinnreich; man haͤlt ſie fuͤr die geſchickteſten Baumeiſter 
der Bongalues (Bungaloes) oder Cocosnußbaum⸗ 


haͤuſer. 


In andern Hinſichten z. B. in der Art, ihre Speis 
fen zu effen. und zu gruͤſſen, haben fie fehr viel Aehnlichkeit 
mit den Eingebornen auf den Küften Malabar nud Co⸗ 
romandel. Indeſſen unterſcheiden ſie ſich doch hinlaͤng⸗ 
lich von ihnen und uͤberhaupt von allen andern Eingebor⸗ 
nen Indiens durch die Verſchiedenheit ihrer Einrichtungen 
und durch die beſondere Wildheit ihres Charakters. 


Die Regierung, unter der die Malayen in ihrem 
Vaterlande leben, gleicht einigermaßen der alten Feudal⸗ 
verfaſſung von Europa ;. Krieg iſt daher die Beſchaͤſtigung | 
der Nation. Man finder alfo auch bey ihnen die Sitten 

‚and den Charakter , welche eine natürliche Folge einer fol | 
hen Verfaffung find. Alle find kriegeriſch, kuͤhn und. zu 
den verwegenften Unternehmungen bereit; mit der groͤß⸗ 
ten Ehrfurcht gehorchen fie den Befehlen ihrer Obern und - 
Ieiften den härteften Befehlen derfelben unbedingten Gehor⸗ 
fam. Der wilde Charakter aber, der aus diefer militäris 
ſchen Verfaſſung entfpringt und,den in Europa die chriſtli⸗ 
che Religion gemildert hat, iſt durch die Religion, die die 
Malayen angenommen haben, noch mehr erhoͤht wors 
den. Unter den malayifghen Anhängern eines Propheten, 
der eben fo friegerifch und wild alß fie felbft, war , findet 
man nichts von jenem romantifchen Hittergeifte, der mits 
ten unter den Grauſamkeiten eines ewigen Mordens die 
Artigkeit der gebildeten Gefellfchafterzeugte. Da die Mas 
Yayen gewöhnt find, fi) bloß auf ihren Muth) zu. vers 
laſſen und ihre.eigene Sache durchzufechten, fo trift man 

— unter 


unter ihnen mehr Freyheit des Geiſtes und mehr den An⸗ 


fihein von einer erhabenen Unerſchrockenheit als unter tra 
gend einem Andern der ſklaviſchen Staͤmme des: Oftend 
An. - Sie find bey jeder Gelegenheit, wo Blut vergoffen 
werden fol, muthig, wild und Außerft derzweifelt. Grau⸗ 
ſam und rachfüchtig in ihrem Zorne und mehr ald man die 
menſchliche Natur beynahe für fähig halten follte, werden 
fie von dem weichlichen und ſchuͤchternen In dier mit 
Schrecken betrachtet,  Ych Habe oft Gelegenheit ges 
habt, diefen Eindruck bey den Eingebornen von Ceylon 
zu beobachten, die vor Schrecken zufammenfahren, wenn 
fie zufälliger Weiſe einem a Sum) bes 
gegnen. *) ’ 


"Die Waffen, welche die malaven führen, find 
wilden und blutduͤrſtigen Gemuͤthsart angemeſſen: 
wiederfaͤhrt ihnen eine wirkliche oder eingebildete Beleidi⸗ 
gang, fo opfern ſie ohne Bedenken ihr eigenes Leben auf, 
wenn fie nur dasjenige- ans dem Wege räumen Fönnen, was - 
fie zum Gegenftande "ihrer Rache gewählt haben; hierbey 


‚Lichter fie oft unglanbliches Ungluͤck mit den Waffen ar, 
bie fie *— ſich FOrpeoi: a beftehen in einer Art von 


Dot, 


Ru 


1) Auch Barrow, bir Auf bem Gap der guten Hofnung und 
ſchon Früher auf feiner Keife nach China Malayen gir ber 
obachten Gelegenheit harte, ſchildert fie als aͤußerſt kͤhn und 
racddfüuchtig. Die thaͤtigſten und gefchicktefien Sklaven auf den‘ 

Canp ber guten Hofnung (fagt er), aber. auch die gefährliche 

- Ken find die Malayen. Sle find treu, ehrlich und fleißig, 
aber fo enipfindlich gegen Beleidigungen und. fo eigenfinnig,, 
dasß der geriugſte Anlaß dazır fie in Anfälle von Raſeteh Aıriky 
" während deren Dauer es:gefährlich fegn würde, ihnen zu na⸗ 

he zu —— | 
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Dolch, den man Krife, oder Eriffe nennt; feine Klin⸗ 


ge beſteht aus dem am beften gehärteten Stable und bas 
oft eine fchlängelnde Form, fo daß er eine fehr fürchterli= 
che Wunde verurfacht. Der Griff-ift von Elfenbein oder 


Holz ,. in das man die Figur vom dem Körper und den Arz 


- men eines Menfchen nebft einem Kopfe-eingegraben hat, 


der etwas von dem Kopfe eines Menſchen und- Vogels 


7 


vorſtellt. Dies nennen fie ihren Swammy oder Gott 
und dieſet Figur machen fie. ihren. Sala m ober ihre Derz 
Bengung, ehe fie den Krife ziehen, um einen blutigen 


Vorſatz, den fie fib vorgenommen haben, auszuführen, 
Nachdem ſie ihr Geluͤbde Durch dieſe Geremonie beſtaͤtigt ha⸗ 


ben, ziehen fie ihren Kriſe und ſtecken Ihn nicht eher wie⸗ 
der in die Scheide, als bis ſie ihn in Blut getaucht haben. 
Dieſer wäthende Eutſchluß iſt fo feſt, daß, wenn ihre Ra⸗ 
ehe ihren Gegner nicht erreichen kann, fie den Dolch eher 
einem Ferkel, einem Hunde, einem Hühnchen oder einem 
andern lebenden Thiere, das fie zufälliger Weiſe antref⸗ 


fen, in den Leib ſtoßen, als daß ſie ihren Vorſatz aufge⸗ 


ben ſollten.) Die Scheide beſteht aus Holz und:ift dfters 
mit Gold » oder Silberdraht geſchmuͤckt. Die ganze Ges 
ſtalt diefer Waffe, fo wie auch die Art, wie man fie auf 
der linken Seite trägt, hat febr viel Aehnliches mit dene 
jenigen, bie. man bey den alten Ruͤſtungen der celtifchen 
Nationen finder. Diefe ſchreckliche Waffe wird dadurch 


noch furchtbarer , daß fie allemal vergifter ift; gemeinigs Ä 


lic) nehmen fie den Saft einiger giftigen Kräuter Dazu, 
- ei | Die: 


1) Obnfireitig täbrt diefe Bebarrlichteit daher, Da6 fie ihre 
Mache in Gegenwart der Gottheit gelobt haben, die fie alſo 
ſtirafen Könnte, wenn ſie ihr Geluͤbde nicht erfüllten. 
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Seien, ‚ die e8 möglich machen rien‘, bedienen fi 
- bes Giftes von dem Upasbaume, *) | 


Sm Gebrauche dieſer tödtlichen Waffe sen ißen fie ei⸗ 
ne befondere Geſchicklichkeit und machen fich gleich andern 
Barbaren fein Bedenken daraus, zur Berrätherey oder zur. 
Ueberrafchung ihre Zuflucht zu nehmen, um ihre Feinde zu 
vernichten. Sie paffen gemeiniglich die rechte Gelegenheit 
ab und derfegen ifrem en einen Rene in den 

Ruͤ⸗ 
) Der bon Vpas follte in Hfindien auf kahlen Bergen 
wachſen und fo giftig ſeyn, daß er-durch feine Ausdünftungen,- . 
Ija fogar durch feinen Schatten, alles tödete, was ihm zu 
nabe kaͤme. Allein das Ganze fcheint ein Mäbhrchen zu ſeyn 
‚und nirgends hat man noch einen folden Baum entdeckt. Als 
der Lord Macartnep auf feiner Reiſe nach China auf 
Japva and Land flieg, erkundigten fih der Dr. Gillan und 
einige Andere dafelbft nach diefem berüchtigten Giftbaume, 
von welchem der Chirurgus Zoertfch eine ſolche abentheus 
erliche Befchreibung gemacht hat. Diefer Manu war jwar 
wirklich eine Zeitlang Wundarzt auf Java geweſen und hats 
te einige: Reifen ins Innere des Landes gemacht, allein 
feine Nachricht von dem Vpas s Baume erflärte man für 
ein Mährchen, das felbft die holländifche Kegterung hat wir 
erlegen Iaffen, Indeſſen glaubt man in Batavia allges 
mein, daß irgend ein Gewaͤchs der Inſel ein-Gift gäbe, mit 
welchem die Javaner ihre Dolche beftrichen, da die kleinſte 
mit demjelben gemachte Wunde unheilbar ſeyn fol. Einige 
biefige europäifche Aerzte aber verficherten, daf wenn man eis 
ne ſolche Wunde lange offen erhalte und flark eitern laffe, 
fie geheilt werden könne, In dem botanifchen Garten zu 
Bata via foll ein Baum ſeyn, von dem fich ein giftiger 
Saft abfondert. — Auch die Bufhhottentotten taus 
chen ihre Pfeile in Pflangengift und jede — die dadurch 
men fol fehr gefährlich fepn.. Ä 
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Rüden oder in die Schulter, ehe es ſichs verſieht. Die- 
ſe Dolche, die Werkzeuge ihrer blutgierigen Grauſamkeit, 
betrachten ſie mit einer Art von Verehrung. Sie erben 
als eine heilige Reliquie vom Vater auf den Sohn, von 
Generation zu Generation fort. Sie verkaufen fie um 
feinen Preiß in der Welt nicht und Feine Gewalt kann ihe 
re Befiger dabin bringen, daß fie diefelben herausgaͤben. 
Kommt ein Malaye in einem Treffen ins Gedränge, fo‘ 
läßt er fich lieber erfchlagen oder bringt fich felbft um, ehe 
er dem — ſeinen Kriſe ausliefert. 


Ehe die Malayen ein verzweifeltes Unternehmen be⸗ 
ginnen, iſt es bey ihnen gewoͤhnlich Opium zu nehmen oder 
nach ihrem Ausdrucke ſich zu bangen. Dieſer Bang?) 
iſt eine Pflanze, deren ſich die Eingebornen Indiens zum 
Berauſchen bedienen und die man eben ſowohl auf dem gau⸗ 
zen feſten Lande als auf Ceylon antrift. Es iſt eine klei⸗ 
ne Staude, mit einem Blatte, das an Geſtalt und Ge⸗ 
webe dem Tabaksblatte gleicht; es iſt aber nicht größer 
als ein Salbenblatt, Won diefer Pflanze gewinnt man eis 
. ne Art von Opium und wenn man Pleine Kugeln daraus 
macht und diefe einnimmt, fo wirkt ed eben fo wie ein 
Schluck Bramtewein bey den Europdern. Auch trocnet. 
man” die Bangblätter und raucht fie wie Tabak, wo fie 
i aledann eine nd ftärker betäubende Wirkung haben als: 
dag”. 
| — 
1) In dem Merzeichniffe der indiſchen Pflanzen, das ſich im IV. 
Vol, der afiatic relearches befindet, it Bang oder Ban 

ga durch Cannabis mit einem Fragezeichen bezeichnet. 

Auch in Oberaͤgypten braucht man eine Art Hanf zur Berdus 

bung. Man fehe Sonnini's Keifen in Dbers und 

Niederägnpten überfent von Bergk 1800, 2 Th. 

© 27 — 219, u | 
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das Opium. Wenn ſie ſich nun auf dieſe Art — 
gegen jede Gefahr gemacht haben, dann ſind ſie zu den 
blutigſten Unternehmungen bereit und ſtuͤrzen ſich blinde 


lings in jede Grenelthat. Jedoch muß man die ſchreckli⸗ 


chen Grauſamkeiten, die fie bey folchen Gelegenheiten beges 
hen, nicht fowohl ihrer Berauſchung als vielmehr ihrer 
angebornen wilden Gemuͤthsart zufchreiben. Es ift zwar 
wahr, daß fie fich vermittelt des Bangs vor jedem blu« 
tigen Unternehmen in einen Zuſtand von voruͤbergehender 
Tollheit ſtuͤrzen, allein der Eutſchluß, ein ſolches Ver⸗ 
brechen zu begehen, gieng doch vor dieſem Zuſtande vor⸗ 
aus. Mit kaltem Blute entſchließen fie ſich erſtlich, ſol⸗ 
che Greuelthaten zu begehen; und dann nehmen ſie zu 
Mitteln ihre Zuflucht, um ſich zu betaͤuben, damit kein Ge⸗ 


fuͤhl von Menſchlichkeit und keine Furcht " ie von rem blu⸗ 


— Workahen Bring. 


{ 


Natur vom folchen Schandfleden frey au. ſprechen, ohne 
zu bedenken, daß fie yon.der lage und deu Umftänden her⸗ 
"rühren, fchreiben die beyfpiellofe Graufamfeitder Mala y⸗ 
en der Menge von Opium zu, die fie von ihrer Kindheit. 


an zu fich nehmen und zu Folge welcher fie ſich beynahe 


in einem beſtaͤudigen Zuftend von. Wahnfiun. befänden, 
Allein diefer Wahnfinn dauert nicht länger als bis die be= 
raufchende Eigenfchaft ded Tranks feine Kraft verlohren 
hat. Die Übrige Zeit hindurch find fie ihrer vollfommen 
Meifter; und dann machen fie den Entwurf zu ihren Uns 
ternehmungen. Die Menge von Bang, die fie zu ſich 
nehmen, fteht mit dem feſten Entfchluffe , den fie haben, 
ein Verbrechen zu begehen, im Verhaͤltniſſe. In der 
That ihre Einrichtungen und ihre Religion erflären bins 
Tänglich ihren Charakter, ohne Daß man weiter nach einer 

andern 


— — find, die menfchliche 2 


k 
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audern Urfache zu fuchen und one daß man bie Natur ans 
zuflagen URN daß fie a geiihaften bat, *) 


Die Art, wie es die Malayen angreifen, um ihe 
re Rachſucht zu befriedigen, giebt den augenfcheinlichften 
Beweiß von ihrer wilden Gemuͤthsart. Wenn ein Mas 
laye eine Ungerechtigfeit oder. eine Kraͤnkung, ‚fie mag 
num wirklich oder bloß eingebilder oder noch fo umbedeus _ 
tend ſeyn, erlitten hat, fo ſcheint ſich der fürchterlichfte 
Durft nach Rache feines Gemuͤthes gänzlich bemächtige zu 
haben. Er thut das Geläbde, den Gegenftand feiner Ras 
she nebft jeder andern Perfon, die ihm in den Weg kommt, 


zu vernichten, bis der Eine oder der Audere todt nieder⸗ | 


ſtuͤrzt. Um ſich zu diefer fhredlichen That vorzubereiten, 
nimmt er eine große Quantität Bang zu fi, danu zieht 
er. feinen vergifteten Dolch (Krife) heraus, ſtuͤrzt wie 
Ion auf die Straße hinaus und ftößt ohuellnterfchied jeden 
nieder, der ihm in den Weg kommt: zugleich ſchreyet er mit 
vollem Halfe amok, amok oder todfchlagen, woher 
diefe ſchreckliche Art von Rache von den Europdern-den Nas 
meneinen Mud — bekommen hat.) Die Wuth des 
Unſin⸗ 


» & iſ nicht zu leugnen, daf, wenn man n bie unverfcjuldeten 
Grauſamkeiten und das Böfe, das ſich die Menfchen einans 
"der ohne Urfache zufuͤgen, betrachtet, 'ein Hang zur Oraufanız 
Reit im der menſchlichen Natur felbk angenommen werben 

=. | 


yri 
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2) Nach Marsden nennen die Eingebornenauf Sumatra 
das Muden, Mongamo, das beſonders auf Java haus 
ſg iſt. Stavorinus fagt in feiner Keifebefhreibung von 
. : Zava: beſonders werden von den Sklaven, die von Gele 
bes poder Macaffer kommen und noch mehr von ben Bos _ 
Fanefen die greulichfien en begangen; auch gebör 
ven 


finnigen iſt anbeſchreiblich und das Unglück, das er Pe 
tet, iſt fihon Öfters fehr groß, ehe ihn ein gluͤcklicher 
Schuß zu Boden ftredt. Die Eingebornen fliehen in der 
größten Veftürzung vor ihm und kaum wagt ihn jemand 
anders ald ein Europäer anzugreifen. Es ift in der That“ 
‚ein fehr gefährliches Unternehmen, den rafenden Wilden 


zu Boden zu flredfen. weil er ſich bis auf den legten Aus 


genblick ganz verzweifelt wehrt und obgleich tödlich vers 
wunder doch noch feinen Gegner durch einen Stich) mit feis 
neni vergifteten Krif e zu vernichten. ſuecht. 
oo | 
Die- potiändifche Regierung auf Geylon — es 
für nothwendig, dieſes wilde unſinnige Verfahren mit 
den firengfien Strafen zu bedrohen. Wer einen Mucks 
[aufer tödete.oder-einfieng, erhielt eine Belohnung von 
ein bis zweyhundert Neichöthalern: diejenigen, die man 
lebendig fieng, wurden mit den graufamjten Dartern * 
gerichtet, J N 
J Daß in den holländiſchen Bifigungen dergleichen 
Mucke fo häufig vorfielen, feheint der Art und Weife zus 
gefchrieben werden zu mäffen,, auf welche diefe Nation ih⸗ 
re malapyif den Unterthanen behandelt. Die Sklaven 
und Bedienten der Holländer beftanden hauptfächlich aus 
N Be, und unter a * wa⸗ 
- ren 


ven zu diefer Nation die Amok Spumers d.h. in — 

Sprache ſo viel als todfchlager und jene Leute werben 

— Amok Spuwers deswegen. genannt, weil fie dieſe 

Worte haͤuſig ausſtoßen, wenn fie durch allzuvieles Opi⸗ 

: am oder Durch Andere Mittel zu einer kuͤnſtlichen Raſerey ger 

bracht in den Straßen von: Baravia aufund nieder Fennen 
‚und jeden nn der ihnen in den Weg kommt. 
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ren jene obenerwaͤhnten Benfpiele von wilder Wuth beſon⸗ 
ders gewoͤhnlich. Das grauſame, eigenſinnige und em⸗ 
poͤrende Betragen ihrer Herren erbitterte ihre natuͤrliche 
Wildheit und die Unmoͤglichkeit, auf den geſetzmaͤßigen 
Wegen gegen ihre Tyrannen Recht zu erhalten, feuerte ſie 
an, ſich Durch. Die Ermordung ihrer Herren, ihrer ſelbſt 
und anderer Menfchen zu: rächen. Zu Batapia und auf 
ben. holländifchen Niederlaffungen gegen Often, wo das 
‚Werfahren,der Holländer am: graufamften und deöpotifches 
ften iſt, find die Muckd noch weit häufiger als auf - 
.. — auf dem ‚Sap der guten Hofnung. 


"Seit der Ankunft der "Engländer auf Senlan. Sat 

| RR barbarifche Sitte beynahe gänzlich aufgehört, Etli⸗ 
the geheime Mordtharen, die an den Sepoys und an 
den ſchwarzen Leuten in. dem Pertah begangen worden 
find, waren die einzigen Verbrechen diefer Art, die man 
während meines Aufenthaltes zu Colombo den Mala y⸗ 
en zufchrieb, Dieſe Veränderung in dem Betragen 
diefed Volks hat Feinen andern Grund als die größere Ges 
 Iindigkeit.der.englifchen Regierung, - Doch ift die unfinnis 
ge Urt, wie fih die Malayen rächen, fo fchredlich, 
daß, fo lange ihr Gefühl noch immer durch eine ſchlechte 
Behandlung empoͤrt wird, man den Ausbruͤchen dieſer 
Gemuͤthsart nicht anders als durch Furcht vor der firenge . 
fien Strafe Einhalt thun kann. Es ſtimmt aber mit der 
Natur Der Menfchen überein, daß eine milde Behandlung 
und das Beyſpiel von: einer nienfchenfreundlichen Dens 
kungsart nach und nach ihre natärliche Wiloheit mildert 
und ihre Leidenfchaften in den Echranfen ver gebildeten 
- Gefellfchaft. haͤlt, ohne daß man zu jenen fchredlichen 
“Strafen feine Zuflucht zu nehmen braucht, die; zu empoͤ⸗ 
rend find, als daß fie jemals zweckmaͤßiger eingerichtet 
werben Fönnten, Die Malayen koͤnnen in der That in 
2 a .. ihrem 
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ihrem gegenwaͤrtigen Zuſtande wegen ihrer Begriffe von 
Moralitaͤt kaum in die menfchliche Gefelfhaft aufgenom- 
ren werden. €8 fällt ihnen nicht ein, daß Rache ein 
Verbrechen fey und fie frohlocken, wenn fie bey folchen Ge⸗ 
legenheiten Blut vergießen koͤnnen. Es ſcheint ſie wirklich 
nichts von der Ausfuͤhrung des graufamften Vorſatzes ab⸗ 
bringen zu koͤnnen, den ſie einmal gefaßt haben. Die Ein⸗ 
fuͤhrung des Chriſtenthumes unter ihnen iſt das einzige 
Wittel, wodurch man dieſe zuͤgelloſe Wildheit gaͤnzlich 
Ausrotten · koͤnnte; es würde daher für uns in politiſcher 
Hinſicht ein außerordentlicher Gewinn ſeyn, wenn die 
Malayen in unfern Niederlaſſungen dieſe Religion ans 
Nahmen. Sie wäre das feltefte Band, das fie mit dieſem 
Rande verbinden koͤnnte. Jetzt ift es für Europder ſehr 
ſchrecklich, daß fie ihre Bedienten und Begleiter eben- fo 

ehr als einen tollen Hund fürchten muͤſſen. | 


J Die hollaͤndiſche Regierung auf Cey lon hat beſtaͤn⸗ 
‘dig ein Regiment Malayen”) in ihrem Solde gehabt, 
Dies Corps ſchien feit einer beträchtlichen Reihe von Jah⸗ 

ren die Stärke ihrer Vefagungen auszumachen und die 
Malayen waren bie einzigen Truppen, die noch Die Dis 
feiplin aufrecht erhielten und noch irgend eine Art von Tas 
pferkeit im Felde zeigten. Ich habe ſchon oben erwähit, 
daß fie die Einzigen waren, die unfern Truppen fowohl zu 
Colombo ald zu Trincomale einigen Widerftand lei- 
fteren. Sie Ichienen überhaupt: einen ſolchen tief eingewur⸗ 

Zzelten Widerwillen gegen die Englaͤnder zu haben, daß es 

| | LA anfäng- 


1) Im ganzen Driente, fagt Marsden, bedeutet jetzt das 
Wort Malaye einen jeden, deſſen Sprache und. Religion 
mit jenen auf Mala eca übereinfommt, 
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anfänglich wenig Anfchein hatte, als wenn fie jemals uns 
fere. $reunde werden würden. Diefen Haß hatte ihnen die 
ungtoßmuͤthige Politik der Holländer eingeflößt, die ſich 
ihre Golonien dadurch zu fichern bemüheten, daß fie unter 
den Eingebornen einen tiefen Abfcheu gegen die andern eus 
ropäifchen Narionen nährten ; befonders fchilderten fie ih⸗ 
nen die Engländer als eine Nation von graufamen und uns 
menfchlichen Tyrannen, die allentbalben, wo fie ihren. 
Fuß hinſetzten, Zerftörung und Unterdruͤckung verbreite⸗ 
ten. Dieſe niedertraͤchtigen unverzeihlichen Kunſtgriffe 
ſchraͤnkten ſich nicht immer auf bloße Verdrehungen ein, 
ſondern man nahm auch manchmal zu der Ermordung vou 
Fremden als einer Vorfichtömaßregel feine Zuflucht. Das 
fhändlihe Verfahren der Holländer zu Amboyna hat 
ihren Namen in der ganzen Welt auf ewig gebrands 
marft.”) Allein ed giebt noch ein anderes Benfpiel von 
ihrer abfcheulichen Politif, das in Europa weniger bes 
Fannt ift, das aber im Morgenlande allgemeinen Unwils 
len ersegt hat. Im Jahre 1798 befand fich der Capitain 
Packenham von der Refiftance mit. feinem Schiffe 
zu Zimar, das Eine von den Gewärzinfeln ift, die wir 
neulich erobert haben. Der holländifche Gouverneur lud 
ihn mit feinen Offizieren zu Tiſche ein. Einige Umſtaͤnde 
bindert * Capitain, dieſe Einladung anzunehmen; 
Br. O3 . allein 


1) Ohne Zweifel meint der Verf. hier die Grauſamkeiten, wds 
he die Holländer im Jahre 1622 gegen mebrere Engländer 
wegen ded Verdacht einer Verſchwoͤrung gegen die Feſtung 
auf dieſer Inſel ausuͤbten und die zu ſchrecklich ſind, als daß 
fie bier erjaͤhlt werden koͤnnten. Man leſe darüber Neu⸗ 

dofs Reifen nad Dftindien im ıgren Bande der 
Sammlung der neueften and beften Reifebefchreibungen. Ber⸗ 
lin ©. 151. u. ſ. w. 
O. Uehe et. 


allein feine Offiziere giengen und erfuhren zu ihrem Er⸗ 
ſtaunen und Schreden, daß die Holländer die Gaftfreunds 
fchaft als einen Vorwandt brauchten, eine Gelegenheit zu 
Äbrer Ermordung zu erhalten, Ohne die geringfte Wars 
mung oder Auffändigung griff man fie an und ber erfte 
Sientenant und eine bis zwey andere Perfonen wurden nebft 
einigen Sepoys, bie ihre Offiziere zu vertheidigen ſuch⸗ 
ten, ſchaͤndlicher Weife ermordet, Indeſſen focht ſich doch 


der Wundarzt, der ein ſehr ſtarker Mann war, mit Huͤlfe 


von ein paar Sepoys bis auf den Strand durch und lang⸗ 
te gluͤcklich wieder auf dem Schiffe an. Auf die Nachricht 


des Wundarztes von dem barbariſchen Verfahren gab der 


Capitain Packenham fogleich Befehl, auf die Stadt zu 
feuern, welche auch bald im Niche gelegt wurde. Die 
hollaͤndiſchen Einwohner und alle Diejenigen, welche an 
dem Morde Antheil genommen hatten, floben eilig ins 
Innere der Jnſel. DVerfchiedene von den Thätern wurs 
den nachmals erhafcht und buͤßten für ihre Verraͤtherey. 


In dem nämlichen Fahre ereignete ſich ein anderer _ 


ungläclicher Vorfall auf Amboyna, wodie Malayen 
den Lieutenant M’ Erae in Dienften der oftindifchen Ges 
ſellſchaft ermordeten , der dafelbft im Standquartiere lag. 
‚Mehrere andere englifche Offiziere wuͤrden das naͤmliche 
Schickſal gehabt haben, wenn ſie nicht von den Truppen 
gerettet worden waͤren. Ich will zwar nicht behaupten, 
Daß die Holländer an dieſem Verbrechen Anthell nahmen, 
allein bey ihrer gewöhnlichen Politik und bey ihrem Betra⸗ 
gen zu andern Gelegenheiten hatte man ſtarke Vermuthung, 
daß ſie die Malayen aufgemuntert haͤtten, dieſe ſchaͤnd⸗ 
liche That zu begehen. | u. 


Durch ſolche Runftgriffe,- wie ich angeführt habe, ges 
lang es den Hollaͤndern, den Mala pen den. tief einge⸗ 
Par | wurs 
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wurzelſten Widerwillen gegen die Engländer einzuflößen 
und es gab Feine Art von Grauſamkeit, die ſie nicht an 
unſern Truppen zu begehen bereit waren. Verſchiedene 
Malay en haben mir ſeitdem erzaͤhlt, daß ihre Gemuͤ⸗ 
ther bey unſerer Beſitznahme von Ceylon durch falſche 
Vorſtellungen und durch die Behauptung der Hollaͤnder, 
daß die Englaͤnder ihnen keinen Pardon geben wuͤrden, in 

einem ſolchen Grade erbittert geweſen, daß ſie entſchloſſen 
geweſen wären, uns alles mögliche Unheil zuzufuͤgen. 
Das feige und niederträchtige Betragen der Holländer, daß 
fie ſich ſowohl von unfern Truppen ohne Widerftand zus 
züdzogen, ald auch die im Gefechte begriffenen Mala y⸗ 
“en ihrem Schickſale überließen, hat indeffen diefe Nation 
gänzlich von ihren vormaligen Herren abwendig gemacht, 


Sie fehen jetzt die Holänder mit Verachtung an und erins 


nern fich noch bloß ihres ehemaligen tyrannifchen Verfahe 
rend. Das offene und mutbige Betragen der Engländer 
hingegen bat ihre ehemaligen Vorurtheile gegen uns vers 
tilgt. , | J— 


Nach der Einnahme von Colombo traten die Mas 
layen zum erftenmale während unferer langen Verbins 
dung mit Indien in unſere Dienſte. Das Regiment, das 
hier im Solde der Holländer ſtand, trat zu den Engs 
ländern über, und das Commando Über daffelbe erhielt 
. ber Capitain Whitlie, Einer von den Offizieren der oſt⸗ 
indiſchen Compagnie‘ Durch feine unaufboͤrlichen Bemuͤ⸗ 
hungen und durch fein kluges Verfahren in der Behand⸗ 
fung der Malayen eine beträchtliche Zeit lang wurde dies 
Corps an eine fehr vortrefliche Mannszucht gewöhnt und 
war endlich unferer Regierung fehr ergeben. Es bat feits 
dem feinen enropäifchen Offizieren beftändig mit der groͤß⸗ 
"ten Vereitwilligleit und mit großer Ehrfurcht gehorcht 

D4- 
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da wir ed Immer gut behandelt haben, fo hat man ihm ei⸗ 
ne aufrichtige Achtung gegen unfern Dienſt eingeflößt. 


Bald nach der Ankunft des Gouverneur North auf 
der Juſel bildete er dies Corps um und richtete ed auf ei⸗ 
niem größern und anfehnlichern Fuß ein. Es befam außer 

dem Capitain Whitlie noch einen andern europdifchen 

Offizier; die Compagnien wurden bon ihren eigenen eins 

gebornen Capitaind und Subalternoffizieren befebligt und 

der Gouverneur übernahm auf befondered Verlangen des 

Corps den Poften eines Oberften über daflelbe. Es hat 

ſeitdem noch eine Veränderung in diefem Corps ftatt ges 

funden ; der Oberfte Champagne hat den Befehl über 

dafjelbe erhalten, man hat demfelben Offiziere aus Europa 

geſchickt und es hat eine Stelle unter — andern Linien⸗ 
regimentern — 

Die malayiſchen Truppen ſind beynahe — die 
naͤmliche Art bewaffnet und gekleidet, wie die europaͤi⸗ 
ſchen; bloß die Schuhe ausgenommen, deren Tragen ge= 
gen ihre Religionsgrundfäge ift; anftatt derfelben tragen 
fie eine Art Sandalen. Zugleich nebft ihren:andern Wafz 
fen führen fie beftändig ihre Krifes oder vergifteten 
Dolche an der Seite bey ſich: ) in der Higeeines Gefechtes 
werfen fie oft ihre Fliuten und Bajonette weg, ftärzen.auf 
den Feind mit diefen Krifen. los und verbreiten allenthals 
- ben, wo fie — Schrecken und Tod. Da ich vier⸗ 

| | tehalb 


1) Auch Marsben beſchreibt in feiner Geſchichte von Su⸗ 
matra den Dolch der Malapen. Geine Beſchreibung iſt 
ausfuͤhrlicher und weicht auch eiwas von der unſers Verf. ab, 
Dan f, d. IV. Band von Forſters und nn 
Beytraͤgen. V. u. L. S. 268. 
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tehalb Jahr lang in einer und derſelben Garniſon den 
Dienſt mir ihnen verrichtet und da ich dieſe Zeit uͤber in 
einem vertraueten Umgange mit ihren eingebornen Offizie⸗ 
ren gelebt habe, ſo hat es mir nicht an Gelegenheit ge⸗ 
fehlt, den Charakter der Mal ay en als Soldaten genau 
zu beobachten. Wegen ihrer natuͤrlichen Unerſchrockenheit 
und Kuͤhnheit ſind ſie vorzuͤglich geeignet, ſehr brauchbare 
und vortrefliche Truppen zu werden, wenn man ſie nur 
mit guten Offizieren verſieht und ſie gut befehligt. Jedoch 
erfodert ihre Gemuͤthsart viele Klugheit und Aufmerkſam⸗ 
keit, die Behandlung ihrer Oekonomie viele Geſchicklich⸗ 
keit, die Aufrechthaltung der Manns zucht viele Standhaf⸗ 
tigkeit und zugleich die Beſtrafung eines ſchlechten Betra⸗ 
gens viele Vorſicht, um für. unſern Dienft allen den Vor: 
theil zu ziehen, den fie und gewähren koͤnnen. Ihren eins 
gebornen Offizieren, die vormals hauptſaͤchlich aus ihren: 
Züriten und Grafen beftanden, leifteten fie beftändig den 
puͤnktlichſten Gehorfam und ſchienen fie in den höchften Eh⸗ 
ren zu halten. Wenn fie vermdge des Ausfpruches eines 
Kriegögerichtes beftraft werden, fo murren fie niemals und 
ihre Kieblingsleidenfchaft, die Rachſucht, fcheint gänzlich 
zu fchweigens Der Contraft, den diefes Betragen mit ih⸗ 
rer gewöhnlich wärhenden Rachſucht macht, überrafchte 
mich ſo ſtark, daß ich mich über die Urfache diefer Erſchei⸗ 
nung bey Einigen von ihren Offiziers erkundigte. Man 
fagte mir, daß es ein Gebot ihrer Religion und eine fefte - 
Regel unter ihren Gewohnheiten fey, die niemals verlest 
würde, allen ihren Offizieren fowohl Europäern ald Mas 
layen unbedingt zugeborchen, und militärifche Befehlemit 
der pünktlichiten Genauigkeit zu vollziehen; auch prägt 
man ihnen ein, niemals Äber irgend ein Verfahren ihrer 
Dbern zu murren oder die Befehle auszuführen zu zaudern, 
fo lange fie in dem Dienfte irgend einer Macht Sold ems 
pfiengen und darin blieben, Ueberdieß werden fie wegen 
25 jedes 
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— von einem Kriegsgerichte gerichtet, das 
gaͤnzlich aus ihren eigenen eingebornen Offizieren beſteht, 
welche mit ihrer Sprache und mit ihren Gebraͤuchen be⸗ 
Fannt ſind und auf dieſe Art dem Angeklagten die Gewiß⸗ 
heit gewaͤhren, daß ihm Gerechtigkeit wiederfaͤhrt. Die 
Gelaſſenheit, mit der. ſich die Malayen dem Ausſpruche 
ihres Kriegsgerichtes unterwerfen und ihre Enthaltung von 
jeder Rache, wenn man ihnen verſichert, daß ihnen Ge⸗ 
rechtigkeit wiederfahre, iſt ein anderer augenſcheinlicher 
Beweiß zur Unterſtuͤtzung meiner obigen Behauptung, daß 
eine milde und edelmuͤthige Behandlung am Ende m na⸗ 
tuͤrliche — arorecten werde. 


Achtes 
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| Achtes Kapitel. 


Die Ceyloneſen. — Ihr Urfprung — 
Ihre Sitten. — Ihre Sprache. — 
Ihr geſellſchaft licher Zus Me: 

| "ftand, 


Ra habe nunmehro die verfchiebenen Völkerfchaften ges 
ſchildert, die entweder aus Eroberungsfucht ober des Hans 
dels wegen nach Ceylon gefommen, find und die fich auf 
feinen Kürten angefiedelt haben... Allein der bey weiten 


größere Theil feiner Einwohner befteht aus den eiugebors 


nen Geylonefen, die ſich der europdifehen Oberherr⸗ 
fehaft unterworfen haben. Als die Portugiefen zuerft 
auf diefer Juſel anlangten, hatte dad Ganze: derfelben,. 
mit Ausnahme der Wälder, in denen fich die wilden Ber 
das aufbielten, ein einziger Menfchenfchlag inne. Ju⸗ 
deffen mußten die Eingebornen, die die Kuͤſten bewohnten, 
gar bald entweder in die Gebirge flüchten, um ihre Frey⸗ 
heit zu retten oder fie mußten fich den angreifenden Fein⸗ 
den unterwerfen. Gin großer Theil derfelben that: das 
Letztere und zog die ergiebigen und herrlichen Ebenen den 
armen und fichern, aber duͤrren und unfruchibaren Zur 
0 fluchis⸗ 
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Auchtöorten vo vor. Auch konnten ummögfic Me in die Ge⸗ 
birge fluͤchten, weil die innern Theile kaum fo viel herugre 
bringen, als ihre duͤnn zerſtreueten Bewohner beduͤrfen. 
Aus ihren häufigen Aufſtaͤnden iſt es bekannt, daß ſie au⸗ 
faͤnglich das Joch der Portugieſen nur mit Widerwillen 
ertrugen. Die Zeit hat ſie jedoch daran gewoͤhnt und ſie 


find jetzt in einen Zuſtaud von entehrender Unterwuͤrfigkeit | 


berabgefunten, in welcher fie fo lange ſklaviſch gehorchen 
werben, bis nicht etwann eine Kette von außerordentlis 
chen Umftänden ihr natürliches a erhebt und fie das 

Soch abwerfen. | 


Die Ceylonefen, welche fich unter der Herrfihaft 
der Europder befinden, behalten noch ihren urfpränglichen 
Namen Eingalefen bey, da hingegen diejenigen, wel⸗ 
che in den heilen des Landes leben, die bloß die Oberherr= 
ſchaft ihrer einheimifchen Färften anerkennen, fi durch - 
die Benennung Candyer nach dem Lande, daß fie bewoh⸗ 
sen, unterfcheiben. Der beftändige Verkehr der Cingas 
le ſen mit den Europdern, und der Abfchen, den die _ 
Sandyer allgemein ‚gegen die verfchiebenen ‚Nationen, 
welche in ihre Inſel eingefallen find, begen, haben bes 
trächtliche Berfchiedenheiten in den Sitten dieſer beyden 
Zweige eines und deflelben Volkes hervorgebracht. Doc) 
gleichen fie fich immer noch in den meiften Stuͤcken und 
wenn man: ben Einen fchildert, fo liefert man natürlicher 
Weiſe zugleich auch eine Befchreibung von den meiften Ums 
ſtaͤnden, welche den Andern charakteriſiren. Ich will dar 
ber erftlich: die Punkte ausheben, welche beyde mit einaus 
der unter dem allgemeinen Namen Eeylonefen gemein 
haben, dann will ich die Charakterzüge angehen, worin 
fich beyde won einander unterſcheiden. 
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Ob die Eingalefen-die uifprängfichen Ente 
- Ser Inſeln Find „ oder ob fie aus einenr andern Laude und 
aus welchem ſie hergekominen find und warn ſie fich bier 
‚ angefiedelt haben; dies find. Punfre;, über. die fie weder 
felbft noch jemand Anders jemals eine beftimmte Nachricht 
hat geben koͤnnen. Es herrfiht unter-ihnen eine alte Sa⸗ 
ge, daß nach Adams Vertreibung von dieſer Inſel, 
welche fie allgemein für das: Paradies halten, Ceylon 
zuerſt von einem Schwarme chine fiſcher Abentheuerer 
bevblkert worden ſey, welche durch Zufall auf feinen. Kuͤ⸗ 
ſten aulangten. Allein dieſe Sage iſt ſehr unwahrſchelu⸗ 
dich , weil fie weder in der Sprache, noch in den Girten, 
mdoth in der Kleidung etwas mit den: Chine ſen geniein 
- haben, Dieienigen, die annehmen, daß Eeylom che: 
mals einen Theil des feften Landes von Indien ausge⸗ 
macht habe und daß es bloß durch ein ungewöhnliches 
Maturereigniß von demfelben getrennt worden ſey, finden 
feine Schwierigkeit, es mit derfelben Menfchenrage zu bes 
vdlkern, die ed vormals bewohnt hat, che es noch eine 
‚abgefonderte Infel wurde. Und in der That die Entfer⸗ 
nung zwifchen:Ceylon und dem feſten Lande ift fo: unbe⸗ 
trächtlich, ‚daß ed eben Beine Anftrengung.der Einbildungss 
Fraft erfordert, um zu begreifen, daß es entweder noch 
der Küfte Coromandel oder von der Küfte Malabair 
aus bevdlkert worden-ift. Dies iſt auch die gangbarfte 
Meynung unter dem größten Theile des Volks. Indeffen 
ſcheinen einige Umftände anzuzeigen ‚daß ‘die Einwohner 
von Eenlon ans einergrößern Entfernung hergefommen 
« finde fie Haben in Anfehung ihrer Geftalt, Geſichtszuͤge, 
Sprache und Sitten fo viel Aehnliches mir den Mald i⸗ 
.viern, daß ich annehmen möchte, beyde Völker hätten 
einerley Urfprung. Die maldivifchen ‚Infeln find zur 
See bloß zwey bis drey Tagereifen von Geylon entfernt 
und aus der Unäpnlicpkeit der Gewohnheiten, die man 
wis 


x 


zwiſchen Ihren und dem Gebräuchen der. « Fudier auf den 
feiten Lande antrift, kann man ſchließen, daß die Einge⸗ 
bornen diefer Inſeln nicht: unmittelbar. won den — 
— Einwohnern — us — ge 


Die —— en, find von mittler Siatur, unges 
fäbr 5 Fuß 8 Zoll hoch und von fchönerm Anſehen als die 
Mohren und Malabaren auf dem felten Lande, 
Indeſſen find fie Doch weder fo gut. gebauet noch fo unter« 
fest. Ich kenne feinen Menſchenſchlag, mit dem fie im 
Aeußern fo viele Aehnlichkeit hätten ald mit den Ma (df« 
»iern. Die Candyer fehen ſchoͤner aus, find befier 
gebauet, und auch nicht fo —— als die —— ale. u en 
* — Dienſten. = RE 


Die Weiber find verhäftnißmäßig nicht fo ef Ar 
die Mannsperfonen; fie fehen aber weit fchöner aus und 
nähern fich dent: Gelben oder der Mulattenfarbe. - Ihren 
«Körper falben fie. beftändig. mit Cocusnußöhl;*) beſon⸗ 
ders iſt ihr Haar ftetd ganz naß Davon, Beyde Gefchlechter 
«halten fich fowohl in Anfehung ihrer Perfonen als ihrer Woh⸗ 
- nungen fehr reinlicy und nett. Bey der Zubereitung ihrer 
Lebensmittel verfahren fie außerordentlich forgfältig und 
behutſam. Sie huͤten fih, das Gefchirr, aus dem fie 
trinken, mit den Lippen zu“berühren , fie halten aber dafs 
felbe (was einem Europäer als eine fehr linkiſche Metho⸗ 
de vorfommen wärde) in einiger Entfernung oben über den 
— und gießen: das Getraͤnk air in die Gurgel 


* ı) Dies thun fie vielleicht, um den unangenehmen Geruch des 
Schweißes zu unterdrücden oder damit bie, Hiße ihre en 
.. * Ben: | 
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hinab. Niemals bereiten’ fie ihre Speifen mit der linken 
Sand zu noch bedienen fie fich derfelben beym Effen: viele 
leicht ruͤhrt dies von der Furcht her, fie möchten es nicht mit 
binlänglicher Geſchicklichkeit thun. Wenn fie eſſen, ſpre⸗ 
chen fie ſelten miteinander; fig ſcheinen das ganze Geſchaͤſt 
des Eſſens mehr fuͤr etwas, das die Nothwendigkeit er« 
fodert, als für etwas mit der Anſtaͤndigkeit fehr Vertraͤgli⸗ 
ches anzuſehen. Beym Triulen ae r on ar 
mals das Geficht zu, — 


"In ihrer Lebensart find ne sarah | 
Srüchte und Reiß machen den vorzuͤglichſten Theil ihrer 
Nahrımg aus. An einigen Orten, wo Fifche m Menge 


zu haben find, machen fie auch diefe zu einem Theile ihrer 


- 


Unterhaltömittel; allein kaum an irgend einem — iſt 
dleiſch * gewöhnliche Speiſe. —— — 


Son ihrem Betragen ſind die Cey — König und 
artig; dies geht fogar viel weiter ald man vom dem Gras 
de ihrer Bildung erwarten follte. In Anſehung verſchie⸗ 
dener Eigenſchaften verdienen ſie vor allen andern Indiern, 
die ich zu beobachten Gelegenheit gehabt habe, bey weitem 
den Vorzug. - Ich habe fie fehon oben von dem Laſter des 
Stehlens und Ligens freygeſprochen, das einem Judier 
beynahe amgeboren zu feyn ſcheint. Sie find ſanftmuͤthig 
und in ihrem Umgange mit” einander nicht im geringftent 
zaͤnkiſch oder leidenschaftlich, ob ſie ſchon, wenn fie eins 
mal aufgebracht find, in ihrem Zorne verhaͤltnißmaͤßig 
wuͤthend und anhaltend find. Der Haß, der fie belebt, iſt 
in der That tbolich, und fie bringen fich häufig felbft um, 


um nur den Gegenftand ihres Haſſes zu vernichten. Ich 


will nur einen Fall anfuͤhren, um zu zeigen, wie weit die⸗ 
fe Leidenſchaft bey ihnen geht: wenn ein Ceylonefe nicht 
das Geld erhalten kann, das ihm der Andere ſchuldig ift; 

| n 


’ 


c 


nig mit der fanften und leutfeligen Gemuͤthsart des Cey— 
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fo :geht:er gu feinem Schuldner. und droht⸗ ‚ich ſelbſt zu 
ermorden ; wenn er ihn nicht augenblicklich bezahle. Dies 


fe Drohung , die manchmal in Erfülung geht, noͤthigt 
den Schulduer;, ‚Die Foderung feines Gläubigers: wo mögs 
lich fogleich zu befriedigen, weil jemand nad) ihrem Ges 


ſebe fein Leben verwirft hat, wenn er an dem Derlufte des 


Lebens des Andern Urſache iſt. „Auge um Auge 
und Zahn um Zahn“ iſt eine ſpruͤchwoͤrtliche Redens⸗ 


art, die ſie beſtaͤndig im Munde fuͤhren. Auch iſt dies 


unter ihnen bey andern Gelegenheiten eine ſehr gewoͤhnliche 
Art, ſich zu raͤchen und man hat oft Beyſpiele geſehen, 
daß ſich ein Ceyl oneſe in Geſellſchaft ſeines Feindes ſich 
ſelbſt umzubringen entſchloſſen hat, damit nur der Letztere 


deshalb geſtraft wuͤrdbe. 


Dieſer ſchreckliche rachluchtige Geiſt, der fih fo we⸗ 


Lonefen. verträgt und der weit mehr dem blutgierigen 
Temperamente eines Malayen angemefjen ift, . wird 
noch immer. burch die geheiligten Gebräuche ver Candyer 


genaͤhrt. „Unter ‚den Eingalefen hingegen hat ihn ber 
Umgang mit dem Europäern garfehrgemildert. Man hat die . 


eben befchriebene unfinnige Art ſich zu rächen aufgegebeit, 
weil man dadurch feinen Zwed nicht mehr erreichte, da in 


‚allen denjenigen Theilen, welche unter europdifcher Herr⸗ 


ſchaft ftehen, die Unterfuchung und Beftrafung der Ver— 
brechen prompt und fehnell ift. Ein ſolcher Vorfall er= 


eignete ſich im Jahre 1799 zu Caltura. Eincingales 


fifcher Landmann, der mit einem Andern einen Prozeß 
oder Streit, hatte, paßte die Öelegenheit ab, mit ihm ind 
Bad zu gehen und fich in der Abficht zu erfäufen, daß fein 
Gegner zum Tode verurtheilt.wÄrde. Man bemächtigte 
ſich hierauf. des Letztern und fchicte ihn nah Colombo, 
wo ihm wegen der augefchuldigten Ermordung des Verſtor⸗ 

— benen 
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benen nach dem Grundfaße, daß man ihn zuletzt in feiner 
Geſellſchaft gefehen hätte, der Prozeß gemacht wurde, 
Da man jedoch gegen den Angeklagten nichts weiter als 
Bermuthungen hatte, fo.wurde er losgefprochen. Allein 
diefer Ausfpruch ftimmte ganz und gar nicht mit der Denk⸗ 
art der Eingalefen überein; fie festen gern ihre alte 
barbarifche Sitte, wie ihre Brüder die Candyer, fort, . 
ob es ihnen gleich an Macht dazu fehlht. | 


Unter Feiner Nation wird der Rangunterfihieb mit 
einer ſolchen gewiffenhaften Genauigkeit beobacdhter, als 
ünter. den Ceylonefen; felbft in der Größe und in der 
Gefalt ihrer Hänfer fcheinen fie befchränft zu feyn; ein 
Haus von einer gewiffen Größe zeigt gemeiniglich an, daß 
fein Cigenthämer von Geburt einen gewiffen Rang bat.") 
en ne au von — bemerkt man aber 


noch 


1) Der Pi wird nad Knox bey ben ——— nicht 
nach den Ehrenaͤmtern oder dem Reichthum fondern. nah der 
“ Geburt abgemeffen. Er ift daher von der hoͤchſten bie zur 
wmiedrigen Kaſte erblich und dies if auch ein Hauptgrund, daß 
diie Nation fo geringe Fortfchritte in ihrer Kultur und Frey 
.. heit macht. In jeder Klaſſe heurathet man nur feines Gleis 
gen. Man findet es abſcheulich, eine Perſon geringern Stan⸗ 

des zu beuratben, auch vermeidet man, mit ihr zu eſſen und 
0m trinken, Wer eine Perfon niedrigern Standes heurathet, 
wird von der Dbrigfeit mit Geld oder Gefängnißfrafe belegt. 
Die vornehme Familie ſtoͤßt ihn aus und er geräth in den nies 
dern Stand feiner Gattin. — Diefe peinliche und Bleinliche 
Denkart fcheint fich nicht auf einer fo Heinen Infel haben bils 
-, den zu Können, fondern muß vom feften Lande berühren, wo 
Eroberer und Pfaffen ein großes Intereſſe hatten, Die vers 
ſſchiedenen Befchäftigungen als fo viele unüberfteigliche 
Schranken abzuftechen, und aus der Verfchiedenheit des Gewers * 
; bes einen — — Klaſſenunterſchied zu machen, 

I Tr m uUeber ſ. 
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noch mehr unter den Bewohnern des Innern als: unter 


denen, die durch ihr Verkehr mit den Europäern einigers 


maßen gebildet worden find, Die Candyer dürfen ihre 


Häufer nicht weiß anftreichen oder mit Ziegeln decken laſ⸗ 
fen: dies ift ein Fönigliches Vorrocht und bloß der große 
König darf. dies thun. . Selbft unter den Eingalefen 


trift man in Anfehung ihrer häuslichen Einrichtung immer 


noch etwas mehr ald den Unterfchied an, Welpen der Mekhe 
thum macht. 

Es iſt ſchwer, auszumachen, ob ed ein Ueberreft eis 
nes tyrannifchen Verbotes oder der Aberglaube iſt, wel⸗ 
cher fich auf die Gefährlichkeit der Elektricitaͤt in dieſem 
Himmelöftriche gründer, daß die Ceylone ſen beym 
Bane ihrer Häufer niemals einen Nagel brauchen. . Ihre 
Heinen niedrigen Hütten, die zu gebrechlich find, ala daß 
die mehr als ein Stockwerk tragen fönnten, werden gänzs 


lich durch Banden zufammengehalten, die aus Rohr oder 


aus Coya = Seilen gemacht find. Sie find von diimnen 
Stüden Holz oder Bambus erbauet, mit Lehm uͤberwor⸗ 
fen und mit Reißftrob oder Eocosbaumblättern gedeckt. 
Um die Mauern ihrer Haͤuſer laufen ſchmale Lehmbaͤnke, 
die zum Sitzen oder Schlafen beſtimmt ſind. Sowohl die 
Baͤuke als die Fußboͤden in ihren Haͤuſern ſind alle mit 


Kuhmiſt belegt, um das Ungeziefer zu verſcheuchen und 


ihre Oberfläche glatt zu erhalten; auch werden fie te nicht fo 


leicht durch den Regen — — als: wenn "iM 


von * waͤren. 


In — ſolchen Zuſtande der Gefelſchaft, wo der 
Lurus faſt gaͤnzlich unbekannt zu ſeyn ſcheint, darf man 


ſelbſt in den beſten Haͤuſern kein koſtbares Hausgeraͤthe 


erwarten. Das, was man in den Huͤtten antrift, iſt 
hoͤchſt einfach und beſteht bloß aus dem, was durchaus 
zur 
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zur Zubereitung der Speiſen unentbehrlich iſt. Einige * 
nige irdene Toͤpfe, in denen man den Reiß kocht und eine 
bis zwey kupferne Schuͤſſeln, ans welchen man denſelben 
ißt; ein hoͤlzerner Stoͤßel und Moͤrſer zum 3ermalmen; 
nebſt einem; platten: Steine,. auf dem man Pfeffer, Kurs 
kumey (corcuma rotunda) und :rorhen Pfeffer (chillies) 
zu den Curries zerftößtz ein Homeny oder eine Art 
von Reibeiſen, das ein eifern Werkzeug gleich dem Naͤd⸗ 
chen an einem Sporne iſt, welches man an einem Stuͤcke 
Holz, wie einen Stiefelknecht, ſeſtgemacht hat und das 
man zum Cocosnußraſpeln braucht; dies nebſt einigen we⸗ 
nigen andern noͤthigen Geraͤthſchaften macht ihren ganzen 
Hausrath aus. Sie brauchen weder Tiſche, noch Stuͤh⸗ 
le, noch Loͤffel; ſie ſetzen ſich wie andere In dier auf die 
Erde nieder und langen ſich ihre Speiſen mit den Fingern 
zu. Die Hänfer der Candyer find ſchoͤner und beffer ges 
bauet als bey den Eingalefen; denn ob die Letztern 
gleich an beſſere Muſter gewoͤhnt Find, fo ſind ſie doch, 
ſeitdem ſie nicht mehr einen Theil eines barbariſchen Reiches 
ausmachen; wegen des elenden Zuſtandes, in den fie 
durch. die. aufeinander folgende Tyranney der Portugieſen 
und Holländer geftärzt worden find, in ber Kultur weht 
| zuric als vowaut⸗ gegangen. is ——— 


ghre Dirfer uud; Städte, * Außtie eines ua | 
(annowıb Audenben Ganzen, an dad wir gewöhnt ſind, zu 
gewähren, fehen mehr einer- Menge. abgefonderter ‚Häufer 
‚gleich ,: die hin und wieder mitten in einem dichten Walde 
oder Forſte zerſtreut ftehen, Man beobachtet bey der Anle⸗ 
gung derfelben nicht die geringfte Regelmaͤßigkeit, ſon⸗ 
bern jeder bauet feine Hätte im Mittelpunkte eines Cocos⸗ 
baumwaldes an. der. bequemften Stelle auf, die er ausfin⸗ 
dig machen kann. In den gebirgigen Theilen, wo man 
ſich kaum Unterhalt verſchaffen kann und wo die Eingebor⸗ 
— P2 nen 


f 


nen in beftändfger Gefahr leben, entweder von wilden 


Thieren überfallen, oder von friechenden Thieren beldftigt - 
oder plötzlich von Ueberſchwemmungen beunruhigt‘ zu wers 
den, bauen fie. gewöhnlich ihre Hätten‘ auf Felfenfpigen 
oder auf hohe Baumgipfel. Einige -fihlagen eine Anzahl 


. hoher Stangen in die Erde und ftellen eine Art von Härbe . 


daneben hin, die ihnen des Nachts zur Wohnung dient, 
Um fi) gegen die glühenden - Sonnenftrahlen zu ſchuͤtzen, 
nehmen fie: allgemein das große Blatı des ———————— 
das * uͤber den Kopf Ben | 


Die Geylonefen find auferorventfich — und 
ceremonienreich; wenn fie einander begegnen, reichen fie 


- jederzeit einander das Betelblatt, welches ein unveränders 


liches Kennzeichen der Hochachtung und Freundfchaft iſt. 
Alle Stände Fauen durchgängig Betelblätter ; beyallen Gas 


ſtereyen dienen ſie ihnen zum Nachrifche und bey allen ihren 
| — — ſie dieſelben iederzeit als — 


Das Betelblatt gleicht an Geſtalt dem Epheublatte 
* und Dicke aber naͤhert es ſich mehr dem Lorbeer⸗ 
blatte. Mit dem Betelblatte vermiſchen ſie zugleich Ta⸗ 
bak, Arecknuͤſſe und gebranuten Muſchelkalk, um daffels 
be für den Geſchmack deſto auffallender zu machen, wie dies 
auch bey andern In dier n gemöhnlich iſt. Wenn fie diefe 
Miſchung kauen, fo wird fie blutroth und färbt ihren Mund, 
ihre Lippen und Zähne mit einer ſchwarzen Farbe, die nies 
mals wieder weggeht. Ein Europder würde dies füreine 
Entftelung des Geſichtes halten, alleiit nach ihrer Mey: 
nung ift es eine Verſchoͤnerung: denn weiße Zähne fehen 


ſie bloß für Hunde ſchicklich und fuͤr eine Verunſtaltung des 


nienſchlichen Geſchlechtes an. Allein dieſe ſcharfe Miſchung 
zerſtoͤrt ihre Zähne ſchnell und oft haben fie ſchon in der 
Jugend feine mehr, Dir dem Safte des Betelblatted fürs 
ben 


ben fie — häufig: ihre Ne und Finger. Dies ſwein * 
aber keine uͤbeln Folgen nach ſi ch zu ziehen, indem — 
e⸗ ungemein zart und ſchoͤn gebildet ſind. IE 


gm Gefpräce — * ihnen ſelbſt unter Bere | 

“wandten und vertraueten Freunden. eine bewimdernswärdige 

Ernſthaftigkeit. Es iſt nichts ungewöhnliches, eine Ger 
ſellſchaft Ceylonefen lange Zeit fo ernſthaft und ſtumm 
wie eine Berfammlung von Quakern ; wenn dieſe der hei⸗ 
lige Geift nicht ergreift, beyfammen. figen zu fehen. *) 
Die ganze Zeit über kauen fie unaufhörlich Betelblaͤtter ald 
wenn fie um die Mette-arbeiteten ;: -fie genießen diefelben. 
offenbar mit dent nämlichen Vergnuͤgen mit welchem ein 
—— einige Flaſchen alten Portwein austrinkt. 


m ihren Begräffungen find fie anßerorbentlich pantt * 


li: die Art, wie fie einander grüffen, ift jene, welche 
manbey. allen Indiern autrift; fie bringen die flachen 
Haͤnde nach der Stirne und machen einen Salam oder 
tiefe: Verbeugung. Hierbey if der Unterfchieb des Nans 
ges ganz beſonders ſichtbar; wenn jemand von einer ger - 
ringern Klaffe feinem Obern begegnet, fo wirft.er fich vor 
ihm beynahe auf die Erde nieder und wiederholt feinen Nas - 
men und feine Würde funfzigmal hintereinander ; während 
der. Höhere mir der; größten: Erufihaftigfeit in den Minen 
vorbeyſchreitet und ihm Ban d den — — J 
ale — * J 
a » 3. Ju 
Die — ee — Abe Sprechen * 
= Bparierengehen für. eine Arbeit — — 
uenhitze weis slciquer meh, als bey unß·. * 
— | D. nebetl. 
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In Anſehung der Frauenzimmer find: nn Eingebörs 
nen von Ceylon nadfi ichtiger als die übrigen aflatifchen 
Nationen und ihre Weiber werden mit weit mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit behandelt. Ein ceylonefifches Frauenzimmer wird. 
faft niemals wie eine Sklavin behandelt, ſondern der 
Mann ſieht daffelbe mehr nach europdifchen Sitten als fein 
Weib und. feine Gefährtinn an.“ Solche Charakterzuͤge 
mögen vielleicht fehr unvertraͤglich mit dem zuͤgelloſen Um⸗ 
Hänge zwiſchen den beyden Gefchlechtern ſcheinen, der fo 
fehr-den aftatifchen Gebräuchen und Vorſtellungen wider— 
ſtreitet und der fchon feit undenflichen Zeiten auf diefer In⸗ 
fet geherrſcht hat. Hert Rn er hat ein Gemaͤlde von ihrer 
gaͤnzlichen Hintanſetzung aller Keuſchheit -oder Aller 
Schranken in dorBefriedigung des Geſchlechtstriebes ent⸗ 
worfen, das nicht bloß dem Aſiaten, ſondern ſelbſt den 
Bewohnern der ausſchweifendoſten Hauptſtadt in Europa 
hoͤchſt abſcheulich vorkommen mußz -und aus eigenen Bes 
obachtungen , die ich unter den Cingaleſen angeſtellt 
habe und aus allen den Nachrichten, die ich von den Cans 
dyern habe erhalten koͤnnen, Bin ich uͤberzeugt, daß er 
: feine Schilderung ihrer Ausſchweifungen md ihrer Zagen 
Wink: nur in febr werigen zu —— Han 
an ve R A VL TORE HER LP} 
— cn 
Ein — — Ehemann if nicht im geting⸗ 
F anf feine Frau eiferſuͤchtig; er Hält es vielmehr für ei⸗ 
nie Ehre, fie dem Publifo zu zeigen. Ueber ihre Untreue 
ift er nicht beſonders aufgebracht, außer wenner fie etwaum 
auf der That ertappte im diefem Falle Hält er fich für ber 
rechtigt, die Rechte eines aftatifchen Ehemannes auszu⸗ 
üben, Die: Berlegung:der Keuſchheit fetzt weder veih ver⸗ 
Yenrathetes noch unverheurathetes Frauenzimmer kaum der 
geringften —— ſobalb daſſelbe nur keinen Um⸗ 
Rs . gang 
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gang mit jemand aus einer geringern Kafte hat; iſt dies 
aber der Fall, ſo ſieht man eine ſolche Handlung fuͤr den 
größten Schimpf am. Beſouders wird unter den Can⸗ 
dyer in dieſer alleinige Unterſchied der moraliſchen Schan⸗ 
de, welcher einer barbariſchen Nation ſo angemeſſen iſt, 


auf den hoͤchſten Grad getrieben, Kaum wagt eine 


Mannsperfon ein Frauenzimmer vom niedrigerm Stande 
. gu beurathen und felbft ver König giebt dies nicht zu, ohne 
eine derbe Strafe darauf zu feßen; allein von einem Frau: 
enzimmer weiß. man gar fein Benfpiel, daß fie fich in ei: 
ne Verbindung, die unter ihrem Stande wäre, eingelaffen 
hätte, weil fie jo etwas in den Nugen der Welt auf immer 
entchren würde. Mit Perfonen von ihrem Stande hinge⸗ 
gen lebt fie ins Geheim in dem zügellofeften Umgange und 
es ift unter den nächfieg Anderwandten weder etwas Unge⸗ 
woöhnliches noch irgend eine Schande, daß fie mit einatıs 
der in einer vertraueten Verbindung leben. 


R 


uUnter den Cin gale ſen hat man zwar angefangen, 
den Rangunterfchied nicht mehr fo pünktlich zu beobach⸗ 
ten; allein man hatan feine Stelle noch Feine ehrenvollern 
Schranken gefegt. Cine Mutter macht fi} Fein Gewiffen 
daraus, die Gunftbezeugungen ihrer Tochter für eine ges 
ringe Summe, an jeden, dar fie verlangt, zu verfaufen. 
Befonders laſſen fie ſich gern mit Europäern in folche Vers 
bindungen. ein und anftatt fo etwas für eine Schande zu 
halten, wird die Mutter bey einem Zanke mit ihren Nach⸗ 
barn diefe fogleich wegen ihres höhern Ranges zum 
Schweigen bringen , wenn fie ihnen ſagt, daß ihre Toch⸗ 
ter die Ehre gehabt hat bey einem. Curopder zu liegen. 
Selbſt Frauenzimmer bon dem höchften Stande halten . 
ſich nicht für entehrt, im einer. vertraueten Verbindung 
mit Europäern Teben und fie ſchaͤmen ſich nicht im ges 
4 rings 
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! , j 
ringften, fich mit ihnen dffentlich zu zeigen. *) Dies macht 
einen merkwuͤrdigen Contraft mit den mahomedanis 
ſchen Frauenzimmern auf dem feiten Lande, die fich für 
entehre und verworfen halten würden, . wenn ein Fremder 
zufälliger Weife nur jemals Einen ihrer Gefichtögüge zu fe 
” befäme. 


| Die Nachrichten, die man von den ehelichen Werbine 
dungen der Cey lon eſen mitgetheilt bat, find in einigen 
Hinfichten unrichtig. Befonders hat man behauptet, daß 
jede Mannsperſon bloß eine Frau hätte, obfchon ein Frau⸗ 
enzimmer mit mehrern Ehemaͤnnern ohne Unterichied leben 
dürfe. Allein Dies iſt nicht allemal der Fall: 2) es giebt 
zwar viele Männer, die bloß cine rau haben, aber es 
giebt auch wieder Andere, die fo wiele Weiber heurathen, 
als fie unterhalten kͤnnen. Es finder Feine gefegliche 
Vorſchrift hierüber ftatt und es ift wahrfcheinlich , daß die 
Reichtigkeit, mit welcher fie untereinander einen bertraues 
ten Umgang haben Fönnen und mit welcher Ehen aufgeldößt 
werden, zugleich nebft ihrer- Armuth die wahre Urfarhe ift, 
warum .die Polygamie unter ihnen nicht allgemeiner iſt. 
In befondern Faͤllen aber, wo die Haͤuſer bloß aus einem 


1) Sollte diefe zügellofe Denkart! nicht mit davon herrühren,. weil 
man ſieht, daß die Europäer ald die Beherrſcher des. Landes 
mehr geehrt find, daß fie die Eingebornen oft ſchimrflich be⸗ 
— — daß dieſe daher weit unter jenen ſtaͤnden | 


” . » Uebert, 


3) Dee Derf, Lift es immer noch “unbehlerent, ob eine Fran 
sugleicy mehrere Männer haben kann oder nicht? Dft fol 
eine. Frau alle Brüder zu. Männern haben, welche ſich manch⸗ 

‚ Mal auf fünf belaufen. 


- 


Br uenert 
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Gemache beftchen und wo felbft die nothwendigen Lebens: _ 
bebürfniffe fo felsen find; darf-man nicht glauben, ab 
der. Mann freymilig: die. Laſt, zwey Weiber zu erhalten, 
auf ſich nehmen werde, weil er die. Frau, deren er Übers 
druͤſſig zu werben anfängt, mach Belieben fortſchicken und. 
eine Andere, die er liebt, an ihre Stelle nehmen kann. 


05 ° PP 1 Di ar D k Ai 
Die Heurathöceremonie,. die bey Nationen, welche 
ſtrengere Begriffe von: Keuſchheit haben, mit einer Art 
von Gebeimniß- und. Ehrfurcht/betrachtet. wird, iſt bey den 
Eeylonefen etwas fehr Unbedeutended und fie fcheint 
bloß die Abſicht gu haben, den Parteyen Anfpräche auf 
die Theilnehmung ihres beyderfeitigen Vermögens zu vers ' 
ſchaffen und den Anverwandten Gelegenheit zu der Beob⸗ 
achtung zu geben, daß ſie ſich in ihrer eigenen Kaſte ver⸗ 
heurathet haben, ;; Die Heurathen werden oft von den Els 
tern; geſchloſſen, wenn die. Verbundenen fich noch im Zus 
lande der Kindheit befinden; dies geſchieht bloß in der Ab⸗ 

ſicht, die Kinder nach ihrem Range zu verheurathen; oft 
werben dieſe Ehen mit Einwilligung ſchon wieder getrennt, 
‚wenn ſie laum vollaogen ſind. Auch iſt es bey denjenigen, 
die einander heurathen wollen, gewoͤhnlich, vorher einan⸗ 
der ehelich beyzuwohnen und ihre beyderſeitige Gemuͤths⸗ 
beſchaffenheit auf die Probe zu ſtellen; finden ſie, daß ſie 
ſich nicht mit einander vertragen koͤnnen, ſo gehen ſie wie⸗ 
der ohne die Dazwiſchenkunft eines Prieſters oder ohne 
weitere Ceremonie aus auseinander: keine Partey hat 
Schande davon, und die Frau wird von ihrem naͤchſten 
Liebhaber eben ſo ſehr geſchaͤtzt, als wenn er ſie noch als 
Jungfrau gefunden haͤtte. — 


Wenn die Parteyen darin einig find, daß fie einan⸗ 
der heurathen wollen, ſo beſteht das Erſte, was die 
Mannsperſon thut, darin, daß ſie der Braut die Braut: 
RI an P5 klei⸗ 
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kleider überreicht, ‘welche eben nicht von der koſtbarſten 
Her’ find; fie beſtehen in einem Stuͤcke Zeug 6 bis 7 Vards 
lang zum Gebrauche fuͤr die Braut und in einem andern 
Stuͤcke Zeug, das uͤbers Bette gelegt werden ſoll. Dies 
giebt uns einen augenſcheinlichen Beweiß von dem gaͤmzli⸗ 
hen Mangel an Kunſtfleiß unter den Ceyl oneſen and 
von ihrer außerordentlichen großen Armuth, die ſo weit 
geht, daß der Mann oͤft nicht im Stande iſt, dieſe einfa⸗ 
chen Brautgeſchenke zu Fanfen’; ſondern fie häufig: vos ie 
nem Pr un au * — — — 
J 
= Die — — der vriutigemek in 
Derfon und in der darauffolgenden Nacht darf er: bey: der 
Braut fchlafen. Bey diefer Gelegenheit beftimme‘ mim 
den Tag, an welchen er ſie heimfuͤhren ſoll und wo man 
die Hochzeit feſtlich feyern will.An dieſem Tag ſtollier 
ſich nun mit feinen Anverwandten in den Haufe der Braut 
ein; alle bringen mit, was fie haben, um eilwas zur 
Verherrlichung des Hochzeitfefted beyzutragen. Braut 
und Braͤutigam eſſen in Gegenwart dieſer Verſammlung 
aus einer Schuͤſſel; hierdurch giebt man zu erkennen, "daß 
fie von einerley Stande ſind. Alsdann bindet man fie an 
den Daunen zuſammen und die Feherlichkeit endigt ſich 
damit, daß ſie von den naͤchſten Auverwandten oder dem 
Prieſter, wenn Ejner dabey iſt, von einander getrennt 
oder geſchnitten werden. Dies ſieht man jedoch für eine 
am wenigften verpflichtende Feyerlichfeit an, welche in 
der That kaum die Fortdaner der Ehe zur Abficht bat; 
Soll die Ehe fo dauerhaft und unaufldslich ſeyn, als es 
ihre Sitten mit ſich bringen, ſo bindet man das Brautpaar 
mit einem langen Stuͤck Zeug zuſammen, das man ihm 
mehrmals um den Leib windet; dann gießt der Prieſter, 
der bey dieſer Art von Feyerlichkeit allemal fein Amt ver: 
in ,„ ob — > bey der Erſtern der Fall ift, 
Waſſer 


Maffer über Braut md Bräutigam aus. Wenn die Heuꝛ 
rathöceremonie, mag dies nun die am meiften: oder bie 
am wenigften bindende Art feyn ‚ borbey ift, dann übers 


. achtet das Brautpaar in dem Haufe der Branff und den 


Morgen darauf fährt diefe der junge Ehemann in Beglei⸗ 
fung ihrer Freunde, die Vorrath zu noch einemt Feſte mit 
ſich nehmen/, nach Haufe Beym Heimfuͤhren der Braut 
beobachtet man eine alte Sitte: die Braut muß naͤmlich 
allemal: vor dem Braͤntigam vorausgehen und darf ſich un⸗ 
terweges nie aus feinem Geſichte entfernen. Die Sage 
fuͤhrt als Grund von dieſer Sitte den Umſtand an, daß, 
waͤhrend auſtmals ein Ehemann vdrausgieng, man ihn 
feine Frau entführte, ehe er es gewahr wurde; dies iſt bey 
einem Volke nicht unwahrfcheinlich, das von den — 
— eine ſolche — hat. jur 
are: u 
Den Hechzeittag ſi eht man allemal 8 einen beſon⸗ 
ders feſtlichen Tag an. Wer es ausfuͤhren kann, ber 
laͤßt es bey ſolchen Schmaͤußen niemals an Muſik und 
Tanz fehlen; oft verlaͤngert man auch die Luſtbarkeiten 
und ſingt die ganze Nacht — gewiſſe Hochꝛeit⸗ 
lieder. 


Die Mitgabe ‚ welche die Tochter erhätt, fteht mit 
dem m Bermögen ihrer Eltern in Verhaͤltniß. Kann ſich 
das junge Ehepaar nicht felbft ernähren, ſo bleibt es bey 
den Eltern der Frau wohnen. - Und wenn die jungen Ehe⸗ 
leute nach der Hochzeit ſehen, daß fich ihr Charafterinicht 
initeinander verträgt, fo trennen fie fich ohne weitere Ums 
ſtaͤnde wieder; die Frau nimmt bloß das eingebrachte 
Bermögen mit, um ſich für ihren Fänftigen Mann zu eis 
ner’fo gutem Partie ald möglich zu machen. :- Somohl 
Mannsperfonen als Frauenzimmer heurathen und trennen 
ſich auf dieſe Art mehrmals, che fie einen Gefährten fin: 

den, 


u. | 236: =, | 
den, mit welchen fie den — ae nr ji 
gen Auf haben. Tuer 72, zur 


‚Wegen Des frößgeitigen — —— 
mit. dem andern Gefchlechre (fie werden nämlich allgemein: 
ſchon im zwölften Jahre verheurathet) verliehren. fie gar 
bald. das jugendliche Anfehen und werben, ſobald fie über. 
das zwanzigfte Jahr hinaus find, alt und haͤßlich. Ohne 
flreitig trägt das Clima viel zu die ſem fruͤhzeitigen Altwer⸗ 
den bey; auch ſetzen fie ſich der Sonne ſo haͤufig aus, daß, 
weann ſie ſich nicht ſo ſtark mit Cocosnußoͤhl ſalbten, ihre 
Haut bald auffpringen und — Eamiien REN ’ 


Die eiagalafiſden — Eu in — 
Betragen weit artiger und ich möchte hinzuſetzen in Anfes 
bung ihrer Geſtalt fchöner als die, Frauenzimmer der übris 
gen indifchen-Nationen.- Ihre außerordentliche Reinlich⸗ 
keit ift ein Umftand, der fie einem Engländer ganz beſon⸗ 
derd empfiehlt, ob er es gleich etwas mißlich findet ‚; ſich 
mit den ſtarken Ausduͤnſtungen des Cocosuußoͤhles guszu⸗ 


— — 


Die Ceylone ſen lieben gleich andern Bewohnern 
heißer Himmeloſtriche dad Baden außerordentlich und ſtuͤr⸗ 
zen ſich oft an einem Tage mehrmals ind Waſſer.) Al⸗ 
lein in dieſem Vergnuͤgen werden ſie oft von den Alligators 
geſtoͤrt, vor welchen fie ſich außerordentlich fuͤrchten; fie 
ausdehut und ſchwaͤcht; das Waſſer muß es daher, Er 
— eemcuza ga ui Ei er eur 
en zen pa la Deibabepi; jan & ER, 
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muͤſſen daher. gegen dieſen furchtbaren Feind Vorſichtsmaß⸗ 

regeln treffen, welche darin beſtehen, daß fie einen kleinen 

Fleck an der Seite eines. Teiches oder Fluſſes mit einer 

ſtarken Verzaͤunung verſehen; indeſſen * er — aum 
| Baben und . ar genus. u 


—— dieſer — — des 
— Zuſtandes, herrſcht unter den Ceyloneſen noch 
immer in einem weit hoͤhern Grade, als man nach der 
Stufe ihrer Bildung erwarten ſollte. Dies ruͤhrt wahr⸗ 
ſcheinlich von der duͤſtern abergläubifchen: Furcht her, die 
fie von Kindheit auf einfangen und die ihr ganzes Leben 
perbittert.. :: Spiele und Zeitpertreibe ſind unter iͤhnen bey⸗ 
nahe gänzlich unbekannt. :*): » Da ſieht man. nichts von 
den Kunfiftädten und behenden Streichen, worin ſich die 
Eingeboruen Hin do ſt an s ſo auszeichnen: denn alle Gauk⸗ 
ler, Taͤnzer und Beſchwoͤrer, die man irgend jemals auf 
Ceylon antrift, find insgemein vom feſten Lande. Die 
Unterdruͤckung und die Mißhandlung, unter welcher die 
ECEingaleſen ſo lange geſeufzt haben, mag unter ihnen 

swar die Geſchicklichkeit in ihren urſpruͤnglichen Zeitvertrei⸗ 
ben ausgetilgt haben, allein während der ganzen Zeit mii⸗ 
ned Aufenthaltes auf Ceylon habe ich, ſelbſt durch die 
genaueſten Erkundigungen niemals etwas von einem Spie⸗ 
le erfahren Fönuien, das unter den Candyern gebraͤuch⸗ 
lich ſey. Man’ kann zwar annehmen, daß ſie in ihrem 

bluͤhendern Zuſtande gleich andern Nationen einige Zeitver⸗ 
—— in — ne Stunden — und Hr. K nor führt 
‘ » 51; 4 ein 


Sollte dies nicht auch mie vom Sims‘ — das jete 
Bewegung des Körpers zur Laft macht; weshalb fie Ruhe. he 
ben und daher ihr Geiſt ernſt und feperlich geſtimmt iſt. 
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ein oder zwey Spiele: au, die gu feiner Zeit vom: neuen 
Jahre und beſondern Feſttagen noch uuter ihnen gewoͤhn⸗ 
lich waren; allein ihre befkäubigen Streitigkeiten mit den 
Portugieſen und Hollaͤndern nebſt der tyranniſchen Bedriks 
dung ihrer eigenen Regenten-haben wahrſcheinlicher Weiſe 
zugleich mit ihrem duͤſtern Aberglauben zur Vertilgung 
jenes ſchwachen Lichtes menſchlicher und gefelliger Vergnuͤ⸗ 
gungen beygetragen, welches ſo eben durch die finftere 
— Der: Wunbaren re — = 

ihren der naffen Sabreszeit ad bie Cop Io ne fen n 
Be Menge Krankheiten unterworfen. Jedermann ift 


Hier fein eigener Arzi; die gewdhnliche Hellart iſt daher 


ſehr einſach. Insgemein legt man ein: Kräuter = oder 
Kuhmiſtpflaſter auf den: kranken Theil und. ich. habe geſe⸗ 
ben, daß jemand dad naͤmliche Mittel bey dem ſtaͤrkſten 
Fieber gebrauchte und daß fein. ganzer Körper mit dieſer 
Salbe uͤberſchmiert war. Der Ausſatz jcheint unter ihnen 
ſehr häufig zu ſeyn und auf den Straßen von Co lom bo 
wimmelt es von Bettlern, die mit dieſer ſchrecklichen 
Krankheit geplagt find. Ich habe einige ſolche Kranke ge⸗ 
ſehen, deren Haut zum Theil bunt, halb weiß und ſchwarz 
gefaͤrbt war: denn dieſe Krankheit laͤßt weiße Blattern 
und Flecken auf allen den Theilen der Haut zuruͤck, wo ſie 
ausbricht und/es iſt nichts ungewöhnliches, ein Glied zu 

ſehu, das ganz weiß iſt, — das Andere ka nathre 
* — darbe — 


3 Die grankheit, vor side fie ig — beſbnders 
fuͤrchten, ſind die Blattern. Man haͤlt ſie fuͤr eine unmit⸗ 
zelbare Geißel des goͤttlichen Zornes; man wagt dahet 
bey denſelben ſeine Zuflucht zu keinem Zaubermittel oder 
keiner Beſchwoͤrung zu nehmen, ob man dies gleich bey 
‘jeder andern Krankheit zu thun gewohnt iſt. Stirbt je⸗ 

mand 
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mand an den Blattern/ fo ſieht man ihn für verflucht an =} 
und ſeinem Leichname werden ſogar die Begraͤbnißceremo⸗ 
nien verſagt. Man ſchaft ihn an einen unbeſuchten Pat, 
ſteckt ihn unter ein Gebuͤſch oder wirft einige Baumzweige 

aber ihn wege: it ee 


Es iſt zu hoffen, daß der Verkehr mit unfern Landes | 
‚deuten: mit der / Zeit dieſe düftern und traurigen Vorſtel⸗ 


Aungen von einer unbedingten Nothwendigkeit ausrotten 


und daß die Wirkſamkeit der Mittel, welche die Europäer 


. 


Brauchen, auch die Eingebornen zu ihrer Annahme ‚bereits 
‘willig machen werde. Die Regierung follte unter ihnen 
wie Einimpfung.der, Kuhpocken einzuführen ſuchen, und 
der Gouverneur ‚follte darauf..dringen;,.. daß fie allen 
Kindern in unferm Antheile von Ceylon eingeimpft 
Bil ii, 727 — B— J 
Die Sprache der Ceylon eſen ſollte zwar über ihre 
Abſtammung den beſten Aufſchluß zu geben ſcheinen, allein 
ſie dient bloß dazu, unſere Vermuthungen in noch groͤßere 
Duntelheit einzuhuͤllen. Ihre Sprache ſcheint dieſer In⸗ 
ſel faſt ganz eigen. zu ſeyn. Sie wird von Feiner der m As 
Faba ri ſchen oder andern Nationen. auf dem feften Lan⸗ 
de Indiens geſprochen und niemand von dieſen Nationen 
kaum ſie ohne betraͤchtliche Schwierigkeiten erlernen, Duͤrf⸗ 
te ich über einen Gegenftand, der das geſchaͤrfte Nachden⸗ 
ht. ginn, BR er 77° 


—— —4 
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weh 


H Vieueicht rührt Diefer Mberglauße davon her ‚ daß die Blat⸗ 
gern ſo anfteckend ſind Diefe ſchnelle und unvermuthete Mrs 
gtteeckung kann man! wicht begreifen und man ſieht ‚daher: die 
sis ganie Krankheit als eins unmittelbare Wirkung des Zorns der 
8:1: Bpsiheit m... a 
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Een der Gelehrten erfordert, eine Vermuthung aͤußern, fo 
wuͤrde ich ſagen, daß fie. mir ſehr nahe mit der Mal di⸗ 
o iſchen verwandt zu ſeyn ſcheint. Als ich zu Co lom⸗ 
bo ſtand, hatte ich eine Gelegenheit, die Aehnlichkeit ſo⸗ 
wohl in dieſer als in andern Hinſichten zwiſchen dieſem 
Volke und den Ceyloneſen zu bemerken; der König der 
.maldivifchen Infeln Hat die Gewohnheit, jährlich einen 
| Abgeſandten mit Geſchenken an unſern Gouverneur auf 
Ceylon zu ſchicken, um mit uns ein freundſchaftliches 
Einverſtaͤndniß zu unterhalten. Die Maldivier von 
ſeinem Gefolge naͤherten ſich ſowohl an Geſtalt, "Farbe 
und Kleidung weit mehr den Ceyloneſen, als irgend 
einem malabarifchen Gefchleihte ;: auch ſchien wis = 
. die — Regeln zu haben, N Ä 
u: Es giebt step Mundarten der cost een 
Sprache, welche fich fehr beträchtlich von einander unters 
ſcheiden, und welche jede ihre befondere Grammatik haben. 
‘Die poetifche oder Hoffprache heißt auch das Sandpfihe _ 
Sanfcrit oder eigentlicher dad. Pahl i (Paulee) vder Man⸗ 
gada. Diefe Mundart, die in ‚denjenigen. Theilen-des 
Innern herrfcht, wo die Sprache vermuthlichimihrer groͤß⸗ 
‚ten Reinheit geblieben ift, enthält ‚eine große Mifchung 
vom Arabifchen und man hält fie ſowohl für die feinfte als 
für die fanftefte and wohlklingendeſte. Die Gelehrten: moͤ⸗ 
gen enffcheiden,, woher ed kommt, daß das Urabifche ei⸗ 
men fo beträchtlichen Theil der ceylonefifchen Sprache 
an den Orten ausmacht, wo fie in ihrer urfprünglichen 
‚Reinheit gefprochen swird. Die gangbare. Meynung hier⸗ 
uͤber unter den Eingebornen behauptet, daß das Arabiſche 
ihre urſpruͤngliche Sprache und daß eine Miſchung von 
Sanferit durch eine Colonie eingefuͤhrt worden ſey, die 
über die Adamsbruͤcke von dem feſten Lande Indiens 
berübergefommen — Unter den — aleſen auf der 
| Küfte 


Käfte wirb Die gemeine Mundart, die man durch den Na⸗ 


‚men des Cingalefifchen unterfcheidet, gefprochen; 
durch die Einführung fremder Wörter iſt fie fehr verdorben 
worden und man bemerft-bier nichts mehr von dem Wohl⸗ 
Hange und dem Ausdrucksvollen, dad man der Sprache im 


Innern ded Landes beylegt. Wenn ich nach dem Eindrucke 


ſchließen darf, den das Sprechen dieſer Sprache waͤhrend 
meines Aufenthaltes auf dieſer Inſel auf mich machte, ſo 
ſteht das Cingaleſiſche, das man auf den Kuͤſten 
ſpricht, jeder andern indiſchen Srrag⸗ die ich gehört 
habe, ſehr weit nad). 


Das Uebertriebene in den Complimenten und Schmei= 
cheleyen, das allen afiatifchen Nationen eigen ift, *) findet 
man nirgends in größerer Bolldonımenheit ald auf der Ins 
fl Cey lon. Hier giebt es einen Grad vom pünftlicher 
Genauigkeit, mit welcher man den Ausdruc gerade dent 
. Stande der Perfon,. mit der'man fpricht, anpaßt, daß ein 
Europder darüber ganz in Erſtaunen geräth, Es giebt 


Feine Art von Unfehieklichkeit, deren fich jemand fchuldig 
machen kann, die in ihren Augen unverzeihlicher wäre als 


die, wenn jemand einen Höhern in einer Sprache anres 
det, welche ſich bloß für feines Gleichen oder einen 


= ——— — | 


In der Eabforeche ‘der Seylonef en bemerkt man 


etwas se Befonderes, Sie a den erften Theileines 


Perio⸗ 


1) Dies rührt davon ber, weil bey ihnen die Einbildungekraft _ 


. dad thaͤtigſte Vermögen ift und dieſes alles in Bilder ein⸗ 
kleidet, wodurd eine Anhäufung von Beyworten und eine 
— des Ausdrucks entſteht. 


| D. uneberſ. 
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Perioden auf eine folche Art hiuwegzuſtehlen, als wenn ſie 


kaum die Aufmerkſamkeit darauf erregen wollten und dann . 


verweilen fie. mit einem lauten uud langen Zone auf deu 
Schlußſylben. Befonders fchließen fie gern mit einem 
nachdrudsvollen De oder ah, welche die Endfylbe von 
einer großen Menge ihrer Wörter ausmachen. 


Die Zeiteintheilung ift bey ihnen faft die nämliche, 
: welche bey und ſtatt findet; bloß ihr Fahr nimmt mit dem 
28 März feinen Anfang. Die Art, wie fie Schaltjahre 
und die ungleichen Zeittheile, welche ſich auf Feine vegelz 
mäßige Rechnung bringen laffen, einrechnen, befteht dars 
in, daß fie ihr Jahr einen Tag früher oder fpäter anfans 
gen oder mit andern Worten, daß. fie einen Tag zu dem 
vorigen Jahre binzufegen. Der erftie Monat im Jahre 
heißt bey ihnen Walachmahaye, der zweyte Pomahaye 
a. ſ. w.; jeder endigt fich mit der Lieblingsſylbe aye. Ih⸗ 
re Monate werben gleich den Unfrigen in Wochen von fies 
ben . Tagen eingetheilt. Den erften Tag in der Woche, 
der unferm Sonntage entfpricht, nennen fie Fridahe, dann 
weiter, Saududahe, Onghorudahe, -Bodadahe, Bra- 
fpotindahe, Secouradahe, Henouradahe, Mittewochs 
und Sonnabends find die Tage, wo fie ihre religiöfen Ges 
remonien verrichten, Den Tag, den fie von Sonnenaufs 
gang bie zu Sonnenuntergang zählen, theilen fie in funfs 
zehn Stunden und die Nacht im eben fo viele Stunden ein; 
dies macht eine ziemlich regelmäßige Zeiteintheilung aus, 
weil die Länge des Tages und der Nacht unter diefen Breis 
tegraben fehr wenig von einander verjchieden iſt. 


Bey ihrem jetzigen gefellfchaftlichen Zuftande ift ein 
genaues Zeitmaß noch von eben feiner befondern Wichtige 
keit; wir fehen Daher auch, daß fie ſich fehr wenig um die 
genaue Abtheilung eines Gegenftandes befümmern, deffen 

Ber Werth 


11-0000 
Werth ſie nicht kennen. Es ſcheint nicht, daß die C e h⸗ | 
lonefen vor der Ankunft der Europäer felbft-die robefte 
Urt von Sonnenuhr erfunden hatten, Bey befondern Ges 
legenheiten brauchten fie ein Gefäß mit einer Defnung im 


. Boden, durch welche das Waffer, mit dein es angefült 


war, innerhalb einer Stunde nach ihrer Zeitabtheilung 
herauslief. Dies rohe Werkzeug war für alle ihre Bes 
dürfniffe hinreichend; auch machte man felten anders als 
bey Hoffeyerlichkeiten Gebrauch davon, 


Die Gelehrfamfeit der Ceyl onefen befteht haupt⸗ 
ſaͤchlich in einer vorgeblichen Kenntniß der Aſtrologie. Es 
ſcheint in der That, als wenn ſie ehemals ſowohl einige 

wiſſenſchaftliche Kenntniffe als einige Geſchicklichkeit in den 
Kuͤnſten beſeſſen haͤtten. Auf dem Adamspik, ihrem vor⸗ 
nehmſten gottesdienſtlichen Orte und in den Truͤmmern ei⸗ 
niger ihrer Tempel hat man gewiſſe Aufſchriften entdeckt, 
die ſie jetzt nicht mehr zu verſtehen im Stande ſind. Die 
Hollaͤnder haben verſchiedenemale ſowohl Einige von den 
geſchickteſten Malabaren als auch Leute von den man⸗ 
chetley Staͤmmen des feſten Landes dahin geſchickt, um 
dieſe Aufſchriften zu unterſuchen; allein ob fie gleich vor 
Eingebornen begletter wurden And man alle ihre Sagen zu 
Huͤlfe nahm, fo konnte man doch feinen Aufſchluß dar⸗ 
uͤber herausbringen. In der Naͤhe von S ittivacca 
hatte ich Gelegenheit, verſchiedene ſolcher Aufſchriften in 
den Ruinen einer Pagode zu ſehen. | | 


keſen und Schreiben ſind unter den Eingebornen von | 
Ce ylon keine gewöhnlichen Geſchicklichkeiten. Unter den 
Candyern befchränfen fich diefe Kenntniffe auf die Ges 
lehrten von der Caſte Gonieß, die im Golde des 
Königs ſtehen, um alle Staats = und Religionsfchriften 

| Q2 aus⸗ 
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| aus zufertigen. Man ſchreibt dabey mit arabiſchen Buch⸗ 
ſtaben. 


Da ſie in der Papiermacherkunſt ganz unerfahren 
ſind, ſo nehmen ſie zum Schreiben das Blatt vom Tali⸗ 
potbaume. Dieſe Blaͤtter, die eine ungeheuere Groͤße 
haben, ſchneiden ſie in Streifen, die ein bis anderthalb 
Fuß lang und erwann ein paar Zoll breit find. Dieſe Strei⸗ 
fen werden glatt gemacht, alle Auswüchfe werben mit dem 
Meſſer weggefchnitten, und dann braucht man fie ohne irs 
gend eine weitere Zubereitung zum Schreiben. — Zum 
Echreiben oder vielmehr zum Eingraben der Buchftaben 
oder Charaktere auf diefe Zalipotftreifen, die fehr dick und 
ſteif ſind, nimmt man einen feinen fpigigen ftählernen Grifz 
fel, der wie eine Pfrieme geftalter ift und fich in einem 
hölzernen oder elfenbeinernen Hefte befindet, das nach 
dem Gefchmade des Eigenthuͤmers mit allerhand Zierra⸗ 
den verfehen it. Damit die Charaktere recht fichtbar und 
deutlich werden, überreiben fie diefelben mit Oehl, das 
mit zu Pulver geriebener Holzkohle vermifche iſt; hierdurch 
erlangt die Schrift eine ſolche Feſtigkeit, daß man fie nies 
mals wieder auslöfchen Fann. Iſt ein Streifen nicht groß 
genug, alles dasjenige, was man über irgend einen Ge⸗ 

genſtand niederfchreiben will, zu faffen, fo hefter man 
mehrere Streifen vermittelft eines Stud Schuure, die 
man bindurchzieht, zufammen und befeftigt fie an ein 
Bret; dies gefchieht auf die naͤmliche Art, wie bey uns 
mit den Zeitungsblaͤttern. 


Manchmal nimmt man auch Palmblaͤtter zum 
Schreiben, allein die Talipotblaͤtter haben ſowohl wegen 
ihrer Breite als wegen ihrer Dicke den Vorzug. Etliche 
Eingeborne, beſonders aber Perſonen aus den hoͤhern 
Staͤnden, die vielen Umgang mit den Europaͤern und lan⸗ 
— | | ge 
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ge Rechnungen mit ihnen abzumachen haben, nehmen zum 
Schreiben auch andere Materialien als die ſo eben von mir 
beſchriebenen. Bisweilen ſchreibt man auch auf eine Art 
Papier, das aus einer, Baumrinde gemacht iſt. 


Ich habe mehrere dergleichen Talipotbuͤcher oder Rei⸗ 
hen geſehen. Die Eingebornen nennen fie Olioes; fie 
waren reich verziert und in dünne lafirte Schaalen von El⸗ 
fenbein, ja fogar von Gold und Silber gebunden. In ihs 
rer Art zu ſchreiben find die Geylonefen befonders ges 
fhict und genau. Bey den Briefen oder Depefchen, die 
der König von Candy an die holländifche Regierung, 
ſchickte, ſchien es fich diefer Monarch ganz befonders ans 
gelegen feyn zu laffen, feine Pracht in dem Reichthume 
und Glanze, mit dem fie gefhmädt waren, zu zeigen. 
Das Schreiben wurde in gefchlagene Goloblätter ,- in Ges 
ſtalt eines Cocosbaumblattes eingewidelt. Es wurde in 
einem Umfchlage, der reich verziert und mit einer Menge 
Perlen und anderer foftbarer Steine beynahe ganz bedeckt 
war, zufammengerollt. Das Ganze wurde alddann in - 
ein Käftchen von Silber oder Elfenbein gethan, das mit 
dem großen Faiferlichen Siegel verfiegelt wurde. Den 
nänlichen Glanz; hat man auch an den Briefen bemerkt, 
welche unfer Gouverneur erhalten hat, — wir im Be⸗ 
ſitze der Fnfel find, 


Die Fortſchritte der Ceyloneſen in den andern 
nuͤtzlichen Künften des Lebens ſtehen mit ihren wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kenntniffen im Verhaͤltniſſe. Der Ackerbau befins 
bet fich hey ihnen noch. in dem elendeften Zuftande; viele _ 
leicht giebt es Keinen andern Theil von Indien, wo 
man die Felder mit mehr Nachläffigkeit anbauet. Die 
Eeylonefen find wie andere Stämme, die ein gebirgi 
ges Land bewohnen und die and Hirtenleben gewohnt find, 
Q3 vou 


von Natur außerordentlich träge, Wo der Boden gewaͤſ⸗ 
fert werden kann, liefert er ihnen fo viel Reiß, als fie 
zum Lebensunterhalte brauchen und dies fcheint beynaheifo 
viel zu fenn als fiewänfchen. Das Benfpiel, dasihnen die 
Europder in Anfehung des Anbaues des Zimmts gegeben 
haben, -hat bi jegt noch Feine Nacheiferung unter den 
Eingebornen erweckt; auch haben fie noch Feine Verbeſſe⸗ 
tung in ihren plumpen Aderwerkzeugen gemacht. Ihr 
Pflug beftehr bloß and einem krummen Städ Holz, das 
man fo eingerichter hat, daß das eine Ende zum Griffe 
dient, während das Andere, dad mit Eifen befchlagen tft, 
damit fich dad Holz nicht abſtumpft, ackert oder vielmehr 
den Boden zerreißt. Indeſſen erreicht man Doch mit Diefem fehr 
rohen Werkzeuge feine Abficht , weil man Feine regelmaͤßi⸗ 
gen Furchen, fondern bloß die Erde aufzulodern braucht, 
damit das Waffer eindringen kann, womit fie diefelbe übers 
fhwenmen, um fie volllommen zu bewäffern, 


. Wenn man die Felder mit diefem Werfzenge dad er⸗ 
ftemal umgepflägt hat, dann uͤberſchwemmt man fie und 
wenn fie eine Zeitlang unter Waſſer geftanden haben, dann 
- leitet man diefed ab und fie werben zum zweytenmale ges 
ackert. Das Waſſer dient nicht bloß zur Unterhaltung des 
Wachsthumes des Neißes, fondern auch zur Ausrottung 
von Unfrant. Das einzige Gute, das fie bey ihrem Lands 
baue haben, ift die Sorgfalt, mit der fie die Zelder vom 
Unkraute rein halten; frenlich Foftet ihnen Died dort wenig 
Mühe, wo fie Gelegenheit haben, ben Boden zu übers 
ſchwemmen. - Die übrigen Werfzeuge, die fie bey ihrem 
Ackerbaue brauchen, find ein Bret, womit fie ihre Felder 
glatt und eben machen und das fie mit der Schärfe mit 
Hülfe von Ochſen darüber hinziehen, und ein anderes Bret, 
das fie an das Ende einer langen Stange befeftigt haben 
und das ihnen auſtatt des Rechens dient. J 

— Wann 


Wann die Ackerzeit eintritt, macht man das’ Adern 
zu einer gemeinfchaftlichen Angelegenheit, Jedermann 


ſtellt fich mit feinem Pfluge und feinen Ochſen ein und hält 
fo lange aus, bis alles Feld, das zu Diefer Gemeinheit 
gehört, umgeadert if. Daffelbe thut man auch bey der 


Getraideerndte; auf diefe Art wird fomohl die Sie = als 


die Erndtezeit ein Zeitpunkt des durchgaͤngigen Fleißes und 
der Brüderlichfeit. Jeder von der Gefellfehaft verficht 


während der Zeit, daß fie feine Felder bauen, Ale nit 


Lebensmitteln. , Bey Peiner diefer beſchwerlichen Beſchaͤf⸗ 
tigungen helfen die Weiber; das Geſchaͤft dieſer beſteht 
darin, daß ſie das Getraide hinter den Schnittern zuſam⸗ 
mentragen und ihnen — Einbringen helfen. a 


Dchfen a man ſowohl zum Pfluͤgen als zum Dre⸗ 
ſchen. Dieſe Art, den Reiß von dem Stroh abzuſondern, 


foͤdert in der That weit ſchneller als unſere Dreſchart und 


da ſie auch weit weniger Anſtrengung erfodert, — ein Um⸗ 
ſtand, der bey den Geylonejen das größte Gewicht hat, 
— ſo wird fie wahrfcheinlich i immer im Gebrauche bleiben, 


"Die Art ‚, wie fie den Reif aushälfen, gefchieht fol⸗ 
gendermaßen: fie ftanıpfen ihn in einem Mörfer, noch haͤu⸗ 
figer aber Flopfen fie ihn auf einer harten Tenne oder wenn. 
der Reiß von der Art ift, die leicht zerbrödelt, und leicht 
in Städen zerfaͤllt, ſo kocht man ihn, ehe man ihn aus⸗ 


ſchlaͤgt. — Waſſer iſt der einzige Duͤnger ‚ den fie zum 


Reißbau erforderlich halten, 


Aus diefem Furzen Abriffe von ihrem Ackerbaue ers 
fießt. man, daß man auf Geylon bey weitem noch nicht 


fo viel erbauet, als man durch eine zweckmaͤßige Behand⸗ 


lung der Felder erhalten koͤnnte. Wenn man eine verbefs 
ferte Art des Ackerbaues einführte, fo würde aller Wahrs 
24 ſchein⸗ 


ſcheinlichkeit nach die Inſel bald fo viel liefern, als nicht 
allein zum Verbrauche feiner jegigen Einwohner nörhig ift, 


fondern man würde auch Huͤlfsquellen erdfnen, welche zum . z 


‚Unterhalte einer weit größern Volksmenge zureichend 
wären. 


Da die Ceyloneſen gegenwärtig in eine außeror= 
dentliche Trägheit verfunfen find, foergreifen fie jeded Mit⸗ 
tel, das ihnen die Arbeit erfpart und der geringe Bedarf 
von Nahrungemitteln, die fie zu ihrem Lebensunterhalte 
noͤthig haben, fegt fie in Stand, den größern Theil des 
Jahres hindurch zu leben, ohne daß fie weiter im Gering: 
ften etwas zu thun brauchen. So gering auch die Mühe 


ift, die die Bearbeitung ihrer Reißfelder erfodert, fo vers. 


miethen doch Viele noch ihren Boden au ihre Nachbarn, 
die nicht ganz fo faul find, für eine gewiffe Quantität Rörs 
ner, die fich insgemein erwaniı auf ein Drittheil des Erz 
trages belaufen. Es giebt eine Menge Abzüge, die Urfa= 
che find, daß fie Feine größere Quantität erhalten. Eine 
beträchtliche Menge nehmen die Priefter für den Dienft ih⸗ 
rer Tempel weg oder man bringt fie ihnen für den Schuß 


und ald Danfopfer ſowohl für den Segen, den fie erhalten 
haben, ald auch in Hofnung eines fernern Beyftandes dar. 


A. 
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Neuntes Kapitel, 


Keligion ber Ceylonefen 


Die Aetaien der Ceyloneſen ift in einer Schildes 
rung derfelben Einer der hervorftechendeften Charafterzüge 
und ſteht mit jedem Umftande ihrer Sitten und ihrer Lex 
bensartin Verbindung. Es giebt kein Volk, das mehr un⸗ 
ter dem Einfluſſe aberglaͤubiſcher Beſorgniſſe ſeufzte als die 
Ceyloneſen. Vorbedeutungen leiten ihr ganzes Verfah⸗ 
‚ ren undentfcheiden fchon von der Geburtan überihr Schick⸗ 
fol. Wenn ein Kind auf die Welt kommt, fo ift dad Erz - 
fte, was man thut, daß man einen Sterndeuter kommen 
läßt und ſich bey ihmerkundigt, ob es zu einem glüdlichen . 
oder. unglüdlichen Schickſale beftimmt fen. Erklärt der 
Gterndeuter, daß ed zum Ungläc geboren fen, fo kommt 
man öfters diefem Schickſal durch die Ermordung deſſelben 
zuvor. 


Wenn ſie des — — ſo geben ſie aͤngſt⸗ 
lich genau auf den erſten Gegenſtand acht, der ihnen auf⸗ 
ſtoßt und nach ihrer Meynung von feinem Gluͤcke oder Uns 
gläd e fagen fie vorher, ob das Unternehmen, das ſie eben 
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ausfuͤhren wollen, gluͤcklich oder ungluͤcklich ausfallen wer⸗ 
de. Einen weißen Mann oder eine Frau mit einem Kinde 
ſehen ſie als beſonders gluͤckliche Vorbedeutungen an; tref⸗ 
fen fie aber einen Bettler, oder eine mißgeſtaltete Perſon 
an, fo halten fie dies für ein großes Ungläd und fie fuͤh⸗ 
ren, wenn ed möglich iit, das fich heute vorgenommene 
Gefihäfte nicht aus. Wenn ich des Morgens ausritt, bes 
‚Fam ich oft eine ganze Reihe Cingalefen zu fehen, wos 
von der Eine forgfältig in die Zußtapfen des Andern trat 
und wo Alletvon der Vorbedeutung, die dem Vorderften 
begegnet, den guten ober ſchlechten Ausgang ihrer heutigen 
Unternehmungen erwarteten. Ich als ein np war 

für fie allemal ein erfreulicher Aublick. | 


Die Menge von abergläubifchen Beforgniffen, welche 
das Gemuͤth eines Ceylonefen plagt, muß ac 
Theil dem Himmelsſtriche mit zugeſchrieben werden, | 
ter welchem er lebt. Nach den häufigen Arien 
auf Eeylon follte man zwar glauben, daß die Einges 
‚bornen nach und nad) daran gewöhnt worden wären; ala 
lein das Getoͤſe des Donners und die unbegreiflichen Wir: 
Fungen des Blitzes find für jeden,‘ der nicht etwas von den 
Urfachen diefer. Naturerfcheinungen weiß, zu furchtbar 
and zu fchredlich, als daß er fich gänzlich aller Beforgs 
uiſſe vor demfelben ermwehren könnte, Der unglädliche 
Eenlonefe fieht dergleichen Stürme als ein Gericht des 
- Himmels unter ber Leitung von böfen Geiftern an, die ab⸗ 
geſchickt ſeyn, ‚ihm wegen feiner Sünden zu quälen und zu 
firafen. Die häufigen Donnetwetter, die auf Ceylon 
toben, halten fie für einen Beweiß, daß ihre Inſel der 
Herrfchaft der Teufel überlaffen worden und fie erinnern 
fih-mit wehmäthiger und trauriger Empfindung, daß dies. 
fer unglüdliche Fle Erde ehemals von Adam bewohnt 
worden und die Stelle des Paradiefes gewefen ſey. Sie 

’ glaye 


a | 
glauben, daß die Anzahl der Teufel, die um fie herum⸗ 
ſchwaͤrmen, zahllos fey. Jede Krankheit, oder jedes Uns 
gluͤck, das fie befällt, fchreiben fie dem unmittelbaren Eins 
fluffe der boͤſen Geiſter zu, die zu ihrer Beftrafung abges 
ſchickt ſeyn; während hingegen jeder Segen oder jedes Gluͤck 
unmittelbar aus der Hand des gütigen und höchiten Gottes 
kommt. Zum Schuge gegen die Macht der niedern Gotts 
heiten, die fie ſich alfe als bäfe Geifter vorftellen, ‘deren Ge⸗ 
walt aber keinesweges unwiderſtehlich fey, tragen ſie man⸗ 
cherley Amnlerte; fie nehmen ihre Zuflucht zu einer Menge 
von Beſchwoͤrungen und Zaubereyen, um fic) gegen den 
Einfluß der Zauberey und Hererey zu verwahren, von dee 
nen a) fi ich von allen Seiten umlagert waͤhnen. — 


| Der Einfluß ‚ den diefe i von Fugend auf — 
| Einbildungen auf nn der Ceyloneſen haben, ift fo 
| groß, 


2) And diefer Schilderung des Aberglaubens ficht man deut⸗ 
lich, daß die Ceyloneſen noch auf einer fehr niedrigen 


' Stufe der Kultur fiehen, weil fie die Urſache jeder Erfheb 


nung perfonifiiren und daß fie ald Nation fehr alt ſeyn müfs 

- fen, weil felbft in.ihrem Aberglauben eine Art von Auebils 
dung herrſcht. Der undentende und ungebildete Menfch muß 
eben fo gut ale der Denker zu jeder Erfcheinung eine Urſache 


fuchen, weil die Bedingung dazu ein urfprängliches Verflans ° 


Deögefen iſt, allein anftatt die Erfcheinung aus derfelben ih⸗ 
- zer Möglichkeit und ihren Beſtandtheilen nach naturgemäß zu 
erklären, macht er die finnliche Urfache zu einer überfinnlichen 
Derfon , zumal wenn er ihren Einfluß ſtark empfindet, wie es 


beym Donner und Blige der Zall if. — Der Aberslaube 


der Eeyionefen bat übrigens fehr viel Aehnliches mit den 
abergläubifchen Meynungen unferer Landleute, die eben fü 
viel auf Bordedeutungen biefer Art halten und fich eben fo ſehr 
vor dem Donner und Blige fürchten ald die Eingalefem 
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groß, daß ſie es für unmdͤglich Halten, durch irgend eine 
Erweiterung ihrer Kenntniſſe oder durch irgend eine Er⸗ 
fahrung von ihrer Thorheit jemals ihren Klauen zu entge⸗ 
ben. Selbft Viele von denen, die fi) zum Chrifteuthume 
befehrt haben, feufzen immer noch unter ihren urfpränglis 
eben fehredlichen Einbildungen ‚und fehen mit Bedauern _ 
und Neid auf die Unerfchrodenheit der Europäer, die fols 
hen Täufchungen die Spitze zu bieten in Stande if. Ins 
deſſen find doch diejenigen, die zu@olombo und in an⸗ 
- dern Städten der Infel wohnen, wo fie Gelegenheit ‚has 
ben, das Benfpiel der Europäer zu benugen, fo weit ger 
kommen, ‚daß fie ihre Gemüther in einen verhältnißmäßte 
> gen Zuftand von Ruhe gebracht haben. Einige davon ges 
‚ben fogar fo weit, daß fie ihre untern Gottheiten offenbar 
herausfodern. Es ift bey den Cingale ſen nichtö unge: 
wöhnliches, daß fie fich mit ihren Gottheiten, wenn ſie ih⸗ 
nen ihre Wuͤnſche nicht gewaͤhren oder wenn fie trotz ihres 
Gebetes eine Reihe von Unglädsfällen trift, zanfen, die | 
felben fchelten und ihre Bildniffe fogar mit Füßen treten. *) 
Wahrſcheinlicher Weife wird der Umgang mit. den Euros 

paͤern diefe abergläubifche Furcht nach und nad) gänzlich 
ausrotten: denn die Cingalefen in dem Städten haben 
in ber Beſiegung ihrer duͤſtern Beſorgniſſe ſchon betraͤchtli⸗ 
che Fortſchritte gemacht. | 


Dies ift aber nicht der Hall bey den armen ieh | 
* Landleuten, die die gebirgigen Theile des Landes be⸗ 
— 
— Zr Se a ee | 
3) Dader Ceyloneſe die Götter für Weſen mit — 
tenanfiebt, fo behandelt er fie auch leidenſchaftlich. Er glaubt, 
das dasjenigey was bey den Menfchen etwas fruchtet/ nd 
bep den Göttern nügen werde, | 
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- wohnen und in einer großen Entfernung von unfern Bes 
figungen leben. Diefe unglüdlichen Leute plagen ſich uns 
aufhoͤrlich mit der Furcht vor böfen Geiftern, die beftändig 
am fie herum zu fehwärmen fcheinen. Ihre Einbildungss 
Fraft wird von ſolchen Vorftellungen fo fehr beunruhigt, 
daß es nichts ungemöhnliches ift, Viele aus diefer Urfache 
rafend werden zu fehen, Ich habe Gelegenheit gehabt, 
verfchiedene verruͤckte Cingalefen zu beobachten, und 
wen ich mich nach den Umftänden erfundigre, die fie ih— 
res Berftandes beraubt hatten, fo hörte ich allemal, daß 
ihr unglädlicher Zuſtand bloß von ihrer unmäßigen abers 
gläubifchen Furcht herruͤhre. | 


Die Geifter der böfen untergeordneten Demonen find 
unter den Cingalefen der Hauptgegenitand ihrer Furcht 
und flößen ihnen eine weit größere Scheu und Ehrfurcht 
ein, als dies die mächtigften Gottheiten zu thun im Stans 
de find,. welche Segen unter ihnen verbreiten. Sie find 
der Meynung, daß ihr Land ganz befonderd der Herrs 
ſchaft der böfen Geifter unterworfen fey ; diefe Meynung 
aber beſchraͤnkt fich nicht bloß auf fie allein, fondern dafs 
felbe glauben auch die Malabaren und andere Indier; 
ohne Zweifel rührt diefer Aberglaube von den Donnerz 
mwettern her, welche auf Ceylon außerordentlich haͤu⸗ 
fig find. Der nämliche Umftand hat fogar unter den | 
hollaͤndiſchen Einwohnern diefe Meynung verbreitet; 


Es findet fich ein auffallender Beweiß von der Gewalt 
abergläubifcher Meynungen in der Erzählung unferd Landes _ 
mannd Knoxr, der felbft glaubte, daß er auf Eeylon 
den Teufel in der Nacht laut fchreyen gehört und daß feine 
Stimme etwas Yehnliches mit dem Bellen eines Hundes 
gehabt hätte, 


Die 
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Die Fortſchritte in der Kultur und die Ausrottung 
der aberglaͤubiſchen Beſorgniſſe unter den Ceyloneſen 
werden gar ſehr durch die eigennuͤtzigen Kunſtgriffe ihrer 
Prieſter gehindert: dieſe verſtehen es recht gut, die Teufel 
zu ihrem Vortheile zu benugen. Damit 5. B. das Obſt 
nicht geftohlen werde, hängt man gewiffe groteöfe Figu⸗ 
ren rund um den Garten herum anf und widmet ſie den 
Teufeln; nun wagt es kein eingeborner Ceyloneſe mehr, 
die Frucht unter irgend einer Bedingung anzuruͤhren. Nicht 
einmal’ der Eigenthümer wagt fie zu eſſen, bis nicht die 

Weihung aufgehoben ift, Soll dies gefchehen, fo trägt er- 
Einige von den Früchten in die Pagode, wo die Priefter, 
wenn fie erft einen gewiſſen Theil für fich erhalten haben, 
die Verwänfchungen aufheben, mit denen fie den Teufeln 
geweihet waren. Iſt irgend ein Theil von dem Obfte nach 
feiner Weihung von einem weniger gewiffenhaften Nachbar 
geitohlen worden, fo brechen fie in die fchredJichften Ders 
wuͤnſchungen gegen die Teufel aus, die fo. niederträchtig 
geweſen find, daß fie dad ihrer Obhut anvertrauere — | 
yaben de Taten. 


Die abergläubifepen Beforguife und’ Geremenier der 
Geylonefen machen den Haupttheil ihrer Verehrung ges 
gen übernatärliche Wefen aus, Was man eigentlich ihre 
Religion nennen kann, davon fheinen weder die Europder 
noch fie felbjt einen deutlichen Begriff zu haben. Einige 
haben behauptet, daß fie mit den Hindus einerley Reli⸗ 
gion, bloß mit einer Eleinen Abweichung in den Formen 
und Namen hätten. Allein nichts ift leichter, als zwi⸗ 
ſchen Religionen Wehnlichkeiten ausfindig zu machen, 
wenn wir unferer Einbildungsfraft freyen Lauf laffen und 
wenn wir und die Ausdruͤcke nach Willführ zu ändern erlau⸗ 
. ben. Mir fcheint es, daß fich die Religion der Ceylos 
al en anf ein anderes — von Ungbtterep gründet, 

als 
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„als dasjenige iſt, das unter den Hindus gewbhnfich 13 


Es fcheinen freylich, eine Menge von Vorftellungen von 


den Letztern entlehnt zu feyn und neben diefen bemerft mar 
noch eine reichliche Mifchung von Mahomedifm fehr 


deutlich. In einem Punkte fiimmen die Ceyloneſen 


mit beyden, ſo wie auch mit den Chriſten uͤberein und dies 
iſt in der Anerkennung eines hoͤchſten Weſens, das alles 
geſchaffen hat und alles regiert. In einem andern Punkte 
aber uͤnterſcheiden fie fich wieder eben fo weit von den 
Maho ie danern als von den ftrengen Hindus; denn 


ob fie ſchon ihren urſpruͤnglichen Aberglauben nicht bes 


zwingen fönnen, fo haben fie doch die größte Ehrfurcht ges 
gen die chriftliche Religion; und einige Cingalefen ha— 
ben diefelbe angenommen, ohne: daß ihnen Andere wegen 
ihres. Abfalled harte Vorwürfe gemacht Härten, Einen 
auffallenden Beweiß von der wunderbaren Berwirtung ih⸗ 
rer Begriffe in Anfehung der Religion erhälf man, wenn 
man fieht, daß dad nämliche Volk, dag ein höchftes Wer 
ſen anbetet, welches mächtiger: als alle Uebrigen ift zu 
gleicher Zeit ſeine Ehrfurcht Zeufeln, Thieren und ſelbſt 
Produkten der Erde bezeugt. 


Außer dem Einem hoͤchſten Weſen das man als den 
Schöpfer und Behertſcher ded Himmels und der Erde 
verehrt; haben die Eeyloneſ en mit Ausnahme der pla⸗ 


genden Demonen eine Menge niederer Gottheiten. Dieſe 


Gottheiten, die über fie zu ihrem Beſten wachen, fehen fie 


für die Seelen guter Menſchen an; die Demonen hinges 


gen halten fie für die Geifter der böfen Menfchen ; : von bey⸗ 


\ 


= 


den glauben fie, „daß ihnen dad bochſte — zu wir⸗ 


ken und zu handeln ;gefintee, RER ER 


Die 


Die — Gottheit nach dem khcfien Weſen iſt ihr 
Gott Buddn,*) der Erlöfer der Seelen. Die Vorſtel⸗ 
lung eines Erlöfers ſcheint gewiffermaßen jeder Religion in 
der Welt eigen zu ſeyn, ob ſie gleich mit einer Menge 

aberglaͤubiſcher Begriffe, die ihr beygemiſcht find, ſchat⸗ 
tirt iſt; merfwärdig ift ed, daß die Erwartungen von der 
Vermittelung diefes Erlöferd oder Heylandes beynahe in 
jeder Religion faft die nämlichen find. *) 


Nach der gangbarften Sage ‘war Bud du urfprüngs 
Lich der Geift eines guten Menfchen, der Die Erde wieder zu 
befuchen herabgefandt wurde. Nachdem er nun eine außerors 
dentliche Menge tugendhafter Handlungen verrichtet hatte 
und in hundert und neun und neunzig verfchiedene. Geſtal⸗ 
ten verwandelt worden war, flieg er wieder gen Himmel, 
wo er beftändig damit befchäftigt iR, Anbetern Vers 
zeihung zu — 


| Die Ginfährung ber gotteßdienftlichen Verehrung des 
Buddu in Ceylon ſoll ungefaͤhr 40 Jahre nach Chris 


1) Andere Säriftfeller nennen ihn Budah oder Buddha. 
„Der Buddha der Hindus, fagt William Jones im2 Vol, 
der Ahiatic Refearches ©. 376, iſt unftreitig der Fo Chinas ; 
auch läßt fich wicht leugnen, daß erder Wo dan odet Ddim 
Slandinaviens ſey.“ Das Letztere iſt wohl ſehr zu beiweifeln. 


2 ©. Ueberf. 


9 Hbnftreitig fühlte man den Abfland, der wiſchen der His 
ligkeit und Gerechriafeit der Gotrheit und den menfchlichen 
Handlungen ſtatt fand und diefem Umſtande ift ohnſtreitig die 
Vorſtellung eines Erlöfers in den meiften Religionen zuzu⸗ 
ſchreiben. 


D. Uueberſ. 


231 — 


fi Geburt ſtatt gefunden haben, um welche Zeit, wie@inis 


ge erzaͤhlen, ein heftiger Streit- zwifchen den Brahmis | 
nen und den Anhängern. des Buddu entſtanden fey, die 


damals Eine von den religidfen Sekten auf dem feften ans 
be ausmachten. Die Brabminen fiegten und die Bud— 
diſten ‚mußten ‚einen Zufiuchtsort auf Ceylon fuchen, 
Was hier vorbero fuͤt eine Religion geherrfcht babe, oder ob 


J 


die naͤmliche Religion damals hier eingefuͤhrt geweſen ſey, 


das iſt eine fruchtloſe und vergebliche Unterſuchung. Die 
Buddiſten ſollen urſpbruͤnglich eine Sekte von Moͤnchen 
oder pielmehr Einſiedlern geweſen ſeyn, die ein herumwau⸗ 


derudes einſames Leben fuͤhrten, ſich beſonders durch ihre 
Keuſchheit auszeichneten, allen weltlichen Geſchaͤften und 
jeder Bemuͤhung nach Eigeuthum entſagten und in. ihrer 
aͤnßerſten Armuth mit den mildthaͤtigen Gaben mitleidiger 
Seelen zufrieden waren?) 000 
a. Dan 
1 U Se 6— ae BI, TED „hr ind de 
: 2: Der Fra Paol in o ſagt in feiner Reiſe nach Oftindien 
sr »tteut, Ueberſ. S. 434), der Buddu (Budha) heiße auch 
Sodoma yad-fey ein Sohn der Maja und. dee Mereur 
Aubder Hermes (diefe Einmiſchung der. ;griechifchen und roͤmi⸗ 
Aaſchen Mpthologie verwirrt alle, eigenthünslichen. Natidnalbe⸗ 
u,;6 griffen Wie jede pon Der andern abgefondertei Nation ihre 
N sigenshümlichen phyſiſchen, politiichen und moraliſchen Ers 
um fcheinungen bat, fo schaft. fie fich auch. eine befondere Mythos 
c: logie). Dieſem baben die Eenlonefen nichenur eine Menge 
Bäume, fondern auch den Adamspif (auf Samferitt & a l« 
, maln).gewidmer, welches auf Ceylon der höchfte Berg iſt 
und ınovon der Budba gen Himmel gefahren fenn joll, nach« 
dem er ſich vorher neunhundert und neunzigmal 
verwandelt hatte. Die Verehrung dieſes Gören ward auf 
Ceylon ungefaͤhr 40 Jahre nad) Ehrifti Geburt eingefuͤhrt 
und zwar zu eben der Zeit, da zwiichen den Hrabmanen 
Briten eine große Spaltung entſtand, welche ſich 
damit endigte, daß dieſe Letztern, weil fie ven Bifbnu' und 
Shiva nicht für Goͤtter anerkennen wollten, von ihren Geg⸗ 
R nern 
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Man behauptet auch, daß Buddu in Pegu und 

in andern Theilen *) des feften Landes unter einem bers 
fehiedenen Namen ald die Gottheit des Mondes verehrt 
werde. J 5 u 
Den Prieftern ded Buddu ertheilt man auf Ce y⸗ 

lon den Rang vor allen andern Prieſtern. Sie heißen Tits 
yinanres 2) und fliehen am Hofe von Eandy in 
großem Anfehen, wo fie in der That die oberfte Leitung der 
“ Angelegenheiten beforgen. Der König hat feine Gewalt 
Aber fie, fondern fucht bloß ihr Wohlwollen zu gewinnen, 
— en —— indem 


nette aus dien vertrieben wurden. Die Bud hiſt en find 
urſpruͤnglich heydniſche Moͤnche von der Sekte San pafi, die: 
ein befchauliched Leben führen, allem Eigenthume entfagen, 
das Gelübde der Armuth ablegen und mit einander in Ge⸗ 
meinfchaft leben. Sie ſtammen noch von jenen alten Sam a⸗ 
—naͤern ab, die in den Schriften des Strabo, Arrian 
> 9. ſ. w. fehr gut charakteriſirt werden. Sie heuratben' hie - 
> and .näbren ſich vom Betteln, Durch eben diefe Budhiſten 
— ward die Keligion der Indier nach Pegu, Siam und Sir 
= na derpflanzt. Die Einwohner von Degn pflegen den Bud⸗ 
ba bald Gaudama, bald Samonacodam zunennen. 
Soma heißt der Mond und Eodam ein Gott, Durch dies 
fe Benennung geben fie zu verfiehen, daß fie den Budha für 
einen Gott halten, der vom Monde erzeugt worden fen: denn 
die Nymphe Rohini war die Geliebte des Mondgottes und 
beyde gaben dem Budha fein Dafeyn; E ä 


— | | Due 
18.8. in Tibet, Butan u. fm. =. . 

a V | 9. Ueberf: * 
) Nach dem Fra Paolino beigen fe Tiruv amfba, das fo 
viel als das heilige Geſchlecht bedeutet. R 

Een wir De Ueberſ 
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indem er ihre Vorrechte ungekraͤnkt laͤßt und fie mit Aus⸗ 


zeichnungen überhäuft. Sie haben fich auch bey vielen Ges 
legenheiten für diefe Aufmerffamkeit danfbar bewiefen und 
ihm ſowohl bey der Unierdruͤckung von Unruhen in ſeinen 
eigenen Staaten, als durch die Aufſoderung des Volkes 
zur Unterſtuͤtzung in ſeinen Kriegen gegen die Hollaͤnder 
weſentliche Dienſte geleiſtet. Die Anhaͤnger des Buddu 
glauben an die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele und 
an ihrg Wanderung in mancherley Körper, ehe fie den. 
Nimban oder die Gegend der Ewigkeit erreicht; ? ) 


Die Tirinanres ftehen in einer ſolchen hohen Ach⸗ 
tung, daß man ihre Perfonen für- heilig Hält: fo unum⸗ 
fehränft der. König von Candy auch regiert, fo har er 
doch Feine Gewalt, fie wegen einer Verfchmdrung gegen: 
fein Leben zum Tode zu verdammen oder auf eine andere 
Art zu beftrafen. Sie wählen ihre Obern felbft und ihr 
Oberprieſter oder Erzbifchof hat das Recht, alle religidfen 
Streitigkeiten zu fchlichten. Das Corps der Zirinans 


xes wählt der König aus den Adlichen; fie find daher 


Männer von Macht und Anfehen, das felbft von ihrem ges 
—— R 2 c5. hei⸗ | 


3) Welches it der Grund’ des Glaubens an eine Seelenwande⸗ 
sung ? Gamlich gefchieden und abgefondert vom Leibe kann 
ber rohe und unnebildete Menſch die Seele noch nicht denken, 
Gleichwohl fpürt er ein Ahnen eines längern Seyns, als die » 
ſes Leben dauert, er fühle einen Wunfch und ein moralıiches 
Bedürfnif, noch nach dem Tode fort zu leben, und dem 
noch fann er fich nicht über diefe Erde erheben und da die Ge⸗ 
burt des Menſchen und alles Lebendigen unbegreiflich ift, fo 
geräth er auf den Audiwea, dag die Geele des Menſchen aus 
einem Körper in den Andern uͤberwandere umd daß fie ſowohl 
das Tode belebe als ſelbſt ſortdauere. | 


D. ueberſ, 
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heiligten Charakter unabhängig iſt. Die Ehrenbezeugun⸗ 
gen und die Achtung, die man ihnen allenthalben erweißt, 
find ein Beweiß vpn dem mächtigen. Einfluffe ,, den fie auf 
bie. Gemuͤther des Volles haben. Alle Staͤnde verbeugen 

ſich vor ihnen; wenn fie ſich niederſetzen, finden ſie 
ihre Sitze mit einem weißen Zeuge bedeckt und wenn 
ſie weiter gehen, trägt man das breite Ende des Talipote 
blatted-vor ihnen her. Alles dies find Vorrechte von, der 
hoͤchſten Art, welche bloß. der Monarch mit ihnen, theilt, 
Die Tirinanres find auch von allen Abgaben befrenet, 
Sie find gewiſſen Einfhränfungen unterworfen und muͤſſen 
ſich alles Weined und der Frauenzimmer enthalten, In: 
deſſen wiffen fie fich doch aller diefer Feſſeln zu entledigen : 
und koͤnnen ihren Orden ablegen, fo bald es ihrer Neigung 
fhmeichelt. a OBER IE ga 


Ihre Kleidung befteht in einem breiten und weiten: 
Stuͤck gelben Zeuges, das fie Über die linke Schulter ge⸗ 
worfen und mit einem Gürtel ‘von dem nämlichen Zeuge 
am den Unterleib befeftigt Haben.“ Die rechte Schulter, . 
die Arme, der Kopf und die Füße find völlig nakt. In 
der einen Hand tragen fie einen bunten Stod und in der 
Andern haben fie einen Sonnenſchirm von dem breiten Ens 
de des Zaliporblatted. . 


% 


Die Tempel des Buddu verdienen vor ‚den Tempeln 
aller Äbrigen Gottheiten den Vorzug: dem hoͤchſten Wefen 
widmen fie niemals einen Tempel, noch ftellet fie ed durch 
irgend ein Bild vor., In dem Tempel des Buddu fieht 
man Menfchenfiguren ,, die wie. feine Priefter geklei⸗ 
det ſind und die ſich in mannichfaltigen Stellungen befins 
den. Einige darunter. ſitzen mit. Freuzweißgefchlagenen 
Beinen auf der Erde. mit Iangen bufchigen Haarkoͤpfen, 

wie 


— 


wie ihre Weiber, Andere liegen der Laͤnge lang auf der 
Erde. 


Zu Ruanelli im Imnern des Landes ſah ich eine 
„ungehenere Figur von ungefähr 20 Fuß Mder Länge; fie 
fand in der Höhle eines anermeßlichen Felſens, der am, 
Fuße eines Hügels lag. In meiner Nachricht von der Ger 
fandfihaftsreife nah Candy werde ich ausfährlichere 
Nachrichten dabon mittheilen, 


Im Innern von Ceylon waren die Trümmer der 


Pagoden und Tempel, die ich unter Weges: antraf, alle 
von gehauenen, Steinen und von weit vorzüglicherer Arbeit 
als es bey denjenigen der Fall ift, die in den niedern Theis. 
len des Landes fichen, Berfchiedene davon waren noch 
vollfommen gut erhalten und wenn man fie mit denjenis 
gen vergleicht, die man in neuern Zeiten errichtet hat, fo 
liefern fie den augenfcheinlichften Beweiß, daß entweder 
die Ceyloneſen ehemals einen weit höhern Grab von 
Ausbildung erreicht hatten, oder daß die Inſel vor Alters 


von einer Menfchenrage bewohnt wurde, die von ihren 
jegigen Befigern verfchieden war, Jedoch haben die Meis 


ften von diefen alten Denfmälern gar gewaltig durch bie 
Zerftörungsfucht der Portugiefen gelitten, deren Politik 
es war, alle Denfmäler der Kunft oder des vormaligen 
Glanzes unter den ungluͤcklichen Eingebornen zu vernichs 
ten. Die religidfen Gebäude der Ceyloneſen aber wurs 
den von ihren barbarifchen Feinden nicht bloß entjtellt und 


zerſtoͤrt, fondern die Materialien, woraus fie beftanden, | 


die gehauenen Steine und die maffiven Pfeiler wurden nach 
den Seeküften gefchaft, um Fejtungen zu erbauen und die 

Ketten zu ſchmieden, worein a vormaligen Verehrer ge⸗ 

ſchlagen — 
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Die Tempel der niebern Gottheiten fehen armfelig, 
niedrig und elend aus und find gewöhnlich von Lehm und 
‚Holz erbauet. Sie find Aberhaupt bloße Hütten von eis, 
. nem Stoctwerke, ohne Fenfter und mit Cocosbaumblättern: 
gedeckt. An den Thuͤren diefer elenden Gebäude iſt gemeis 
niglich eine Stange oder Flagge. errichtet, bey der man 
den ganzen Tag uͤber einen Priefter figen fieht. Es ift Feis 
ne Figur zu lächerlich, die nicht eine Stelle darinnen fins 
det: aufer Swammies von allen Geftalten fieht man 
darin Abbildungen vom wilden Thieren, Voͤgeln, Stuͤcke 
von geweiheten Ruͤſtungen und einige ſehr unanſtaͤndige Fi⸗ 
guren von Männern und Welbern. 


Obgleich die Prieſter der niedern — auf die 
naͤmliche Art wie die Tirinanxes gekleidet find, fo kann 
man ſie doch leicht Durch den geringern Grad von Ehrfurcht 


unterfcheiden, den man ihnen erweißt. Sie find beftäine 


dig auf Wanderungen durch die Inſel begriffen und find wie, 
alte folche Leute der nämlichen Art in Indien eine Bande 
von faulen, unverfchämten Landftreichern, die ohne alle _ 
Anftrengung oder Kunftfleiß durch die Erpreffungen, die 
fie an dem Volfe ausüben, gut zu leben in Stand ges 
. fett werden. Selbſt diejenigen, die ihre Foderungen bes 
friedigen, Fennen ihre after, allein abergläubifche Beforgs 
niffe haben in den Herzen der Gläubigen zu tief Wurzel 
geſchlagen und figen zu feft, ald daß fie es wagen follten,- 
fich ihrem Joche zu entziehen. 


Der Aberglaube der Ceyloneſen dient anflatt res 
‚gelmäßiger Gaben zur Unterftügung ihrer religidfen Ans 
falten. Die Candver haben zwar zur Unterhaltung 
ihrer Priefter und religiöfen Gebäude, befonders folcher, 
die vem Buddu angehören, gewiffe Streden Land aus 
gewiefen und-bezahlen deshalb befonnere Abgaben, allein 
| die 
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die niedern Prieſter ſind doch ihre Tempel und ſich ſelbſt 
durch ihre eigene Geſchicklichkeit zu erhalten genoͤthigt und 
in diefen ihren Bemühungen find fie fehr glüklih. Da 
man alle Arten von Krankheiten ald unmittelbare Zeichen 


des göttlichen Zorues anſieht, fo find der Prieſter und die 
Zempel allemal die Heilmittel, zu denen man feine Zuflucht 
- nimmt. Daher find alle religidfe Verfammlungsorte tag= 


täglich mit kranken Verebrern angefuͤllt, die durch ihr Ge⸗ 
bet die erzärnten Götter zu befänftigen hoffen. Nie vers 


_ abfäumen fie ihrem Gebet durch eine Gabe mehr Nachdruck 


zu geben, die fie ehrfurchtsvoll auf dem Altare nieberlee 


gen. Der Priefter überreicht fie mit aller ſchuldigen Fey⸗ 
erlichfeit. der Gottheit und wenn er auf diefe Art feinen 
Zwed erreicht hat,. verwendet er fie ſehr weislich zu ſeinem 
Nutzen. Es iſt eine feſtgeſetzte Regel, daß keiner ih⸗ 


rer Prieſter den Tempel eher verlaͤßt, als bis ein anderer 


von demſelben Orden ſeine Stelle eingenommen hat. Auf 


dieſe Art werden die Opfer der andaͤchtigen Seelen puͤnkt⸗ 


lich in Empfang genommen, waͤhrend ein anderer Theil 
von den Prieſtern eine Reiſe durch das Land macht, um zu⸗ 


fällige Beyträge aufzufuchen. 


> Die Zeit der Krankheiten iſt folglich auch die Jahres⸗ 


zeit, wo-die Priefter ihre Haupterndte erwarten, Außer 


andern Opfern , die ein Geylonef e darbringt, pflegt er 
noch, fo bald er von feiner Krankheit Gefahr beforgt, dem 
Teufel oder böfen Geifte, der ihm nach feiner Meynung 
quält, einen Hahn zu weihen. Dies Thier maͤſtet er hier⸗ 
auf zu Haufe fo lange, bis der Jaddefe aber Priefter es 
für gut befindet , daffelbe im Tempel zu weihen. Wen 
irgend ein befondered Feſt oder Opfer angeftellt werden, 
ſoll, fo fieht man den Priefier von Dorf zu Dorf gehen 
und die hierzu geweiheten Haͤhne hohlen, Bey ſolchen Ger 
| R4 | legen= 


tegenbeiten‘ bekommt er 2 madrert Dutch auf einmal zu⸗ 
HERREN: | 


Die zur. Zeyer- gotteänienfiiie © Werte —E 
Tage ſind in jeder Woche die Mittewoche und der Sonn⸗ 
abend; die Kranken aber ſtroͤmen taͤglich nach den Tem⸗ 
peln. Es giebt mehrere beſondere Feſte, die man zu Eh⸗ 
ren der Gottheiten feyert, um ſich ihre Gunſt zu erwer⸗ 
ben. Im Monat Juny oder July findet beym neuen Mon⸗ 
de, der Perahar heißt, eine allgemeine und feyerliche 


WVerſammlung an den verfchiedenen religiöfen Sammel⸗ 


plaͤtzen auf der Inſel ftatt. Wer an diefem Fefte Antheil 
nimmt, begiebt fich in diefe oder jene Pagode; jedoch fins 
der bey folchen gottesdienftlichen Feyerlichkeiten fein Zwang 
ſtatt und da die Geylonefen gewöhnlich gegen veligidfe 
Gegenftände gleichgültig find, fobald nur ihre Beforgniffe 
nicht dabey intereffirt find, fo bleiben viele aus — Lau⸗ 
me weg. 


Zu Candy wird dies Feſt * großer Pracht af 
und ber König wohnt demfelben mit dem ganzen Glanze 
ſeines Hofes in Perſon bey, Bey diefer Gelegenheit 
bringt er den Gottheiten fein fürftliches Opfer dar und 


vereinigt fich mit — Volke zu en a 
lungen, 


Im November , wann der Mond vol ik, ‚ tritt ein 
anderes Feft ein, das man in der Nacht feyert. Bey dies 
‚ fer Gelegenheit ift es gewöhnlich, daß das Volk Beyträge 

an Dehl macht, um damit während des Feftes die Tempel | 
zu erleuchten. 


Die Feſte zu- ‚Ehren des Buddu feyert man nicht. in 
ben Tempeln, in deuen man ihn gewöhnlich verehrt, ſon⸗ 
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dern auf einem hohen Hügel: und auf einem geweiheten 
Baume. Der Berg, der Hammallil oder Adams 
pik heißt, iſt Einer der hoͤchſten auf Ceylon und liegt 
ungefähr zo Meilen gegen Nordoſten von Colombo ent⸗ 
fernt. ‚Auf dem: Gipfel dieſes Berges uͤberſah Adam nad 
der Meynung der Ceyloneſen zum letztenmale das Pas 
radies, ehe er es auf ewig verließ. Die Stelle, worauf et 
bey dieſer Gelegenheit ſeinen Fuß ſetzte, ſoll immer noch 
auf dem Gipfel des Berges an einem Fußtapfen zu erken⸗ 
nen ſeyn / der dem Tritte eines Mannsfußes gleicht, ber 
aber mehr als doppelt ſo groß als ein gewoͤhnlicher Fuß 
ſeyn ſoll. Nachdem der Vater der Menſchen dieſen Aublick 
zum letztenmale genoſſen, ſoll er nach dem feſten Lande von 
Indien ausgewandert ſeyn, dad damals noch mit der 


Inſel zuſammenhieng; kaum aber war er uͤber die 


Adamsbruͤcke hinuͤber, fo brach das Meer hinter: ihm 
“ein und ſchnitt ihm alle es zur her * 


euig ab. 


Dieſe Sage , welchen Urſprung fie * anfaͤnglich 
gehabt haben mag, ſcheint mit ihren fruͤheſten Religions⸗ 
begriffen in Verbindung zu ſtehen und es laͤßt ſich ſchwer⸗ 
lich begreifen, daß man fie ihnen eingepraͤgt haben ſollte, 
wenn fie nicht einen Theil ihres urfprünglichen religiöfen 
Glaubens ausgemacht hätte. Sch habe mich oft bey den 
. Schwarzen von verfchiedenen. Gaften nach der Belchaffens 
‚ heit diefer Sage von Adam erfindigt, Alle verficherten 


"mich mit voller Zuverficht, daß fie wirflich wahr fey und 


führten zu ihrer Begkaubigung eine Menge Zeugniffe,: alte 
Sagen und Prophezeyungen an, die feit Jahrhunderten 
umter ihnen im Umlaufe find. Ich verlange nicht den Urs 


fprung diefer Sagen zu beweifen, allein das läßt fich nicht 


läugnen, daß fie mit der heiligen Gefchichte zufammenhäns 
gen und daß fie einen neuen Beweiß geben, wie allgemein 
— R5 die 
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die Meynungen über den Urfprung des Menfchen: mit- der 


Geſchichte Äbereihftimmen, weiße © die, Bibel. von — — 
— anfuͤhrt. | 


An einem Felſen in ber Nähe des Berggipfels ift eine 
große Kette befeftigt, die auch eine Arbeit von Adam feyn 
ſoll. Es ſcheint ald habe man fie in einem fehr frähen 
Beitraume dahin gehängt ; allein wer died gethan und was 
er für eine Abficht dabey gehabt hat, das kann unmöglich, 
ein Europder aus den verworrenen und unverftändlichen 
abergläubifchen Meynungen heransbringen, welche die 
Eingebornen, mit ihren dunkeln Sagen vermiſcht —— *) 


Der Hinaufiveg auf den Berg iſt ee ſteil 
und beſchwerlich; in der Nähe des. Gipfels giebt es Theis 
fe, wo fich die Andächtigen vermittelſt Seilen und Ketten, 
die man an Hafen an den Felfen befeftigt hat, hinauf hels 
fen muͤſſen. Gewöhnlich ift die Nacht zum Hinaufklet⸗ 
tern beſtimmt, damit fie während der großen Tageshitze 
dergleichen ermuͤdenden Anftrengungen ausweichen. Auf 
dem Gipfel finden fich eine Menge großer platter Felſen, 
die reichlich mit Waſſer verfehen find, Auf dem Einen ders 
felben zeigt man Adams Zußtapfen, 


Die⸗ 


5) Hohe ſteile Berge ſind immer eine fruchtbare Quelle von Sa⸗ 
gen geweſen; ohnſtreitig ruͤhrt dies davon her, daß ihr Anblick 
Bewunderung, Erſtaunen u. ſ. w. einfloͤßt und daß fie wenig 
‚befucht: werden koͤnnen. Auch find die Naturerſcheinungen, 
die fich darauf eteiguen, weit furchtbarer anzufehen und fie 
müffen alfo eine befondere Furcht unter den Einwohnern ers 

F wecken. 


M — 
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Diieſer Berg, ‚ ‚ben man als Adams urfprängtichen 
Aufenthaltsort anfı ieht, fieht nicht. allein bey den Einges 
- bornen von Ceylon, fondern auch bey einer Menge Leu⸗ 
‚ten von verfchiedenen Gaften und Glaubensarten i in Indien 
in großer Verehrung. Die Meiften darunter hefigen bes. 
fondere religiöfe Pläge darauf, nach denen fie zu gewiſſen 
Jahres zeiten wallfahrten. Auch die römifch EFatholifchen 
Prieiter haben die gangbaren abergläubifchen, Meynungen 
benußt, um die Verbreitung ihrer Lehrfäße zu befördern ; 
. fie haben auf dem Berge eine Kapelle errichtet, die: jähre 
lich von einer fehr großen Menge ſchwarzer Ehriften von der 
portugiefifchen und RSS DAR DEN Race beſucht | 
wird, : 


Nah dem Adamspik begeben ſich alfo die. C eye 
lonefen, um das große Feft ded Buddu zu feyern. Die 
Cingaleſen auf den Küften firömen befonders in fehr _ 
großen Schaaren dahin, Auch finder fi) eine große 
Menge Candyer dabey ein, allein, mag dies nun 
von der Furcht, fich mir Fremden zu vermifchen oder von 
Vorftellungen größerer Heiligkeit herruͤhren, fie fcheinen 
mehr geneigt zu feyn, ihr großes Feft unter dem Schatten 
des Bohaga= Baumes zu feyern, der fih zu Annas 
rodgburro, einer alten Stadt im nördlichen Theile des Ges 
bietes des Königs vun Candy befindet. Diefen Heiligs 
thum darf fich niemand außer feinen eigenen Unterthanen 
nähern. Der Bogaha- Baum Fam nach der Sage plög: 
lich aus einem entfernten Lande hergeflohen und pflanzte 
fich felbft an die Stelle, auf der er jet fieht. Er war zu 
einem Schußorte für den guten Bud du beftimmt und uns 
ter feinen Zweigen ruhete er während feines Aufenthaltes 
auf der Erde aus. Bey diefer heiligen Stelle find go Koͤ⸗ 
nige begraben, die alle durch ihre Erbauung von Tempeln 
und durch die Errichtung von Bildniffen für den Buddu 

die 
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die Aufnahme in das Reich der Seligen verdient haben. 
Sie werden jetzt als gute Geiſter ausgeſchickt, um’ über 
das Heil ſeiner Glaͤubigen zu wachen und ſie gegen die 
Unterjochung der Europaͤer zu beſchuͤtzen: ein Ungluͤck, wel⸗ 
‘ches! fie vermittelſt ihrer Gebete ſtets abzuwenden ſuchen. 
Um den Baum herum ſteht eine Anzahl Huͤtten, die man 
zum Gebrauche der Andaͤchtigen, die dahin kommen, ers 
richtet hat; und da die heilige Stelle Feine Unreinigkeit 


und Fein Staub befleden darf, fo bleiben Leute dabey, 


die die Zugänge vor den Gläubigen reinigen und die 
Prieſter bey ber Verrichtung der Ceremonien unterſtuͤtzen 
muͤſſen. 


Da Buddu dem Schatten des Bogahabanmes 
den Vorzug vor allen Andern gegeben hat, fo wird er uns 
ter den Eeylonefen allgemein für heilig gehalten, 
Wo fich ein folcher Baum auf der Juſel findet, da fin= 
det man auch Perfonen -angeftellt , die ihn bewachen 
und ihn gegen Schmutz oder gegen Verleßungen ſchuͤ— 
tzen muͤſſen. Der Bogaha- Baum fteht unter den 
Verehrern des Buddu in dem naͤmlichen Anfehen, wie 
ver Bananad*) unter den Brahminen, 


Allein troß der vielen religiöfen Geremonien und der 
"Menge von Aberglauben,, der unter den Ceyloneſen 
herrſcht, find fie doch bey weiten Feine fo großen Anz 
bächtler und Eiferer als die Sekten auf dem feften Lanz 
de. Es ſcheint fie in der That mehr die Furcht als ir 
‚gend ein wirkliches Gefühl von Eifer zu treiben: fie Hals 

ten 


D) Mußa. Sapientum. Lin, | 
' lea sd. D. Ueberſ. 


ten. fich felten fuͤr berufen, fich viel um religidſe Ungelex 

genheiten zu befümmern, außer. wenn fie in eine Rrankzi 
heit fallen oder ſich ihrem: Lebensziefe nähern. - Die-Unn 
gerechtigfeit der Portugieſen, die ihnen. ihre Glaubenälchz, 
ren mit Gewalt aufdraugen, maß fie um ſo mehr empoͤrt 
haben ‚. je weniger fie etwas von unduldfamen Eifer: wuß⸗ 
ten. Sie find fo wenig über die Europäer, oder Leute vom: 
andern Glaubensarten, die ihre Tempel befuchen und ihres: 
Geremonien zufehen, unzufrieden, daß ſie ſich vielmehe, 
uͤber ſolche Beweife von Aufmerffamfeit-freuen und die Ges 
genwart der Zuſchauer fuͤr eine ihuen ſelbſt erwiefene Ehre 
halten. 


Wenn man fie über ihre e aeraläubife —— 
fragt, ſo geſtehen ſie ohne Bedenken das Abgeſchmackte 
und Thoͤrigte ihrer Veforgniffe ein, immer aber bleiben fie 
der Meynung, daß fie ihnen zu entgehen nicht im Stanz 
de feyn ; ja fie fürchten fich fogar vor dem Verſuche, 
das Joch abzuwerfen und ſi ch in Freyheit zu ſetzen, weil 
ſie beſorgen ſie möchten augenblicklich der Rache der —* 
ſen Geiſter, die ihr Land beunruhigen, uͤberliefert wer⸗ 
den. Ob ſchon die chriſtlichen Prieſter und. Miffionge 
rien oͤfters in dem Verſuche, ihre Lehrſaͤtze zu verbreis 
ten ‚ giädlich geweſen find, "fo ift e8 ihnen doch nie⸗ 
mals völlig gelungen, den Aberglauben bey den Neu 
bekehrten auszurotten,, den fie ‚von r Rindpeit an eingefoz 


gen, haben, 


| ö w” Fr A 

Sch erfiaunte fehr, als ich die. Ceylonefen Kos, 
fenfränze tragen fah und Gebete hermurmeln hörte, ins. 
dem fie fie zählten und auf der Straße hingiengen; gera⸗ 
de ſo, wie ich es in roͤmiſch katholiſchen Laͤndern habe thun 
ſehen. Ich bildete mir anfaͤnglich ein, daß fie zur ro⸗ 
milch 


N 
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mifch Fatholifchen Religion abergetreten waͤren ‚ allein als | 
ich mich erfundigte, erfuhr ih, daß fie alle fleife Anhaͤn⸗ 
‚ger der Lehre des Buddu ſeyn. Ihre große Ehrfurcht 
gegen: die Gebräuche der Europäer verleitete fie fruͤhzei⸗ 
tig,. diefen Gebrauch yon den Porrugiefen anzunehmen, . 
allein die Gebete, die fie an ihren Roſenkraͤnzen hermur⸗ 
meln, haben ganz und gar feinen Bezug auf diejenigen, 
die unter den römifchen Gatholifen gebräuchlich find ; ihre 
eigenen abergläubifchen Meynungen veranlaffen diefelben 
und fie haben dabey die Abſicht, fich gegen die — Seis | 
fier zu ſchuͤtzen, welche fie umriugen. 5 


Die Unfterblichkeit der Seele und die. Auferftehung 
des Leibes find Lehrfäge,. an welche alle Ceyl onefen 
feſt glauben. Sie glauben auch, daß die Seelen der Ges 
rechten unmittelbar nach dem Tode den Nang von Göttern. 
erhalten und daß ihre alten Propheten und guten Könige. 
ſchon feit langer Zeit die Verrichtungen diefer Stelle ver= | 
- walten; hingegen find fie überzeugt, daß die Seelen der 
Gottlofen, befonders derrungerechten Tyranıın und gott= 
loſen Priefter in wilde — und kriechende — ge⸗ 
wandert ſind. 


"Die Ceyloneſen find ſtrenge Praͤdeſtinarier und 
glauben, daß jedem von Geburt an ſein beſonderes Schick⸗ 
ſal, ſowohl das gute als das boſe beſtimmt ſey und daß 
er demſelben durchaus nicht entgehen noch daſſelbe aͤndern 
koͤnne. Doch nehmen fie an, daß ſich die Wirkungen des, 
beſtimmten Ungluͤcks einigermaßen durch Zauberworte und 
Beſchwoͤrungen mildern laſſen; auch haben ſie großes Zu⸗ 
trauen zum Almofengeben. Daher find die Ceylone⸗ 
fen in der Vertheilung von mildthärigen Gaben fehr freys 
gebig. Sie fehen die Gefchenfe, die fie ihren Prieſtern 
| geben auch Almoſen, die fie unter ihre Bettler austheie 

len, 
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len, als weſentlich gute Handlungen an. Beſonders ge⸗ 
ben die Cingaleſen in nnfern Dienſten, welche ihre na⸗ 
tärliche Wildheit weit mehr abgelegt haben, inm dieſer Hin⸗ 
ficht oft auffallende Beweife von ihrem gutthätigen Herz 
zen. Es iſt bey ihnen gewöhnlich, fogar einen gewiſſen 
Theil ihrer Speiſe aufzuheben und ihn unter die Armen zu 
vertheilen: und obgleich die In di er ungluͤcklichen Fremd⸗ 
lingen wenig Mitleid erzelgen, fo verſchließt doch Fein 
Cingaleſe einem Malabaren oder Mohren feine 
Hand/ der ihn um eine Gabe anfpricht. Ihr Mitleiden 


erſtreckt ſich bisweilen ſogar bis auf die vernunftloſen Ge⸗ 


ſchoͤpfe und es iſt unter ihnen gewoͤhnlich, ſich waͤhrend 
der Dauer gewiſſer Feſte oder andaͤchtigen Jahreszeiten 
verbindlich zu machen, daß ſie kein lebendiges Geſchoͤpf 
toͤden, ſondetn N von ER und Früchten * 

bon wolle 


6 — ſchon oben — daß die Ceylo nefen 
weit gewiſſenhafter im Handel und Wandel find, als die 
Eingebormen vom feften Lande, Diefe Bemerkung findet 
befonders: in Anfehung ‘der Cingalefen ftatt, die, ſchon 
von Natur enthaltfam, frugal und frey von Habbegierde; 
ſich durch feinen Mangel verführen laſſen, das Eigenthum | 
ihrer Nachbarn Ju beſtehlen. 


SOb leich die Eandyer mehr Stolz und Muth 6 be 
* ſo ſind ſie doch keinesweges ſo gewiſſenhaft und ehr⸗ 
lich. Zwar werben bey ihnen diejenigen, die fich des Dieb⸗ 
ſtahls ober der Ligen ſchuldig machen, der oͤffentlichen Be⸗ 
ſchimpfung preißgegeben, waͤhrend man hingegen gerechte 
und ehrendolle Handlungen jederzeit mit Beyfall aufnimmt ; 
allein wenn fie nicht entdeckt zu werden fürchten, fo laſ⸗ 
ſen ſie ſich ſelten von Uebertretungen durch Gewiſſensbe⸗ 
ee Die Raubſucht ihrer — 
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ter und-ihre-hänfigen. Einfälle und- die europdifchen Bes 


figungen feinen ihre — guten Aulagen werdern 


baum baby - on * 


— 


- 


Ben Toren Begräbniffen — keine befonbere religiöfe 
Feyerlichkeit ſtatt. Herr Knox behaupter, daß es zu 
feiner Zeit gewöhnlich gewefen fey, die Todten, beſonders 
die Leichname angejehener Perfonen zu verbreimen, Wenn 
diefe Sitte noch jeßt irgendwo auf Ceylon ftatt, findet; 
fo, ift fie meinen Nachforſchungen doch gänzlich -entgaugen 
und fie muß fowohl ſelten als auf die entlegenſten Theile im 
Innern eingeſchraͤnkt ſeyn. Mau, fann dig Aehnlichkeit 
Verſchiedener von den Caſten aufiden Küften. € orom an⸗ 
del and Malabar, unter welchen, der Gebrauch. die Dod⸗ 
ten zu.verbrennen allgemein eingeführt ift, als einen Bes 
weiß anführen, daß diefe Sitte vormald auch. unter den 
Genlonefen geherrſcht habe, Fest ift — fo viel ich ha⸗ 
be. ausfindig machen: fönnen — die  Leichenceremonie fehr 
einfach, und ‚gleicht beunabe Desisnigen ‚ die bey und art 
ein Sthd Zeug: ein a trägt ihn m einen eiufanıen. Bing, 
‚wo man hm beyſett. | 


Dies f nd die Nachrichten, die id mir über die einges 
bornen Geylonefen überhaupt babe verfchaffen koͤnnen. 
Es giebt einige befondere Schattiruugen. von Verichiedenz 
beiten, die ‚zieifchen. den Candyern. und Cingalefen 


ſtatt finden und die theils von der, Beſchaffenheit des Lan⸗ 


des, das ſie bewohnen * theils von dem häufigern Umgan⸗ 
ge der Letztetn mit Auslaͤndern berruͤhren. Dieſle Unter⸗ 
ſchiede beziehen, ſich bauptſaͤchich auf ihre politiſche Lage 
und auf die Art, wie die Gerechtigkeit anter ihnen verwals 
tet wird, welche folglich unter den Cingal efe n der Were 


faffung, des, Volles, das fie unterjocht hat... jehr ‚nahe P 


4} kommt. 
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kommt. Es iſt daher noͤthig, ſolthe Umftände beſonders 
anzugeben. Ich werde daher jetzt die wenigen noch uͤbrigen 
Nachrichten anfuͤhren, welche ich uͤber die Cingalefen 
zu erfahren Gelegenheit gehabt habe, und die weitere Er⸗ 
zaͤhlung von den Candyern bis auf die Beſchreibung ih⸗ 
res Landes verſparen. 


® Zehm 
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Zehntes Kapitel 


CEharakteriſtiſche Kennzeichen, wodurch 
ſich die Cingaleſen von den Can— | 
dyern unterfcheiden. 


4 - 


N. C ingalefen, die die niebriggelegenen an bie 
Küfte ftoßenden Gegenden und Theile der Inſel bewohnen, 
leben ganz unter der Herrſchaft derjenigen europaͤiſchen 
Nation, die fich jedesmals diefes Theiles von Ceylon 
bemächtigt hat. Die Befchaffenheit des Landes, das fie 

inne haben, Iäßt ihnen kaum irgend ein anderes Aus⸗ 
kunftsmittel übrig ald unbedingte Unterwerfung, wenn 
fie e8 nicht entweder mit den Europäern in einer offenen 

Feldſchlacht aufnehmen oder ihre fruchtbaren Gefielde ge= 
gen die dürren Berge im Innern des Landes ae vers 
tauſchen wollen. 


Die Unterwerfung, in der ſie ſchon einen betraͤchtli⸗ 
chen Zeitraum hindurch gelebt haben, hat nicht allein die 
maͤnnlichen Zuͤge einer wilden Freyheit vertilgt, ſondern 


— zugleich zur BERN und MN ihrer. 
Br. Ge 
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Gemuͤthsart beygetragen. Die Cingaleſen ſind ein 
ruhiges, friedfertiges Volk; ſie ſehen außerordentlich 
ernſthaft aus, find mäßig und frugal, Ihr Körper theift 
die Trägheit ihres Geiftes und nur mir Widerwillen erhe⸗ 
ben ſie ſich zu einer thaͤtigen Anſtrengung. Wenn ſie je⸗ 
doch eine Arbeit verrichten und z. B. ibren Acker bauen 
muͤſſen, fo find fie ziemlich biel Strapazen augzuftehen im 
Stande. Sie find nicht fo ſtark und unterfegt ald der 
mohriſche nnd malabarifche Menfchenfchlag und 
taugen nie zu guten Palanfinträgern oder zu Culies d. 
4, Laſttraͤgern. | | — 


Die ſanftern Tugenden machen die bervorftechendeften 
Züge des cingalefifchen Charakters aus, Sie find’ 
fanft, mildthätig, freundſchaftlich und haben kaum irgend 
etwas von dem faljchen, verrärherifchen und argliftigen 
Weſen, das man häufigunter ben Candyern antrift, * 
Bey weit weniger Freundlichfeit im Gefichte und Artigkeit 
im Betragen als es bey den Letztern der Fall iſt, find fie 
doch weit aufrichtiger und ehrlicher. Wenn man das aͤuße⸗ 
re Aufehen und dad Betragen diefer beyden Klaffen von 
Eevlonefen unterfucht, fo wird man leicht den Untere 
ſchied gewahr, der von ihren verfchiedenen Lagen herrührt, 
in denen fie fich befinden. Die Körperhaltung des Can 
dyers iſt aufrecht, fein Blick troßig, feine Miene ſtolz 
und, fein ganzes Benehmen verräth den Stolz auf feine 
. hr Lu Uns 


2) Ohnſtreitig hat diee feinen Grund in den ’einheimifchen und 
fremden- Bedruͤckungen: denn Bergbewohner, welches doch 
ein ziemlicher Theil der Eandper if, find fonft frey, offen 
and redlich. 2 | A 


| D. Ueberj. 5 


u ° 
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Unabhängigkeit. Das demäthige und nachgiebige Betra⸗ 


‚gen, der Cingalefen hingegen nebſt der geduldigen ober 


a 


vielmehr verächtlichen Ertragung der Sklaverey, die 
ihnen aufs Gefichte gefchrieben iſt, zeigt deutlich den 


fHavifchen und pälflofen Zuſtand, in deu fie herabgefuns 
fen find, 


Selbft die Blicke des Cingalef en verrathen einen 


Grad von Weichlichfeit und Zagbaftigfeit, her die Vers 


achtung det Candver rege macht, obgleich die Letztern 


bey aller ihrer geprießenen Herzhaftigkeit einen Curos 


pder niemals anders ald auf die nämliche Art wie bie 
Gingalefen anzugreifen wagen und mit eben ber Vor⸗ 
chtigkeit jeden bequemen Augenblick abpaſſen, um uͤber 
hn aus den Gebuͤſchen oder dem Geſtraͤuche herzufallen, 


in dem ſie ſich verborgen halten. 


Ich habe ſchon oben einige Anſtrengungen erwaͤhnt, 


die die Cingalefen zum Widerſtand gegen die Befehle 


der Regierung machten, allein die Eräftigen Maßregeln, 


die man ſogleich bey biefer Gelegenheit ergriff, uͤberzeug⸗ 


ten fie gar bald, daß die Macht der Engländer noch uns 


widerſtehlicher als jene ihrer vorigen Herren ſey. Die Ur⸗ 


ſache ihrer Empoͤrung war die Auflage gewiſſer Abgaben 
von Seiten des oberſten Bedienten der oſtindiſchen Geſell⸗ 
ſchaft und Steuereinnehmers Herrn Andrews. Ein 
Haufe Eingalefen griff zu den Waffen und zog ſich in 
die Wälder etliche Meilen von Colombo zuruͤck. Ber: 


- fehiedene Corles und Bezirke erklärten fich zu der Zeit 
offenbar" zu Gunften des Aufruhrs. Man ſchickte eine 


Abtheilung Seapoys gegen fie ab; es fielen verfchiedene 


ſcharfe Öefechte vor und erft nach einem beträchtlichen Ders 


luft von beyden Seiten wurden die Aufrührer völlig wies 
der zur Ruhe gebracht. Das Land iſt fo vol dider Waͤl⸗ 
der, 


» 


der, enger Päffe nnd Flüffe, daß es unfern Truppen oft 

an einer bequemen Gelegenheit zum Handeln gebrach und 
daß fie hiufig fchon mgegriffen waren, ehe man die Auf⸗ 
rührer gewahr wurde oder ehe man noch vermuchere, daß 
man in ihrer Naͤhe ſey. 


| Es wird nicht unſchicklich ſeyn hier zu bemerken, 
daß, obgleich unſere Truppen ſowohl bey dieſem als bey ei⸗ 
nem andern Aufſtande, der zwey Jahre darauf vorftel, 
am Ende allemal fiegten, doch ein allgemeiner Aufftand 
der Cingalefen auf jeden Fall vice Ungelegenheiten | 
und Gefahren nach fich ziehen wuͤrde. Die Vorſichts⸗ 
maßregeln, die man dagegen zu ergreifen hat, falleh eben 
fo fehr in die Augen, als fie ficher find. Cine milde und | 
billige Regierung nebft einer ftrengen Verwaltung der Ges 
rechtigfeit kann nicht anders als und das Zutrauen diefed 
Volkes verfchaffen, das ſchon an Unterwerfung und an grenz 
zenlofe Ehrfurcht genen Europäer gewöhnt iſt. Doc) 
follte man als eine fichere Vorſi chtsmaßregel alles anfbies 
ten, die Wälder zu lichten und die Wege zu verbeſſern, 
damit die Truppen mit Leichtigkeit und ohne Gefahr fuͤr 
die spe unferer Pflanzungen forgen koͤnnten. 


Man hatte damals die Vermuthung, daß dieſe un⸗ 
ter den Cingalefen ungewoͤhnlichen Aufftände mit ei⸗ 
nem ausgebreiteten Plane, den die Eingebornen zur Bes 
hauptung ihrer Freyheit gemacht hätten, in Verbindung ſte⸗ 
hen koͤnnte; unſere Regierung ftellte daher eine geuaue 
Unterfuchung an, um zu erfahren, ob etwann der König 
von Eandy einigen Antheil an der Erregung des Aufs 
ruhrs habe. Allein man konnte nichts ausfindig machen, 
daß er in irgend einer Verbindung mit demfelben ſtehe oder 
daß er den Aufruͤhrern die geringſte Aufmunteruug gege⸗ 
ben habe. 

rn S3 ie Wegen 
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Wegen ihres kriegeriſchen Charakters ſehen natuͤrli⸗ 
cher Weiſe die Candyer mit Verachtung auf die Cin— 
galeſen herab, die mit der Fuͤhrung der Waffen beyna⸗ 


he gaͤnzlich unbekannt ſind, indem ſie keine andere Gele⸗ 
genheit haben, Gebrauch davon zu machen, als wenn ſie 


2; die Tafeln der Europaͤer mn ſuchen. 


Zu; 


Der Anzug der drmern alaſſen unter den Cingale⸗ | 


fen ‚verräth ganz befonders ihre Trägheit und ihren arnı= 


feligen Zuſtand. Er beiteht bloß in einem Stüd groben 
Zeuges, den fie um die Lenden gewickelt haben’ und womit 
fie ihre Schenfel, oder auch oft bloß die Theile bedecken, 
die der Anftand zu verbergen gebietet. Ihr Haar tragen 


fie entweder in einem Büfchel auf den Wirbel hinauf ges 
bunden oder ganz, glatt weggefchnitten, welches die ge= 


mwöhnliche Art unter den niedern Klaſſen der Land⸗ 
leute iſt. 


Die Weiber tragen ihre Haare auf die nämliche Art 


hinaufgebunden oder haben es mit ſchildplattenen Kaͤm⸗— 


men befeſtigt. Ihre Kleidung iſt ein Stuͤck Zeug, das ſie 
um den Unterleib gewunden haben und das bis auf die 
Knoͤchel herabreicht; bey der ganz armen Klaſſe geht es 
nicht einmal bis unger das Knie herab. Auch tragen fie 


ein kurzes Wamms, das gewöhnlich den Buſen und die 


Schultern bedeckt und den mittlern Theil des Ruͤckens bloß 
läßt; auch der Bufen ift oft bloß. Dieſe Klaffe von 


Weibern braucht man zu allen Arten von Sklavenar⸗ 


beiten und zum Markteſchaffen' des Obſtes und der 


| Pflanzen, 


Sb fehon die aͤrmern Cingalefen — en 
Kleidungsſtuͤcke haben, als bloß eine fehr geringe Auf 


| merkſamleit Auſtaͤrdigkeit erfodert, fo fehen doch hin⸗ 


gegen 
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gegen die hoͤhern Staͤnde deſto mehr auf ihren Anzug. 
Perſonen von der beſſern Klaſſe tragen gewoͤhnlich ein 
Stuͤck Calico, den ſie um den Unterleib gewunden haben 
und entweder frey herunter bis auf die Knoͤchel hangen 
laſſen oder zugleich zwiſchen den Beinen in Geſtalt weiter 
Pumphoſen durchgezogen haben. 


Den Leib bedeckt eine Jacke mit Aermeln, die zu⸗ 
gleich das Anſehen eines Hemdes und einer Weſte hat und 
die am Halſe und am Handgeleuke zugeknoͤpft iſt. Die 
Knöpfe find die Artikel 4 auf dem mach ihrer Mey: 
nung die Pracht diefes Kleidungsftädes vorzüglich bes 
ruht; man fpart daher Feine Koften, fich fo glänzende 
‚Knöpfe ald möglich zu verfchaffen. Man hat eine'große 
Menge von Knöpfen nöthig und fie find entweder von 
Silber, Gold oder koſtbaren Steinen. Ungeheuere Oh⸗ 
renringe find ein anderes Putzſtuͤck, in dem es die Ceylo⸗ 
nefen mit ihren. Nachbarn den Malabaren aufnehs 
men. ‚Um die Ohren zum Tragen diefer ſchweren Ringe 
einzurichten, die oft bis auf die Schultern. herabreichen, 
nimmt man Städen Holz, um das Ohrloch, das man 
ſchon in der Kindheit gebohrt hat, offen zu halten und zu 
erweitern. Da das Klima faum irgend eine Bededung 
nöthig macht, fo trägt man die Schultern und den Leib 
_ oft ganz nakt. Auf dem Kopfe haben fie Rappen von maus 
cherley Geftalten; Andere tragen bunte Tücher, fo wie es 
ihnen einfällt oder die Vorfchriften ihrer Caſte erfodern. 


Der Anzug der höhern Stände unter den Frauenzims 
mern ift demjenigen ähnlich, den die ſchwarzen portugies 
fifchen Damen tragen und den ich fchon oben befchrieben 
habe. Die. jungen eingalefilhen Frauenzimmer von 
Stande find in Anfehung ihres Puges Feines Weges ohne : 
sr und weder ihre äußere Geftalt noch ihr Betra⸗ 

84 gen 
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‚gen ift unangenehm. Man trift fie häufig in den Gefelle 
ſchaften von Holändern an, die ihren Umgang weit mehr 
als die Engländer lieben. Der von Natur zuruͤckhalten⸗ 
de und ſtolze Charakter unſerer Landsleate und”ihre Une 
- befanntfchaft mit der Raudesfprache ift Schuld daran, daß 
fie fich niemals zu den Cingaleſen gefellen der m. in 
Gejelfchaften aufnehmen, 


Die Eingalefen find finnreiche und geſchickte 
Künftler ; befonders zeigen fie in Gold: Silber = und Zim⸗ 
merarbeit Gefchieflichkeit. In diefem leßtern Zweige has 
ben fie feir der Ankunft der Engländer ſchon große Fort= 
fohritte gemacht. Die Anzahl ihrer Werkzeuge ift fehr Hein 
und diefe find im ihrer Zufammenfegung fehr einfach; die 
Art, wie man fie handhabt, läßt fich leicht erleruen und 
man macht gelegentlich eben fo gut von den’ Zähen als von 
den Händen Gebrauch. Sie haben nichts von den ſchwe⸗ 
sen Mafchinen, die zur Erleichterung der großen Arbeiten 
der Europder gebraucht werden: ihre Werkzeuge laffen 
fich leicht fortfchaffen und auch eben fd leicht ins Werk 
richten. Wenn man einen Schmidt fommen läßt, fo bringt 
er feinen Blafebalg, Amboß, Hanımer,, Feilen und feis 
‚nen ganzen Äbrigen Apparat mit ſich und fängt auf der 
Stelle und zwar in wenigen Minuten zu arbeiten an, Die 
Menge von Perfonen , die fich mit allen Arten von Hands 
werfen befchäftigen,, ift Urfache, daß ıman das Hausge⸗ 
räthe nd andere dergleichen Amikel ſowohl gut ald wohl⸗ 
feil erhält, 


Die € ingalefen verforgen unfere Befagungen 
reichlich mit Rindfleiſch, Geflügel, Eyern und andern 
dergleichen Artikeln für einen fehr mäßigen Preiß, weil fie 
felten zu ihrem eigenen Unterhalte Gebrauch davon machen. 
— ruͤhren niemals Rindfleiſch — weil die * 

ey 


„ ben ihnen ein Gegenftand der Verehrung iſt. Einige Wer 
nige, befonder3 foldje, die vielen Ungang mit Europäern 
haben, wagen Arraf zu trinken. Alle Stände hingegen 
trinken gebrannte Waffer ſowohl ald Arzeney, als auch 
zum bloßen Getraͤnke. Die Gefäße, in die fie den Saft 
des Palmbaumes und des Cocosbaumes thun, beftehen 
aus einer Rinde des Berelbaumes, die eine Decke Über die 
Blätter macht. An Farbe und Gewebe gleicht fie einem 
gegerbten Schaaffelle, ift eben fo ftarf und zur Aufbewah⸗ 
rung des Getraͤnkes weit gefchicter: - b 


Federvieh bringt man ig großem Ueberfluffe zu 
Markte; ein gutes Stuͤck verfauft man für 4 bis 8 Pence; 
ein Dußend Ever Foftet 2 Pence und ein gutes Gericht 
Fiſche kann man für ı Penny bis 2 Pence haben, jenache 
den: der Marft damit verfehen iſt. | 


Da die Cingalefen unter dem Schuge der engli: 
fehen Regierung leben,fo ftehen fie auch unter unfern Gefegen 
und unter unferer Gerechtigfeitöverwaltung , ausgenom⸗ 
men in fehr wenigen Punkten, in denen man ihnen ihre 
alten Gebräuche gelaffen hat, weil fie unferer Gerichts⸗ 
verfaffung nicht wejentlich widerftreiten. Unter allen Cey⸗ 
lonefen find einerley Erbſchaftsgeſetze im Gebrauche: 
die Laͤndereyen erben auf den älteften Sohn fort, wenn der 
Vater fein Zeftament gemacht hat; ein gewiffer Theil des 
Eigenthumes aber ift allemal zum Unterhalt der Wirtwe 
und der Eau Geſchwiſter beſtimmt. 


Die Eingalefen, die unter unſerer Herrſchaft ſte⸗ 
ben, werden von ihren einheimifchen Obrigfeiten regiert: 
bloß die oberfte einfchränfende Gewalt befindet ſich allemal 
in den Händen der Beamten unferer Regierung. Alle uns 
ſere Vefigungen auf: der Inſel find in Corles oder Bezir⸗ 
S5 ke 
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ke eingetheilt, uͤber die die Mudelier& (Moodeliers) 


die untergeordnete Oberaufficht-haben. "Die Mudeliers 
find die einheimifchen Obrigkeiten, die man allemal aus 
der Klaffe der Adlichen wählt, welche Hondremwö und. | 
Mahondrews heißen — — —— 


Dieſe Obrigkeiten führen ſowohl über die Landbezirke 
als uͤber die Dörfer die Aufſicht und ihre Gewalt iſt ders 
jenigen ähnlich, die unfere Land = und Stadtobrigkeit in 
Großbrittanien haben. Das Amt der Moovdeliers bes _ 


ſteht darin, daß fie dieStenein einfammeln, dad verhält: 


nißmaͤßige Quantam der Abgaben und Beytraͤge beſtim⸗ 
men, die Landleute zum Dienſte der Regierung verſam⸗ 
meln, Lebensmittel und andere Beduͤrfuiſſe für die vers 
fehiedenen Befazungen , wenn es gefodert wird, herbey— 
fchaffen helfen und Eulies,tommen laffen, die die Kriegs— 
vortäthe oder das Gepäd von einer Station zur andern 
fchaffen; kurz ihr Gefchäft ift,, da6 Betragen der Einges 
bornen zu beobachten und dahin zu fehen, daß weder das 
allgemeine noch das befondere Befte beeinträchtigt wird. 


Die Mudeliers haben eine geringere Klaife von 


| niedern Beamten unter ſich, die. man auch aus den Honz 


drews wählt. Das Gefchäft verfelben bejteht darin, daß 
fie ven Mudeliers beyſtehen und ihre Befehle in Ausfühz 


- zung bringen. In denjenigen heilen, wo man es nicht 


‚\ 


für nöthig findet, ein Corps Truppen bin zu verlegen, 
giebt es ein Policeycorps, das aus Eingebornen befteht und- 


das den Befehlen der Regierung in jebem Bezirke Nachdruck 


zu verfchaffen beftimmt ift. Dieſes Corps befteht aus Sons 
ganies oder Gergeanten, Aratjies oder Gorporalens 


und Lafcarines oder gemeinen Seldaten und verrichtet 


die nämlichen Dienfte, die unfern Scherifs oder. Conſtab⸗ 
les obliegen. Dieſe Leute ſind mit kurzen Degen und Lan⸗ 


zen bewafnet ; ein ſtarkes Corps davon begleitet den Gou⸗ 
verneur auf feinen Reifen um die Infel; dies gefchiehe 
auch bey andern Gelegenheiten fowohl zum Staate als zur 
‚. Bequemlichkeit. | J 


Sowohl die Mudeliers als die niedere Klaſſe der 
Polizeybeamten ſteht unter den unmittelbaren B “ehlen des 


Dffizierd, der den militärifchen Poſten befehligt, zu wel⸗ 


chem ihr Bezirk oder Corle gehört; hiervon find bloß ei: 
nige-wenige Corles an den Grenzen des candyfchen 
„ Gebietes ausgelommen, wo man es nicht für dienlich ge: 
funden hat, einen militärifchen Poften anzulegen. Dur 
dieſe commandirenden Offiziere kommen alle Berichte, 
Nachrichten und Klagen an den Gouverneur, Die Mu: 
delierd machen zu gleicher Zeit einen Bericht von allem, 


was in ihren befondern Vezirfen vorgeht, an den Maha 


oder Ma Ma Mudelier oder an dad Oberhaupt des 
ganzen Standes, der fich in der ſchwarzen Stadt zu Go: 
lombo aufhält und auch diefer legt feiner Seite diefe Bes 
“ richte dem Gouverneur vor, .  * 
Es giebt auch befondere Mudeliers, die die Auf: 
ſicht Äber das Zimmtfchälen führen, die fich in nichts weis 
ter mifchen und die dem europäifchen Offiziere, dem die 
Leitung diefes Gefchäftszweiged aufgetragen ift, verants 
wortlich find, % . Bar - 


Die Adlichen oder Mahond rews, aus denen man 


die Mudeliers wählt, machen eine beſondere Safte-aus, 


die fich von den Uebrigen gänzlich unterfcheivet und deren 


aͤußeres Anfehen, Kleidung und Sitten ihren Hang vor 
allen andern Eingebornen verrathen, - 


Die Hondrews fehen fehdner als die uͤbrigen Cin⸗ 
galefen aus; mwahrfcheinlich rährt Died davon her, daß 
fie der Sonne weniger ausgefegt find, Wenn fie ausge⸗ 
ben, fo giebt ihnen ihr Rang undihr Reichthum das Recht, 
fi in Culies oder Palankins tragen zu laffen oder wenn 
fie lieber zu Zuße gehen wollen, fo halten ihre Bedienten 
‚ihnen das Taliporblatt über den Kopf. Erfcheinen fie df= 
fentlich oder machen fie Europäern ihre Aufwartung, fo 
haben fie ein zahlreiches Gefolge entweder von ihren eiges 
nen Bedienten oder von Landleuten aus ihrem Bezirke bey 
ſich, die ihnen die Sonnenfchirme oder Berelbüchfen tras 
gen. Die Lestern find fehr jchön gearbeitet, um gleich⸗ 
fam den Rang des Eigenthuͤmers anzuzeigen. Sie find 
gewöhnlich mit Elfenbein, Schildkröten, Silber oder Ca⸗ 

lamanderholz ausgelegt. Sie felbft tragen in den Händen 
eine Heine filberne Büchfe, die einer Taſchenuhr gleicht, 
worin fie ihren Chinam haben, 


In ihrem Betragen find die Mahondr ew s außer⸗ 
ordentlich freundlich und weit artiger und einnehmender als 
die Eingebornen auf dem feften Lande von Indien. Sür 
die Europder find fie fehr eingenommen und behandeln fie 
mit Ehrlichkeit und Zutrauen. Sie ſehen auf fie nicht mit 
den: argwöbnifchen Blicke herab noch betragen fie fich gegen 
dieſelben mit der Priechenden und heuchlerifchen Sklavenge⸗ 
finnung, die man fo auffallend in dem Betragen Der Dus 
baſchen undandererMohren und Malabaren gegen 
die &mopder bemerkt. Aus diefen Gründen hielten es die 

Holländer ihren Bortheilen gemaͤß, fie bey allen Gelegenhei⸗ 
ten gut zır behandeln und ihnen große Srenheiten und Bor: 
rechte einzuräumen. Unſere Regierung fett die nämliche 
Politik fort und hat fich durch eine zutranfiche und freund« 
liche Behandlung derfelben ihre aufrichtige Achtung und ih: 
re Anhänglichkeit erworben. F | 
| | By 


Bey allen. Gelegenheiten verrathen die Mahons 
drews eine große Begierde, die europäifchen Sitten nachs 
zuahmen ; in ihrer Lebensart und in ihrer Unterhaltung iſt 
dieſe Vorliebe beſonders ſichtbar. Die Meiſten unter ih⸗ 
nen fprechen geläufig Holländifch und Portugieſiſch 
und Viele fangen ſchon an, fich mit er —— im 
Engliſchen zu unterhalten. 


Ihr Anzug iſt nach den Moden dieſes Landes ſehr veich | 
und Feines Weges ohne Gefhmad; Ihre Kleidung ift ih⸗ 
nen ganz eigen und. fcheint die alte europäifche Tracht mit 
der Afiatifchen zu vereinigen, Sie befteht in. einem langen 
weiten Rode von feinem dunfelblauen oder carmoifinrothen 
Zeuge mit Knöpfen, die jedesmal bis auf die Erde herab: 
gehen und mit Auffchlägen, die fo breit find wie die aus 
dem vorigen Jahrhunderte. Die. Knopfloͤcher find mit 
Gold oder Silber geſtickt und die Knöpfe find von demfel; 
ben Stoffe oder mit Tteffen überzogen. Die Unterfleiber 
find von weißgeblämtem Ealico, einlagig (fngle - bre- 
afted) und mit Tafchen nach unferer alten Tracht verfehen, 
Das Halsband Endpfen, fie wie ein Hemde zu und wie ich 
Schon obeu, bey der Bejchreibung des Anzugs der beffern 
Klaſſen ‚unter den Cingalefen bemerkt habe, fo dient 
es ihnen ſowohl⸗ zu einem Hemde als zu einer Weſte: die ie 
Knoͤpfe ſi ſind allemal von Gold oder koſtbaren Steinen. Anz 
ſtatt der Beinkleider tragen ſie ein Stuͤck weißen oder bun⸗ 
ten Calico, den ſie um den Unterleib gewunden und zus 
gleich zwifchen den Beiuen, wie weite Pumphoſen durch⸗ 
gezogen haben. Ueber die Schultern tragen fie ein Gehen⸗ 
fe von goldenen oder filbernen Treffen oder von Stickwerk, 
an welchem ein kurzer gekruͤmmter Degen oder Dolch haͤugt: 
der Griff und die Scheide deffelben ft find nach) den Einfällen - 

desjenigen ‚ derihn trägt, auf mannichfaltige Art vers 
amt An den, ‚Süßen haben — e eine Art Sandalen ‚ge 
meis 


i 
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f 


meiniglich aber gehen fie barfuß. Das Haar tragen fie 


in einen Bäfchel aufgebunden, den fie mit mehrern ſchild⸗ 
battenen Kämmen befeftige haben, Bisweilen gehen fie 


eine goldene: Kette als einen ee der hohen Achtung, 


mit bloßem Kopfe; ein andermal haben fie eine Kappe oder 
einen Hut aufgeſetzt, der aus dem ıyimlichen Stoffe, wie . 
die Unfrigen , verfertigt iſt; nur unterfcheider er fih von 
ihnen in der Form; der Rand ijt bey ihnen vorne und hinz 
ten aufgeftäfpt und an den Seiten, die gemeiniglich mit 


Stickereyen eingefaßr find, ift er- gänzlich weg. Der Ma⸗ 


ba Mudelier.erfcheinr gelegentlich in einem Rode von - 
carmoifinrothem Zeuge oder Sammt und fein Anzug ents 
fpricht in andern Hinfichten dem. zahlreichen Gefolge, das 


* allemal reg we Tu 


Die Mahondrews lieben die Pracht und feheinen 
eifrig darnach zu ſtreben, in den Augen der Europäer eine 
Figur zu fpielen, Befonders laffen fie es fich anihren Hoch - 
zeittagen ängftlich angelegen feyn, allen ihren Glanz auss 


zuframen und die Europäer werden dfter6 zu folchen Freu⸗ 


dengelagen eingeladen. Ich bin häufig bey folchen Feften ger 
weſen, die in der That ohne alle Schonung von Aufwand 
veranftaltet waren. Der Maha Mudelier gab zur 
Hochzeitfeyer feiner Tochter mit einem Adlichen von der. 


naͤmlichen Safte einen Ball und ein Soupe, die wegen der 


Pracht und des Aufwandes, die man dabey erblickte, be⸗ 
ſonders meine Aufmerkſamkeit auf fidh zogen, Der Gou⸗ 
verneur und die meiften Offiziere von der Befagung nebſt 


einer großen Menge holländifcher Damen und Herren wohu⸗ 


ten diefem Fefte bey und da die Gefellfchaft zu groß war, 


als daß fie irgend ein Zimmer hätte faffen fönnen, fo hats. 


fe man ausdrücklich deshalb ein Haus gebauet und gedeckt. 
Der Gouverneur überreichte diefen Abend dem Mudelter 


die 
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die man wegen ſeiner Treue und ehrlicher in fern Diens 
ſte gegen ihn hege. 


Die m udelters fi find zur Erhaltung ber Eingebor— 
nen im Gehorſame außerordentlich nuͤtzlich und es iſt ein 
ſehr großes Gluͤck fuͤr uns, daß fie mit unſern Landsleu⸗ 
ten auf einem ſo guten Fuße ſtehen. Die ganze Caſte der 
Mahondrews hat wie der Adel anderer Laͤnder ſeine 
wirkliche Macht eingebuͤßt und ſtatt deren ſeinen Stolz auf 
die Behauptung eines eingebildeten Vorzuges und auf eine 
Art kleinlicher Ehre geſetzt. Wenn man daher dem Dingen, 


die fie am meiften fchäßen, eine befondere Ehrerbietung er⸗ 


weißt, fo Fann man fich leicht ihre aufrichtige Freundſchaft 
und ihren Beyftand verſchaffen. Die Eingalefen find 
wie fhon oben bemerkt von Natur fanft und Ieutfelig und 
ihre Sitten find nichtö weniger als verderbt, wenn man den 


zügellofen Umgang zwifchen den beyden Gefchlechtern aus: 


nimmt, Freylich ift es zu beflagen, daß fie fo fürchter- 
lich von abergläubifchen Beforgniffen gepeinigt werden und 
daß fich ihre Moralität auf Feine vernänftigern Grundfäge 
ſtuͤtzt. Man darf jedoch erwarten, daß unfere Landsleute 


auuf ihre Ausbildung und Auffldrung mehr Aufmerkfamkeit 


menden werden, als dies ihre ehemaligen Herren, die Porz 

tugieſen und Holländer gethan haben, die durch ihre hab: 
füchtige und kurzſichtige Politik Herleitet fich felbft aller der 
Unterftägung beraubten, die ihnen die Eingebornen hätten 
leiſten koͤnnen und welche fie vieleicht u jetzt im on ige 
von Ceylon Br 


% 


“r . 


Es find zwar viele Cinga — zum Chriſtenthume 
bekehrt worden: denn ein Theil derſelben bekennt ſich zum 
roͤmiſch katholiſchen, der Andere aber zum lutheriſchen und 
caͤlviniſtiſchen Glauben, allein kaum irgend Einer iſt mit 
den ——— der ie, Ne befannt. Ihre 


f 


si 


ehemaligen europäifchen Herren glaubten genug gethan zu 
haben, wenn fiediefelben dahin gebracht hätten, die aͤußern 
Formen des chriftlichen Gottesdienſtes mitzumachen: ihre 
ſcheinbare Bekehrung war daher oͤfters mehr ein Zeichen 
einer ſklaviſchen Unterwuͤrfigkeit denn als eine wirkliche 
Verbefferung in moralifchen und. religiöfen Grundfägen ans 
zuſehen. Ein eifriges Beftreben von Seiten unferer Res 
gierung, unfere Kenntniffe und Religion unter den Einges 

bornen zu verbreiten, ift das ficherfte Mittel, unfere Herz 
fchaft auf der Inſel zu befeftigen und zu verbeffern, . Die 
höhern Stände der Eingalefen geben ſchon den Beweiß, 
was bald aus diefem Volke durch den Verkehr mit gebildes 
ten Leuten werden kann. Viele darunter zeigen Anlagen, 
die, wenn fie. durch Unterricht. ausgebildet, die herrlich⸗ 
ſten Fruͤchte tragen werde, 


— 289 — — 


nal Rapitel, 


Die — bes Königs von Candy. 

— Ihre Eintheilungen. — Candy, — 

Digliggy Neur — Nilemby Neur. — 

Anaerodgburro.“) — Klima — Boden, 

— Charakteriſche Züge, welche die Cams 
dyer von den Cingalefen unters 
ſcheiden. | 


- 


Boaber habe ich die Seekuͤſten von Ceylon und ihre 
Einwohner befchrieben. In diefen Theilen mäffen wir „ 

vorzuͤglich die Reichthuͤmer und Vortheile fuchen, die wir 
von der Inſel zu’ ziehen Luft haben, > 


Der Beſitz des Innern koͤnnte zwar zur Sicherheit 
unferer Herrfchaft dienen und eine verbeflerte Art der Kule 
tur tönnte daffelbe in Stand fegen, eine weit größere Un * 
ann! von — — zu ernaͤhren, on dieſe — 
ann 


1) Weiter unten ſchreibt der Verfſaſſer dieſe Siadt Auu⸗ 
——— | 
D. Ueb eh 
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kann man eben fo gut durch einen freundfchaftlichen Ver⸗ 
. Behr mit den Eingebornen, ald durch eine unmittelbare 
Unterwerfung unter unfere. Gewalt erreichen. Unfere 
Regierung wird fich ohne Zweifel nicht den Irrthum 
der ehemaligen europdifchen Beſitzer von Ceylon zu 
Schulden Fommen.laffen, die ohne Gewinn und in vergebs 
lichen Verſuchen die Eingebornen zu unterjochen, die Zeit 
und Kräfte verfchwendeten, die diefe Infel zu Einer der 
ſchaͤtzbarſten Eolonien in der a ne haben würden, 


Auf einer fo abgefonderten Inſel, wie dies mit Cey⸗ 
Ion der Fall ift, follte man fehr wenig Verfchiedenheit in 
der Beſchaffenheit des Laudes und ſeiner Einwohner zu 
finden erwarten, allein man trift auf derſelben drey ver⸗ 
ſchiedene Reiche an, die nach verſchiedenen Geſetzen regiert 
werden, die eine große Mannichfaltigkeit des Bodens, des 
Himmelsſtriches und des Anbaues zeigen und die von ver⸗ 
ſchiedenen Menfchenragen beſeſſen werden, welche urſpruͤng⸗ 
lich keine Gemeinſchaft mit einander zu haben ſcheinen. 
In den Theilen, die ich bis jetzt beſchrieben habe, iſt der 


ganze Ton der Sitten Europaͤiſch: felbft die Cingales 


| fen, die fie bewohnen, ſcheinen dafelbft ihre hervorftes 


chendeſten einheimischen charakteriftifchen Züge verlohren 


zu haben. Der Zuftand des Ackerbaues, der Bauart und 
der Manufakturen hat längs der Küften hin fo viel Aehnli⸗ 
des mit den Europäifchen, daß man wenig davon ber 
innlaͤndiſchen Kultur, von Ceyl on zufchreiben kann. In 
den Beſitzungen des Koͤnigs von Candy hingegen, wel⸗ 
che den groͤßern Theil des Innern einnehmen, haben die 
Einfälle der Europder die Ausbildung der Menfchen und 
ihre Fortfchritte in den Künften mehr aufgehalten als vers 
ändert. Indeſſen ift nicht zuleugnen, daß verfchiedene Züge 
des einheimifchen Charakters diefes Umftanded wegen eis 
nige Veränderung erlitten haben und Daß den Candyern 

fowohl 
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ſowohl durch ihren Widerftand als durch ihren Verkehr, 
europaͤiſche Sitten, europäifche Art, Krieg zu führen und 
europäifche — einigermaßen befannt worden find. 


‚Einen andern Theil des — —— ein Men⸗ 
ſchenſhiag ‚ der kaum irgend etwas mit den Candyern 
oder Europäern gemein zu haben ſcheint. Die Beddahs 
leben in ihren Wäldern und auf ihren Bergen immer noch 
in ihrem erften urfpränglichen Geſellſchafts zuſtande und find 
fehr wenig durch den Verkehr mit ihren Nachbarn, die, fie 
forgfätig vermeiden > Tultigire worden, | 


MNaunmehro will ich das Gebiete und bie Sitten diefer 
beyden Menfchenragen,der Caudyer und der Beddahs 
in Betracht ziehen,. Wenn die Nachrichten, die man bis⸗ 
her uͤber diefe Gegenftände einzuziehen im Stande gewefen 
ft, immer noch beſchraͤnkt und zur Befriedigung der Neus 
gierde unzulänglich- find, fo reichen fie nunmehro doc) ſo 
weit hin, daß wir ein Urtheil darüber fällen koͤnnen, ins 
wieferne fie für die Colonie'vortheilhaft gemacht werden 
können. Bon dem Junern und feinen Bewohnern erzähle 
man viele Mährchen, die zwar zur Beluftiguug des Les . 
ferd gedient, die aber auch zugleich irre: geführt has 
ben Eönnen, Ich habe bloß ſolche Thatfachen angeführt, . 
deren Wahrheit ich entweder aus eigener Erfahrung Tene 
‚nen gelernt oder von denen ich gefunden habe, daß fiemit 
der Meynung der am beften unterrichteten Perfonen uͤber⸗ 
. einflinmten. Außerdem wird man noch verfchiedene bee 
fondere Nachrichten ‚Aber das. Land und die Sitten der . 
Candy er indem Tagebuche der Gefandifchaftsreife. an 
den Hof von . — das ſich bey — Werke 
befindet. 


Ta Das 
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Das Junere des Landes iſt wegen der Eiferſucht der ö 
Holländer son Europdern wenig unterſucht worden: und 
wenn auch ein Reifender von den Holländern die Erlaubniß 
erhielt, daſſelbe zu beſuchen, fo legte doch die Eiferfucht 
der Eingebornen der Ausführung feines Vorſatzes wieders 
um Hinderniffe in den Weg. Seitdem die Candyer 
von ihren ausländifchen Feinden in die Gebirge des Innern 
Hertrieben worden find, war es eine bon ihren Klugheitde 
marimen, foggfältig daranf zu fehen, daß kein Europäer 
Diejenigen Gegenftände zu Gefichte’befäme, die die Habe 
fucht feiner Landsleute reisen Fonnten oder. die Zugänge 
beobachtete, auf denen eine Armee durch ihre Gebirge hin⸗ 
durchdringen koͤnnte. Oelangte irgendein Europäer durch 
Zufall in ihr Reich, fo ergriffen fie jede Vorſichtsmaßre⸗ 
‚gel, damit er nicht wieder entkaͤme; und die Wachen, die 
man allenthalben an den Zugängen auögeftellt hatte, nebft 
den großen unwegfamen Wäldern, die das Innere von der 
Kuͤſte trennen , machten jeden folthen Verſuch faft ganz: 
ummögfich. Wenn irgend eine europäifche Regierung eis - 
nen Gefandten an den König von Candy ſchickte, ſo 
wurde er mit aller der Peinlichkeit uud Eiferfucht bewacht, 
die eine argwöhnifche Gemuͤthsart ungebildeten Nationen 
eingiebt. Aus der, diefem Buche beygefügten, Geſandt⸗ 
Kchaftsreife, die ich mit an den Hof diefes Monarchen ges 
‚macht habe, wird man fehen, wie forgfältig es die Ein⸗ 
gebornen zu verhindern fuchten, daß Fremde feine Beob⸗ 
achtungen anftellen ſollten. Herr Boyd, der vor unges 
faͤhr 20 Jahren eine Ähnliche Gefandrfchaftsreife machte, 
wurde mit derfelben fonderbaren Vorfichtigkeit beivacht‘ und 
war daher nicht im Stande, unfere Kenntniffe über * 
Innere anſehnlich zu erweitern, | 


Das Gebiet des innlaͤndiſchen Färften ift auf ie 
| ER name von den Befigungen der en durch 
| faſt 
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faft undurchdringliche Wälder und Berge getrennt: Die - 
Paͤſſe, die über diefe nach den Küften führen, find außer⸗ 
ordentlich fteil und befchwerlich und -felbft den Eingebornen 
kaum bekannt. Sobald man 10 bis 20 Meilen von den 
Küften weg ins Land hinein fommt, trift man einen Bor 
den, einen Himmelsſtrich und ein dußerliches Anſehen der 
Natur an, das ſich gar fehr vom der Seekuͤſte unterfcheis 
det. Wenn man über die Berge hinüber und- durch die 
Wälder hindurch ift, fo befinder man fich mitten in einem 

Lande, das noch eben nicht viele Stufen über den erften 
SGSrad feines Anbaues hinausgeruͤckt ift und das fidy zum 
Erſtaunen in der Nachbarfchaft der vortreflich angebaues 
ten Selder, welche Colombo umgeben, befindet. Komnit 
man weiter nach der Mitte der Inſel hin, fo erhebt fich 
das Land immer mehr und mehr und die Wälder und Ges 
birge, die die verfchiedenen Theile des Landes von einander 
trennen, werden immer fleiler und umvegfamer, 


In der Mitte diefer Schugmauer behauptet der inn⸗ 
laͤndiſche Fürft noch jene Ueberrefte von Land und Gewalt, 
die ihm die Feinde, welche nach und nach die Inſel übers 


fallen, gelaffen haben, Sein Reich hat jeßt an Größe . 


gewaltig abgenommen: denn außer den ganzen Seefüften, 
wo fie nur von einigem Werthe waren, haben die Hol⸗ 
Länder bey ihren verfchiedenen Angriffen während des letz⸗ 
ten Jahrhunderts noch jeden Stuͤck Landes in Befig zu neh⸗ 
men gefucht, der ihnen entweder Vortheile oder Sicherheit 
gewähren konnte. Die Provinzen, die ernoch befigt, find. 
Nourecalava und Hotcourly gegen Norden und 
Nordweſten; während Matuly, das die Bezirke von 
Bintana, Velas und Panoa nebft einigen wenigen 
Andern in fich begreift, die mehr oſtwaͤrts gelegenen Theis 
Ie einnimmt. Gegen Suͤdoſten liegt Ouvah. Dies iſt 
eine Provinz von einiger Bedeutung und der König hat eis 
| 3... nen 
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nen ſeiner Titel von ihr. Die weſtlichen Theile enthalten 
hauptſaͤchlich die Provinzen Cotemal und Hotter a⸗ 
corley. Dieſe verſchiedenen Provinzen ſind wieder in 
Corles oder Bezirke abgetheilt und gehoͤren gaͤnzlich dem 
innlaͤndiſchen Fuͤrſten. Es iſt unnoͤthig, die Namen der⸗ 
jenigen Abtheilungen herzuzaͤhlen, die ſich nach den See⸗ 
- Züften hin erſtrecken und die ſich jetzt hauptſaͤchlich in un⸗ 
ſerm Beſitze befinden, 


In dem hoͤchſten und am meiſten in der Mitte befind⸗ 
lichen Theile des Gebietes des innlaͤndiſchen Koͤnigs liegen 
die Corles oder Grafſchaften Oudanar und Tatas 
nour, in welchen fich die beyden vornehmfien Städte 
befinden. Diefe Sraffchaften haben den Vorzug vor allen 
Uebrigen ; fie find beffer angebauet und mehr bevölfert als 
die andern Bezirke und unterfcheiden fich durch den all: 
genieinen Namen Conde Vdda. Konde bedeuter 
im der innländifchen Sprache einen Berg und Vdda den 
Groͤßten oder Hoͤchſten. 2 


E 
\ 


Diefe Provinz Conde Vdda ift fogar unzugänge 
licher als die Uebrigen und macht gleichfan ein befonderes 
Reich aus. Auf allen Seiten ift fie von hohen Gebirgen 
umringt, die mit Wald bedect find und die Wege, auf 
denen man in diefelbe gelangt, ſcheinen kaum etwas anz 
ders als Aufenthaltsorte für wilde Thiere zu feyn. Rund 
herum find Wachen ausgeftellt, damit weder jemand hin: 

Kar | ein⸗ 


2) Knox ſchreibt Candy Vda d. i. Gipfel des Bi 
woron der Name Eandy berfommt. 


“DB, weberſ. 


u) nn 


eins noch heraus Fommen kann: zur Vertheidigung 
möchten diefelben wohl ganz unndthig fcheinen, wenn man 
fich nicht erinnerte, daß die Beharrlichkeit der Holländer 
alle diefe Hinderniffe befiegt und fich einen Weg felbft in 
den Mittelpunkt diefer — — mit Gewalt 
gebahnt hat. 
In dem Bezirke von Tattanour liegt die koͤnigli⸗ 
che Refidenz - und Hauptſtadt des innlaͤndiſchen Beherr⸗ 
ſchers des Landes, Candy. Sie iſt go Meilen von Eos 
lombo, und zweymal fo peit von Trincomale ent 
ſernt und liegt in der Mitte hoher und fteiler Hügel, die 
mit dickem Gebäfche bewachfen find. Die engen und bes 
ſchwerlichen Wege, auf denen man fich derfelben nähert, 
- find mit dien Dornheden durchfchnitten. Dergleichen 
Heden hat man atıch um die Hägel in der Nachbarfchaft 
von Candy, gleih Circumvallationslinien, angelegt. 
Durch diefe Hecken geht der einzige Weg nach den Thoren, 
die auch von Dornen und fo eingerichtet find, daß man fie 
vermittelft Seilen aufziehen und herablaffen Fann, Wenn 
fih die Candy er in’ diefe Verſchanzungen zurädziehen 
muͤſſen, fo fehneiden ſie die Seile ab und dann Fann man 
unmöglich hindurchkommen, man müßte denn die Thore nie⸗ 
-derbrennen ; allein da diefegrün find und daman beftändig 
don dem Feinde, der fich hinter ihnen verbirgt, genedt 
wird, fo ift dies ein Unternehmen, das Zeit erfodert und 
befchwerlich ift. Diefe Baumheden machen die Hauptbes 
feſtigung von Candy aus. Der Mali =: vagonga 
laͤuf auch beynahe ganz um den Hügel herum, auf dem es 
ſteht; der Fluß ift hierbreit, felfig undreißend ; man hält 
eine fehr genaue Wache auf demfelben und jeder, der über 
denſelben hinüber = oder herübergeht, wird genau a 
| tet und unterfucht, 


4 | Die 





. Die Städt felbft ift ein elender erbärmtich audfehens 


der Ort, der von einer Lehmmauer umgeben ift, welche 
durchaus von Feiner Bedeutung iſt. Die Europäer haben 
fie mehrmals verbrannt; einmal verließ fie der König, 
: und floh in einen unzugänglichen Theil feines Reiches, 
Die Nachrichten, die ich hier über den gegenwärtigen Zus 
ftand von Candy mittheile,- ‚habe ich bey Gelegenheit der 


Geſandtſchaftsreiſe des Generals Macho wal nach dieſer 
Hauptſtadt geſammelt; und ſelbſt damals konnte man 


kaum mehr als Vermuthungen anſtellen, weil der Ge⸗ 
ſandte nebſt ſeinem Gefolge bloß beym Fackelſcheine hinein 
gelaſſen wurde und ſich allemal vor Tagesanbruch wieder 
entfernte. Nach dem zu urtheilen, was man damals be⸗ 
merken konnte, beſteht die Stadt aus einer langen fort⸗ 


laufenden Straße, die am Abhange des Huͤgels erbauet 


iſt; die Haͤuſer ſind elend und niedrig; allein ſie ſind in 
Anſehung ihrer Grundlage auf eine ſolche Art uͤber die 


ebene Flaͤche der Straße erhoͤht, daß ſie den Vorbeygehen⸗ 


den ſehr hoch vorkommen. Dieſer ſonderbare Geſchmack 
hat ſeinen Grund darin, damit der Koͤnig auf der Straße 
feine Volksverſammlungen halte und feine Elephantens 
und: Buͤffelkaͤmpfe anftellen kann, ohne daß ihm: die. Haͤu⸗ 
fer dabey hinderlich find. Wenn der König auf der Straße 

“geht, fo.darf fich Fein Einwohner Hor feinem Haufe oder 
: auf Wegen, die mit demfelben gleiche Höhe haben, fehen 
kaffen, weil man dies für eine abjcheuliche Unanftändigkeit 


halten würde, indem fich der Unterthan dadurch über 


Ä Den. Zürften, den Abkoͤmmling der Sonne, erhöbe, 


An dem obern Ende diefer Straße ſteht der Pallaſt, 


u für den Aufenthalt eines Königs ein armfeliges Gebäus 


de iſt. Er ift mit hohen fteinernen Mauern umgeben und 
befteht aus zwey viereckigen Plägen, wovon ſich der Eine 


Ingerpalb des Aubern befindet, Sn bem Innern berfelben 
find 


| 
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‚find die — — "hier wird auch Hof ges 
halten und hier werden Audienzen gegeben. Das Aeuße⸗ 
re des Pallaſtes und den Ueberreſt der Stadt konnten die 
Begleiter des Generals Macdo wal wegen des Volksge⸗ 


draͤnges und dem blendenden Fackelzuge nur fehr oberflaͤch⸗ 


lich beobachten. Allein nach allen Nachrichten, die ich er⸗ 
halten habe, enthaͤlt Candy nichts Merkwuͤrdiges und 


wegen ded Mangels fomohl an Reichthum ald an Kunfts / 


fleiß unter den Einwohnern darf mar auch in der That 
nicht erwarten, daß man in dieſem fich ausdebırenden Dor⸗ 
fe etwas antreffen werde, was die Adfmerkſamleit des 
Reiſenden verdient. | 


Die nachſte Stadt nach — in Anſehuug ihrer 


Wichtigkeit ift Digliggy Neur, die oflwärts won der 


Hauptſtadt etwann 10 bis 12 Meilen davon in der Rich 
tung unſers Forts Batacolo liegt. - Der Bezirf um 
Digliggy Neur herum ift noch wilder, unfruchtbarer 
und undurchdringlicher als der, welcher fih um Candy 
befindet, Eben deshalb aber hat man. daffelbe bisweilen 


zur koͤniglichen Reſidenzſtadt gewäplt: einftmals als der 


König aus Candy vertrieben war und feine Hauptſtadt 
verbrannt wurde, fand er hier einen Zufluchtsort, zu 


welchem niemals eineeuropdifche Armee hat hindurchdringen 


Fönnen. Zwiſchen den umliegenden Hügeln befinden 
fid) einige wenige ‚Dörfer-zerftreuet: und an den Stellen, 


wo die Wälder einen leeren Raum laffen, trägt DEN | 


ob er gleich dürftig ift, Reiß. 


Ungefähr 6 bis 7 Meilen Fr von Candy Hegt 
die Stadt Nilemby Neur, die deni Könige manchmal 


auch zum Zufluchtsorte gedient hat: er hat dafelbft einen _ 


Pallaſt und Vorrathshaͤuſer. Ueberreſte von mehrern ans 
dern Städten trift man in verfchiedenen Theile des Lans 
5 des 


des an. Auf dem — von Candy nach Tr ĩncom a⸗ 
le ſtand die Stadt Aletty Neur, wo der König Ge⸗ 
traide = und andere Proviantmagazine hatte. Diefe Stadt 
nebft vielen Andern haben jedoch die Portugiefen bis auf 
den Grund niedergebrannt und jetzt iſt nichts weiter mehr 
von denfelben vorhanden, als die Ueberrefte einiger Tem⸗ 
pel und Pagoden, die zum Beweiſe bienen ‚ = es ſolche 
| Orte ehemals gegeben hat. 


Die Trämmer einiger Städte, die fomohl größer und 
beffer gebauet gewefen zu ſeyn fcheinen, als die bisher Be⸗ 
fchriebenen, find ein Beweiß, daß das Reich der Can 
dyer fich vormals in einem blähendern Zuftande befunden 
Hat und nach dem natärlichen Laufe der Dinge allmählig 
zur Kultur und zum Reichthume emporgeftrebt ift, als die 
Einfälle der Europäer fie aller der Mitrel, vermöge wel: 
her fie Zugang zu fremden Nationen erhalten Fonnten und? 
der Gelegenheit beraubten, von daher ſowohl Künfte als 
Sitten unter ſich einzuführen. In dem nördlichen Theile» 
des Neiches liegt die Provinz Noure Calava, wo man 
noch jetzt die Trümmer der vormals berühmten und glaͤn⸗ 
genden Stadt Anurodgburro fieht. Sie fteht beynahe 
auf der nördlichen Grenze des candyfchen Reiches und 
ftößt an die Provinz Safnapatam. Ehemals war fie 
die Reſidenzſtadt der Könige von Eeylon und ift lange 
Zeit ihr Begräbnißplag gewefen. Da fie ziemlich weit 
von Candy liegt und da man hier nicht fo leicht etwas 
von dieſem barbarifchen Hofe zu beforgen hat, fo wird 
fie fehr häufig von Prieftern und andern Cingalefen 
beſucht, die hierher wallfahrten, um ihren Heiligen ihre 
Ehrerbietung zu bezeugen. - Hier fanden ehemals die 
ftartlichften Tempel und Pagoden für den-ceylonefifchen 
Gotteödienft, wie man an den großen Pfeilern und. ges 
bauenen Steinen fieht, die noch jetzt vorhanden find, Sn: 
653 | deſſen 


———— 


deſſen bemeiſterten ſich die Portugieſen der Stadt und fan⸗ 
den darin mehr © genftände ‚für ihre Raubſucht, als fie 
bisher in den andern Theilen der Inſel angetroffen hatten, 
. Dime Bebenken riſſen fie die gottesdienftlichen Gebäude _ 
cin, mit denen fie verfchdnert war und führten die Fofte 
barſten Materialien weg, um Eolombo und die übrigen 
Städte, die fie an der Seekäfte angelegt hatten, zu bes 
feſtigen. Diefer fchändliche Freveltrug mehr als jeder ans 
dere Umftand zur Beförderung der Abneigung der Cinges 


bornen gegen die Portugiefen bey, und noch jet erinnern 


- fih die Geylonefen mit Graufen daran, 


Der ganze Bezirk des Landes, ber dem Könige gehört, 
bietet mit Ausnahme der Ebenen um Anurodgburro 
her eine ununterbrochene Abwechfelung von fteilen Bergen 
und tiefen Thälern dar. Die außerordentlich dicken Wäle 
der, die bey weitem den größten Theil des Landes einneh⸗ 
men, find Urfache an den drüdenden dichten Nebeln und 
an den ungefunden Ausbänftungen, welche dafelbft herr= 
fhen, Jeden Abend fallen mit dem Schluffe des Tages 
Dicke Nebel, die nicht eher wieder verſchwinden, als bis die 
Sonne eine große Gewalt erlangt hat. Die Thäler find 
im Ganzen funpfig, voller Quellen und ganz vortreflich 
zum Reißbaue und zur Viehweide geeignet. Diefe Borz 
sheile werden jedoch gar fehr durch die Ungefundheit des " 
Climas verniindert, die nad) der Negenzeit in diefen Theis 
len des Landes eintritt. Der Hauptunterfchied zwiſchen 
dem Clima in dem Innern und jenem an den Küften wird 
durch das Stocden der Atmosphäre in dem Erftern bes 
wirft. Die tiefen Thäler und die Dichten Wälder derhin⸗ 
dern beyde den freyen Umlauf der Luft und daher herrfchen 
in der Nacht beſtaͤndig außerordentlich Falte Nebel und auf 
die Falten Nächte folgen wieder Tage, die wegen ihrer Hige 
und ſchwuͤhlen Dänfte eben fo — find, - Ein Euros 
‚pder, 
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paͤer, der das Innere des Landes beſucht, Bekommt ſehr 
leicht das Huͤgel oder Buſchfieber. Dies iſt eine Kranke 
heit, die unſerm kalten und untermittirenden Fieber gleicht 
and die denjenigen, den fie befaͤllt, niemals verlaͤßt, 
"wenn er nicht fogleich feinen Aufenthalt an der Seekuͤſte 
nimmt, wo das Elima bey Tage Fühler und erfrifchenden 
und des Nachts frey von der. Kälte und von deu Duͤn⸗ 
ſten ift. | TE 


Das Reih Candy kann vermittelt der. inmermw 
Schiffahrt memals zu irgend einem blühenden Zuftande 
‚gebracht werden, Es wird zwar von verfchiedenen großen 
Fluͤſſen durchſchnitten, allein dieſe werden waͤhrend der 
Regenzeit durch die Stroͤme, die von den umliegenden His - 
geln in fie fallen, fo ungeffüm und reißend gemacht , daß 
fich Fein Fahrzeug darauf wagen kann; inder trod'nen Jahr 
reszeit hingegen. find fie beynahe ganz wafferleer. } 


Der Malivagonga, ber Größte unter diefen, 
Fluͤſſen, entſpringt am Zuße ded Adamspik, welches | 
ein. hoher Berg gegen Shöweften von Candy ift, und, 
indem er eine nordöftliche Richtung nimmt, läuft er bey: 
nahe ganz um die Hauptitadt herum und fällt endlich bey 
Trincomale in die See. | 


Der Mulivaddy, welches der nächte Hauptfluß 
iſt, entfpringt in einer kleinen Entfernung von dem Erften 
und nimmt feinen Lauf nach der Weftküfte hin. UWebris 
- gend giebt ed noch eine Menge anderer Fluͤſſe, die auf den 
Hügeln in dem verfehiedenen Theilen des. Landes entfprins 
gen. Ob nun aber diefe gleich nicht ſchiffbar find, fo 
Könnten fie doch, wenn man die gehörige Aufmerkſambkeit 
“ darauf wendete, mit dem größten Bortheile zur Frucht: 
barmachung des Landes benugt werden. — 

| | ie 
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.. Die Regenzeit tritt in den verſchiedenen Theilen des 
Innern zu verfchiedenen Zeiten "ein, Der ſuͤdweſtliche 
Theil tft dem Einfluffe der weltlichen Manfuhne untere 
worfen; der Nordöftliche hingegen wird. nur: leicht von:der 
nen, welche von der entgegengefetsten Seite herkommen, 
' berührt. Die hohe Gebirgskette, die queer aber dans Land 
von Candy hitläuft, feheint die Inſel in zwey verſchiede⸗ 
ne Himmelöftriche zu theilen: auf der einen Seitederfelben 
hat feit Jahren eine ununterbrochene Därre geherrfcht, auf 
der Andern hingegen hat e6 ohne Unterlaß geregnet. Die 
Öfilichen Theile find keinesweges dem Einfluffe der Mans 
fuhns fo ausgeſetzt, als dies mit den Weftlichen der 
Fall iſt; fie werden daher auch weit weniger. von Regen 
uͤberſchwemmt. Die Jahreszeiten in den Gebirgen des 
Innernm richten fich näch andern Gefegen und treffen nicht 
genau mit denbehden Manfuhns zufammen. Zwifchen 
denfelben regnet es in den Monaten Mär) und April une 
aufhörlich ; in den Niederländern hingegen ift es um biefe | 
ie trocken. | 


Da ich die — en — überhaupt geſchildert 
und die eigenthuͤmlichen charakteriſtiſchen Zuͤge der Cin 
galeſen insbeſondere angegeben habe, ſo ſind bloß noch 
einige wenige beſondere Umſtaͤnde zur Schilderung der 
Sitten der Candyer anzufuͤhren noͤthig. Wegen der 
außerordentlichen Eiferſucht, welche fie gegen die Euros 
päer und gegen ihre Verbindungen hegen , iſt in der That 
bisher jeder Verfuch, fich genaue Anffchlüffe über fie zu 
verfchaffen, beynahe gänzlich. geſcheitert. Man follte 
zwar glauben, daß man folche Aufflärungen durch die 
Eingalefen in den Vefigungen der Europder hätte ers 
halten koͤnnen, allein der Verkehr zwifchen diefen beyden 
Zweigen der Nation ift noch mehr abgefchnitten als dies 
Fhend zwiſchen den wildeſten und ſeindſeligſten Staͤmmen 

Nord⸗ 


Nordamerikas’ der Fall iſt. Selbſt in Friedenszeiten fleht 
Heine Verbindung offen und man macht von Feiner Geiz 
te irgend einen: Verfuch, Schleihhandel zu treiben oder 
miteinander in Verkehr zu treten. ‚Der Politik der Hol: 
laͤnder ift ed gelungen, die Candyer gänzlich zu iſoliren 
und ihnen gegen die Annäherung jedes Fremden Beſorg⸗ 
niß und feindfelige Eiferfucht einzuflößen. 


Der Zuftand von ‚beftändigen Feindfeligkeiten, in 
welchem die Candyer fo lange mit den Europäern gelebt 
haben und die Unabhängigkeit, deren Behauptung ihnen 
ihre Berge fihern, hat, wie ſchon oben bemerft worden 
iſt, den Umriffen ihres Charakters mehr Kühnbeit und 
mehr Hervorftechendes gegeben, während die Unterwärfigs 
keit und Ruhe der Niederländer die rauhern Züge ihrer 
natärfichen Gemüthsart ſehr gemildert haben, : Obgleich 
die Regierung der Candyer der volllommenfte Despo⸗ 
tismus iſt, fo find fie Doch ſtolz darauf, daß fie. von je⸗ 
dem fremden Joche frey und daß ſie bloß Sklaven eines 
Herrn von ihrem eigenen Geſchlechte find, da ihre Mos 
narchen ihre Vorurtheile und Gebräuche theilen und ehe 
sen, Aufdie Cingalefen in unfern Dienften fehen fie 
als auf einen efenden und verächtlichen Menfchenfchlag 
herab, der feine natuͤrlichen Rechte für den Frieden und den 
Schuß weggegeben hat. Die Candyer haben in ihrem 
Yeußern noch immer ein ſtolzes und gravitätifches Anfes 
hen; zugleich find fie höflicher und feiner, aber auch lie 
ſtiger und verrätherifcher als ihre Landsleute in den Nies 
derlaͤndern. Man hält fie auch an Körperbau für ſtaͤrker 
und ſowohl an Geftalt als an Gefichtöbildung für ſchoͤner. 
Da fie von Jugend auf Waffen zu führen und auf den vers 
fehiedenen Poften, wo man irgend eine Gefahr beforgt, 
Wache zu halten gewöhnt find, fo bekommen fie fruͤhzei⸗ 
tig ein militaͤriſches Anfehen, woran man fie fogleich hiue 
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laͤnglich von den Cingaleſen unterfiheidet. Ihre Haͤu⸗ 
fer find auch. netter. und«beffer gebauet, ob fie gleich von 
denſelben Baumaterialien und mit demſelben Hausgeraͤthe 
verſehen ſind. 


Der Anzug der hoͤhern Staͤnde unter den Candy⸗ 


ern beſteht in verſchiedenen Umſchlaͤgen von Baumwollen ⸗ 


zeuge oder von Calico, die ſie dicht um den Unterleib ge⸗ 
wunden haben, während fie ein anderes Städ von dem⸗ 
felben Zeuge um den Leib wickeln und daß eine Ende deffels 
ben auf den Rüden auffchürzen „das Andere aber zwi⸗ 
ſchen den Schenfeln durchziehen oder gerade herunter bis 
auf die Knoͤchel Hängen laſſen. Die Arme, Schultern _ 
amd Bruſt tragen fie bloß. Auf dem Kopfe haben -fie eine 
Yrt von Muͤtze oder Turban von-einer ihnen eigenthuͤmli⸗ 
chen Form: er hat keine Aehnlichkeit mit demjenigen, den 
die Eingebornen des feſten Landes oder die Ei ngalefen 
tragen ; oben-an der Spitze iſt er breit und flach und gez 
gen den untern Theil bin ſchmal und mit Conjee oder ein . 
ner Art Steife von Reiß fteif gemacht. - Ueber die Schul⸗ 

texn oder um den Unterleib haben ſie ein Gehenke, an dem 
ein Dolch oder kurzer Hirſchfaͤnger haͤngt. Vor ihnen 


wird ein Beutel, der dem beym Anzuge der ſchottiſchenn 


Hochlaͤnder gewöhnlichen gleicht, hergetragen, in welcher 
. Betelblätter, Arekanuͤſſe und Tabak befindlich find. Doch 
haben fie gemeiniglich einen Knaben mit einer Buͤchſe von 
Elfenbein oder Schildpatte bey fich, die-mit diefen Dingen 
angefüllt if. Ein Sonnenfchirm von dem Talipotblatte 
iſt ihr beſtaͤndiger und unentbehrlicher Gefährte, wenn fie 
bey Zage ausgehen. Alle tragen an den Fingern Ringe: 
wenige haben dergleichen in den Ohren, ba dies Einer von 
ben unbedeutenden Gegenftänden ift, wobey der König ' 
feine Obergewalt durch fein koͤnigliches Verbot zeigt. Der ' 
Hauptunterfchied in. dem Anzuge der hoͤhern Stände = 

. ar — chen 


f 


— 304 — 


ſchen den Candyern und Ciugaleſen beſteht in der 
Form der Muͤtze und in der großen Menge von Zeug, wel⸗ 

he die Erſtern um den Unterleib gemunden tragen, - 
| 2 | 


Das Aeußere der niebern Stände ift bey beyden in je⸗ 
der Hinficht daffelbe; man bemerkt bloß ‚einen Unters 
ſchied in der Form der. Müge, Bon den candyſchen 
Mannsperſonen überhaupt kann man behaupten, daß ſie 
beſſer angezogen geben als die Cingaleſen und daß ſie 
auch ſchoͤner ausſehen als dieſe. | Ä | 


Es mag vielleicht ſonderbar ſcheinen, daß, ob ich 
mich gleich beynahe 3 Jahre auf der Inſel aufgehalten 
habe und in dem Innern bis nach der Hauptftadt gefoms 
men bin;, ich dennoch die candvſchen Srauenzimmer 
bloß nach den Berichten Anderer fchildern kann. Allein 
der wachfame Argwohn dieſes Volkes war fo groß, daß 
wir auf unferer ganzen Gefandefchaftöreife nicht ein einziz 

ges Frauenzimmer. zu Öefichte bekommen haben. Dies ift 
Einer der ſtaͤrkſten Beweiſe von den Beforgniffen,, ‚welche 
den Gandyern das Verfahren ber Holländer einges 
fidßt bat, da fie fonft keinesweges auf ihre Weiber befons 
ders eiferfüchtig find. Ohnftreitig hielt man fie bloß des⸗ 
yoegen vor und verborgen, weil man beforgte, ‚die Euros 
päer möchten von denfelben Nachricht erhalten. Aus den 
Erkundigungen, die ich mehrmals angeitellt, habe ich 

- niemals irgend einen wefentlichen Unterfchied in den Gits 
‚ten, dem Aeußern und der Kleidyng der candyſchen 
und cingaleſiſchen Frauenzimmer erfahren können, \. 


Die Candyer theilen ſich in verfchiedene Caften, 
von welchen die Eine vor der Andern nach den aͤngſtlichſten 
und genaueften Anordnungen den Borraug bat. Die erfte 
Klaffe begreift die Adlichen; dieſe ſetzen ihre vorzuͤglichſte 

—— Edhre 


ln 


Ehre darein, daß fie ihr en Blut a erhalten; 
daher verheurathen fie fich niemals. mit jemand von gerins 
germ Stande. Hätte ſich ein Frauenzimmer jenials fo 
weir vergeffen , daß es fich etwann durch irgend eine Vers 
bindung mit einer Mannsperfon aus einer geringern Safte 
erniedrigte, fo hätte fie das Leben verwirft, Vermoͤge 
diefer Einrichtung rähmen fie fih, daß fie ihr Blut bis 
auf die fpätefte Nachkommenſchaft rein und unbefledt er⸗ 
halten werden. Diefe Caſte ift fo wie bey den Cingales 
fen unter dem Namen der Hondrews befannt und der 
Anzug iſt bey beyden derfelbe, Jedoch haben die cin g4s 
lefifhen Hondrews, die unter unferer Regierung le⸗ 
ben, von ihren ſtrengen Begriffen vom Blute etwas nach⸗ 
zulaſſen begonnen: unter ihnen finden daher manchmal 
Verheurathungen mit Perſonen von niedrigermStande ſtatt, 
* daß die geringfte Schande damit verfnäpft — 


Den naͤchſten Hang nach den Adlichen nehmen, bie 


Küunſtler 3. B. Mahler und diejenigen, die man unter die _ | 
beſſern Arten von Handwerkern rechnet, als die Schmiede, 


die Zimmerleute und die Goldſchmiede, ein, Der Anzug 
diefer Gafte ift beynahe der nämliche wie bey deu Honz 
drews; fiedärfen aber weder mit den Adlichen effen noch 
ſich überhaupt unter Pte Geſellſchaft miſchen. | 
— ‚die ſich mit dem ‚ was man bie niedris 
"gern Befchäftigungen nennt, abgeben, 3. B, die Barbier 
ser, Töpfer, Wäfcher, Weber u. f. w. machen eine drite 
te Gafte aus, unter die man auch die gemeinen Soldaten 


rechnet. 


Die vierte Caſte begreift die Landleute und die Arbei⸗ 
ter aller Art in ſich, die entweder das Land fuͤr ſich ſelbſt 


bauen oder um Tagelohn fuͤr Andere arbeiten. Der Vor⸗ 
| | u sang, 
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rang, den man den Kuͤnſtlern ſowohl Äber: den Landmann 
als Aber den Soldaten einräumt, -ift in der Anordnung 
der Eaften ein fehr ungewöhnlicher und Ceylom eigens 
thämlicher Umftand. Derfelbe verräth einen Grad von 


Cultur und eine Kunftliebe, der offenbar nicht nit dem - 


‚gegenwärtigen Zuftande diefer Inſulaner zufammenftimmt, 
ob er gleich keinesweges mit den architeftonifchen Ueberre⸗ 


ſten unvereinbar iſt, die an einigen Orten den Verheerun⸗ | 


gen der zeit und der Feinde entgangen find, 9 


Ale dieſe vier Caſten erhalten ſich nach den indiſchen 
Gebraͤnchen ganz unvermiſcht. Der Sohn treibt das Ge⸗ 


ſchaͤft des Vaters, und ſo geht es von Generation zu Ge⸗ 


neration fort; ſowohl die Liebe als der Ehrgeitz iſt auf die 


Caſte eingeſchraͤnkt, in welcher der Zufall jemand gebo⸗ 


ren werden läßt. Außer dieſen Caſten aber,giebt es hier 
eben fo wie in. andern Theilen Indiens eine ungluͤckliche 
Klaſſe von Ausgeftoßenen , die pon Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert die Märtyrer dieſer barbariſchen und unnatuͤrlichen 
Senat! ” nd, 2) — die ſi durch irgend ein 

a 


1) Knox giebt — unterabtheilungen dieſer Caſten an — dee 


Name Eafte jft portugieſiſch, die Indier nennen ſie Giadi 
oder Varna — So z. B. nennt er einen hohen und niedern 
Adel und die Ritter Mundiana rechnet er auch unter die 
Adlichen. Da der Rang der Caſten nicht nach der Nuͤtzlichkeit 
ihrer Gewerbe beſtimmt wird, fo ſcheint dieſe Rangordnuug 
ein Werk von Eroberern zu ſeyn die ſich als den Adel über alle 
Andere erhoben haben _ Alle Weiße werden auf Cey Io n une 
ter den nun gerechnet, z 


D. Heberf. 


a) Diefe Ungluͤcklichen heißen Parias und werden auf die 
oranſamſte und ungerechteſte Weiſe behandelt. 
D. Ueberſ. 
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Verbrechen oder durch irgend eine Vernachlaͤſſigung der 
aberglaͤubiſchen Gebräuche nach dem Ausſpruche der Prie⸗ 
ſter ihrer Eafte verluftig gemacht haben, werden nicht bloß 
ſelbſt zur Schande verurtheilt, fondernnach ihrem Wahne 
glauben erbt auch die Schuld und die Befchimpfung auf 
ihre Kinder und Kindeskinder durch alle Generation hindurch 
fort. Niemand von einer andern Eafte verheurathet fich 
mit ihnen; fie dürfen weder Handel noch irgend ein Ges 
werbe treiben; fie dürfen ſich weiter feinem menfchlichen 
Wefen, als ihren Ungluͤcksgefaͤhrten nähern ; ja wenn fie 
zufalliger Weiſe etwas auruͤhren, fo.hält man eg für. uns . 
rein und verflucht. Da fie nicht arbeitem dürfen, fo muͤſ⸗ 
fen fie beftändig ihres Unterhalts wegen betteln und wer« 
den auf diefe Art von Generation zu Generation eine una 


nuͤtze Laſt für die menfchliche Geſellſchaft. Da diefe une - 


glücklichen Menfchen durch das eiferne Scepter des Aberz 
glaubens fchon zu einem Zuftande herabgewärdigt worden 
find, den an Verworfenheit und Schändlichkeit nichts 
gleichlommt und da fie durch Feine gute Aufführung ihre 
Rage verbeflern koͤnnen, fo hält fie nichts von der Begehung 
der abſcheulichſten Verbrechen zuruͤck. Diefer Gegenftand 
verdient ficherlich die Aufmerkſamkeit der Regierung, um 
zu unterfuchen, wie man diefe Leute, die jeßt für die Gefelle 
ſchaft verlohren find, zu nüglichen Zwecken brauchen koͤn⸗ 
ne: und es iſt einleuchtend, daß wenn man ihre abergläus 
bifchen Vorftelungen durch die Einführung einer andern 
religidfen Glaubendart ausrottete, dies der erfte Schritt 
zur Bewirfung dieſer heilfamen Verbefferutig feyn würde, - 


Diefe Leute, die zu Feiner der vier Eaften gehören, 
müffen dem geringften andern Candyer eben fo viele. 
Ehrfurcht und Ehrerbietung erweifen., als nach dem Ge⸗ 
- heiß der morgenländifchen Sklaverey der Letztere dem Koͤ 
nige bezeigen muß, Da es bie Sage unter ungebildeten 
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Nationen niemals an einem Maͤhrchen fehlen laͤßt, wie je⸗ 
de Einrichtung entſtanden iſt, ſo ſucht man die Grauſam⸗ 
keiten, deren man ſich gegen die Ausgeſtoßenen ſchuldig 
macht, durch die Erzählung eines Verbrechens zu rechtfer⸗ 
tigen, das fie ehemals begangen haben follen. Dieſe Polks⸗ 
klaſſe foll nämlich vormals eine befondere Cafte ausgemacht 
haben, die man zu des Königs Fägern gebraucht: und als 
er fie einftmals etwas beleidigt, fo hätten fie ihm ſtatt 


MWildpret Menfchenfleifch auf die Tafel gefegt, alleinman 


"habe diefe greuliche Handlung entdeckt und der König habe 
fie zur ewigen Ausfchließung aus der menfchlichen Gefells 
fchaft verurtheilt. Ich führe diefe Lächerliche Erdichtung 
bloß dedhalb an, um den Umfang zu zeigen, wie weit nach 
der Meynung der eingebornen Inſulaner der König feine 
Bewalt treiben darf, 


Die Regierungsverfafftng und die militärifchen und 
bürgerlifchen Einrichtungen machen e einen fehr beträchtlichen 
Theil von demjenigen and, was unter den Candyern 
am meiften merfwärdig ift und vielleicht intereffirt diefer 
Gegenftand die Wißbegierde der Europder am meiften, 
Sch will daher meinen Lefern eine ee Nachricht 
darüber mittheilen, 


Zwölfe 
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3woͤlftes Kapitel, 


Bürgerlihe und militärifche Einrichtun—⸗ 
gen des Koͤnigreiches Candy. 


N. Negierung von Candy ift ganz deöpotifch und jede 
Miiderfeglichfeit gegen den Willen des Königs wird fogleich 
mit dem Tode beftraft, wenn es dem Ungehorfamen an Ges 
walt gebricht, fie durchzufegen. Trotz diefer Umſtaͤnde 
aber fehen die Eingebornen gewiffe Grundgefege und Eins 
richtungen, ‘die bey ihnen feit undenklichen Zeiten vorhan⸗ 
den find, als die eigentlichen Verwahrer der hoͤchſten Ges 
malt an: fie behaupten, daß wenn ein König in diefelben 
Eingriffe zu thun wage, er eben ſowohl als der geringfte 
feiner Unterthanen, vor der Gerichtöbarfeit feines Landes 
verantwortlich fey. Zum Beweife diefer Behanptung führt 
man einige Benfpiele an, wo man Könige abgefegt und 
zum Tode verurtheilt hat. Allein man fieht leicht ein, 
daß fo lange die ganze Macht ded Staates in den Händen 
des Königs ruht und fo lange es Feine Gewalt giebt, die 
ihm das Gleichgewicht hält, bloß ein glädlicher Aufruhr 
es dahin bringen kann, daß er vor Gericht gezogen wird, 
- Die ganze Lehre dient daher bloß dazu, einem Minifter 
u 3 oder a 


\ 


⸗ 


| APRES J 
oder Offizier Gelegenheit zu geben, ſeinen Herrn abzuſe⸗ 
tzen, wenn er ſich maͤchtig und ehrgeitzig genug dazu fuͤhlt. 
Ein ſolches Beyſpiel trug ſich zum Ungluͤck fuͤr den letzten 
Koͤnige von Candy zu. Sein Adigar oder Premier: 
minifter hatte eine große Partey gewonnen und da er ‘ 
glaubte, daß er ein Gefchöpf feiner eigenen Mache unein⸗ 
gefchränftet regieren koͤnne, ald den Monarchen, der ihn 
auf feinen Yoften erhoben hatte, fo ſetzte er feinen Herren 
“ab und verurtheilte An zum Tode, Hierauf brachte er 
es dahin, daß man am feine Stelle einen Fremdling 
wählte, u | 


- Maß fich aber nicht mit der despotifihen Gewalt des 
Königs von Candy zu vertragen ſcheint, ift; daß das 
Meich nach den Grundgefegen des Landes ein vollkomme⸗ 
nes Wahlreich iſt und daß wenn eine Abſetzung ſtatt findet, 
dieſe Geſetze auf die gewöhnliche Art in Ausfuͤhrung ge⸗ 
bracht werden. Es fleht in. der Macht des Volkes, den 
nächften Zweig der Föniglichen Familie zu übergehen und 
einen entferntern Anverwandten oder gar einen Fremden 
zu wählen. Derjegige König, der, wie ſchon oben ers 
waͤhnt, durch den Einfluß des Adigar gewählt worden, 
ift ein Eingeborner der Inſel Ramiferam an der Kuͤſte 
Malabar, Manaar gegenuͤber. Sein einziger An⸗ 
ſpruch auf die koͤnigliche Wuͤrde war, außer der Unter⸗ 
ſtuͤtzung des Miniſters, ſeine Abſtammung von einem weib⸗ 
lichen Zweige der koͤniglichen Familie. Wenn der zuletzt 
verſtorbene Koͤnig keine unmittelbaren Nachkommen hat 
und da das Erbfchaftsrecht zwifchen gleich fernen Manns⸗ 
und Weibsperfonen ftatt findet, fo wird nach den candy⸗ 
ſchen Eeſetzen dem weiblichen Zweige der Vorzug gegeben. 
- Diesmal gab es jedoch zwey Andere von den innländifchen 
Fürften, die wegen ihrer nähern Verwandtſchaft Anſpruͤche 
auf die Krone machten. Als ich mich zu Colombo auf⸗ 
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hielt, kamen ſie in dieſe Stadt, legten ihre Anſpruͤche dem 
Gouverneur North vor und baten ihn um feine Vermite⸗ 
lung nnd um feinen Schuß. Allein man fieht leicht ein, 
daß fo lange wir mit dem regierenden Fuͤrſten auf einem 
freundſchaftlichen Fuße leben koͤnnen, es keinesweges un⸗ 
ſer Intereſſe ſeyn kann, Unterſuchungen uͤber die gegruͤn⸗ 
deten oder ungegruͤndeten Anſpruͤche anzuftellen, die etz‘. 
wann jemand auf feine Krone machen kann. 


Das Volk. hält fich felbft bey feiner Wahl nicht für 

‚ gebunden, die Regierung einen „Zweige der Föniglichen 

Familie zu übergeben, fondern glaubt, daß es ihm voll: _ 
fonımen frey ftehe, einen Einheimifchen oͤder einen Srems 

„ den auf den Thron zu erheben,, ob dieſer ſchon nicht mit 

der koͤniglichen Familie verwandt ift. Indeſſen hat übers 

haupt fchon feit vielen Jahrhunderten die alte candyfche 

Fönigliche Familie den Thron ieteN ; jegt aber ift fie bey⸗ 

nahe gänzlich erlofipen. 


Es ſcheint keine beſtimmten Verordnungen zu geben, 
welche die Wahl leiteten und was man die Wahl des Volks 
nennt, das kann man mit Recht fuͤr weiter nichts als 
fuͤr die Einwilligung der zu der Zeit herrſchenden Partey · 
anſehen. Es giebt eine Menge abgeſchmackter Maͤhrchen, 
die einige Reiſende uͤber die Art verbreitet haben, wie die 
Candyer bey der Wahl eines Koͤnigs verfahren. Ich 
habe Gelegenheit' gehabt, mich bey einigen der vornehm⸗ 
ſten und am beſten unterrichteten Candyer, die ich zu 
Sittivacca und Ruanelli antraf, nach dem Grunde 
dieſer Erzählungen eigends zu erkundigen. Man hat bes 
hauptet, daß wenn die Candyer einen König wählen 
wollten, das ganze Volk des Königreiches deöhalb vers 
fommelt würde und daß fich die Thronbewerber zugleich 


mit einem Elephanten vor ihm zeigten, Der Elephant 
| u 4 wuͤr⸗ 
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wuͤrde dann zum Schiedsrichter gemacht, wer den Thron 
erhalten folle und den Erften von den Bewerbern, vor 
dem er von freyen Stüden und ohne weitere Anweiſung 
ftehen bliebe und feine Verbeugung mache, fähe man als 
die tauglichfte Perfon zum Beſitze der höchften Gewalt an 
und fie wärde folglich ohne weitern Kampf zum Könige ges 
wählt, Dies Mäprchen ift lange Zeit auf der Infel im 
Schwange gegangen und es giebt noch viele Perſonen, die 
ſich da aufhalten, welche daran glauben. Allein die am 
beſten unterrichteten Candyer verſicherten mich auf 
meine Erkundigung, daß niemals eine ſolche Ceremonie 
ſtatt gefunden hätte, 


Der König von Candy giebt feinem morgenländis 
ſchen Fürften in Anfehung der Menge und des Bonibaftes 
feiner Zittel etwas nah. Sch hatte einftmals Gelegen⸗ 
“heit, ein langes Stuͤck Pergament zu fehen, auf: welchen 
fie gefchrieben ftanden: wenn ich fie mir auch abgeſchrie⸗ 
ben haͤtte, ſo glaube ich doch, daß ſich wenige von mei⸗ 
nen Leſern, ſelbſt die groͤßten Heraldiker nicht, die Muͤhe 
genommen haben wuͤrden, ſie durchzuleſen. Mehrere von 
dieſen Titteln ſcheint der König den Portugieſen und’ Hol⸗ 
laͤndern zu verdanken zu haben, die damit gegen ihn außer⸗ 
ordentlich frengebig waren, wofern er ihnen etwann einen 
Fleinen Bezirf feines Reiches abtrat, den fie fich zu ihrem . 
Vortheile zuzueignen bequem gelegen fanden. Seine can⸗ 
dyſche Majeſtaͤt heißt gewöhnlich Kayfer von Ceylon, 
König von Candy und Jafnapatam, der fürftliche 
Abkömmling der goldenen Sonne, deffen Reich und Stadt 
Candy erhabener ald-alles Andere ift und vor welchen 
alle Uebrigen in Staub niederfallen mäffen, Fuͤrſt von 
Dupd), Herzog von den fieben Provinzen und, Corles 
auf der DOftfeite, Marquis von Duranuro, und dem 
vier Corles, Herr von ‚Colombo und Galle, Herr 

ber 





der Sechäfen Nigombo, ——— und — | 
"wozu die Inſel Manaar und Ealpentin gehören; 
Herr der Perlenfifcherey und aller Eoftbaren Steine; Er, 
vor welchem fich die Elephanten beugen. Mit diefen Tits 
teln.nebft einer langen Reihe Anderer der nämlichen Art 
redet man allemal feine Majeftät an. Wiele darunter has 
ben offenbar feine europäifchen Nachbarn erfunden, um 
ihm mit einer eingebildeten Oberherrfchaft zu — 
waͤhrend ſie die een im Befiß hatten, 


Wenn feine ———— dieſe folgen Zirkel nennen, 
fo machen fie allemal gehörige Verbeugungen dabey. Nies 
mand wagt fich ihm zu nähern, ohne fich drey verfchiedes 
nemal vor dem Throne nieder zu werfen und jedesmal wies 
derholt er dabey mit dem größten Eifer eine lange Reihe 
von den Titteln feiner Majeftät, Niemand, felbft nicht 
von dem höchften Range, darf in feiner Gegenwart huften 
oder ausſpucken. Jedermann beobachtet vor ihm Stills 
ſchweigen und niemand wagt, nicht einmal fachte, den 


Andern anzureden. Die feyerlihe Ernfthaftigkeit: des 


Adels, wenn er fich in der Gegenwart des Königs befins 
det, ſteht zugleich mit der Größe der Gelegeuheit im Vers 
hältniß. Der Ober s Adigar oder der Premierminifter 
ift die einzige Perfon, die in des Königs Gegenwart ftehen 
darf; und felbft er muß einige Stufen niedriger als feine 
Majeftät ftehen, da fich niemand demjenigen gleich zu fes _ 
Sen wagt, der von der Sonne abftammt, wie dies mitals 
len ceylonefifchen Königen der Fall iſt. Die Staatd« 
gefhäfte werben zwifchen dem Könige und dem Adigar 
‚mit einem fachten Zlüftern verhandelt, fo daß niemand, 
der dabey gegenwärtig ift, etwas davon hört und jede Bots 

ſchaft feiner Majeftät an dieAndern wird vondem Adigar 

auf die nämliche Arc überbracht, | 


: VE Dies 
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Diefe — Vorſicht, ſelbſt den geringſten 
Schein einer Gleichſtellung mit der koͤniglichen Wuͤrde zu 
vermeiden, beſchraͤnkt ſich nicht bloß auf den Hof und auf 
diejenigen, die ſich der Perſon des Koͤnigs naͤhern. Sol⸗ 
che Einfchränfungen werden durch das ganze Reich, ſelbſt 
» bey den gleichgültigiten Dingen, beobachtet, Niemand, - 
- zum Beyfpiel, darf die Wände feines Hauſes ‚weiß ans 
ftreichen oder fein Dach mit Ziegeln decken, da dies aus⸗ 
ſchließende Vorrechte des Monarchen ſind. Wenn jemand 
einen Brief ſchreibt und zuſammenlegt, ſo darf er dabey 
nicht die Methode — „ bie aa Majeftät eis 
gen ift, 


Diefe ganz übermäßige Ebrfurcht, d die darauf berech⸗ 
net zu ſeyn ſcheint, ihm fo weit: über alle feine Unterthas 
nen zu erheben, hat die Folge, daß feine yerfönliche Gewalt 
dadurch fehr vermindert wird, Da der Adigar das eins- 
zigeDrgan feines Willens und faft der Einzige ift, der einigen 
Zutritt zu feiner Perfon hat, fi hat diefer Minifter offen⸗ 
“bar die Macht, jeden Befehl, den er will, ergehen zu 
laſſen und: jede Klage von dem Throne abzuhalten. - Der 
jeige Adigar ift ein Mann, der viele Verbindungen hat 
und fehr ränfefüchtig ift, und außer der gewöhnlichen 
Macht, die mit feinem Amte verbunden ift, befigt er noch: - 
das Verdienft, Daß er den regierenden Färften auf den -. 

- Thron erhoben hat. Aus diefen Unftänden ſieht man, 

daß der Minifter die ganze Regierung des Reiches in Haͤn⸗ 
den hat und daß der Fürft wenig mehr als bloß den Namen 
des Föniglichen Herrſchers beſitzt. 


Das Königreich Candy bat alle Uebel einer unein= 
geſchraͤnkten Monarchie auf ſich gehäuft: die niedern 


Stände werden von den großen Häuptlingen gedrädtt und 


diefe werden t. wiederum von dem Monarchen geplündert, - 


gar 





Herr Knox entwirft ein fchredliches Gemälde von der 


Tyranney, die der während feiner Gefangenfchaft regie⸗ 


rende König ausübte; allein, hat num die Furcht vor eis 
nem Aufſtande, der gegen ihn ausbrach, oder eine Vers 
änderung der Umftände die Könige von Candy vernünfs: 
tiger gemacht, genug fie haben feit der Zeit ihre Unters 
thanen mit weit mehr Milde behandelt, Die Furcht vor 
den Europäern, die immer bereit find, den Aufrührern, 
wermfie ed verlangen, beyzuftshen, hat ohnſtreitig viel 


zur Minderung des Uebermaßes ber willführlichen Regie⸗ 


pr 


zung beygetragen. ‚Der jeige König aber ift bey weitem 
der mildefte Fürft, die jemals bisher über die Candyer 


geherrſcht haben, Er fcheint und fehr zugethan zu feyn, - 


ob und gleich der — mit — Inge beobs 
2 fü, * ' ‚S 


Der König bon Can dy iſt nach ſeiner Meynung der 
groͤßte Regent aaf der ganzen Erde und nach dem Range, 


‚den er einnimmt, fucht er feine Anfprüche geltend zu mas 


chen. Er ift der einzige Fuͤrſt in Indien oder wie die 
Candyer fagen, in der ganzen .. a ‚eine Krone 
trägt, | 


Menn der König öffentlich erfcheint, fo ift er jedes⸗ 
mal mit allem dem begleitet, - was in ben Augen eines 
Candyers Pracht zu feyn fcheint, ob es gleich in dem 


Augen eines Europaͤers kaum diefen. Namen verdient, 


Selten. macht er von einem Pferde oder Elephanten Ges 
brauch, fondern läßt fih insgemein in einem Palankin 
tragen. Allemal begleitet ihn eine Anzahl feiner Leibwache 
und Perfonen von erftem Range : vor dem Zuge trägt 
man eine Menge Flaggen und Fabnen von weißem Ealico 
oder Zeuge her. In diefe find Figuren von der Sonne, 
von re ee. , Drachen und vielen andem 

| haͤß⸗ 


— 316 — 


haͤßlichen Gefchbpfen mit rother Farbe gemahlt ober ge⸗ 


webt. Die Reichſten darunter ſehen indeſſen nicht beſſer 
aus als die Fahnen eines auf dem Marſche begriffenen Re⸗ 


gimentes, gleichwohl ſind ſie im Stande, die Eingräers | 


nen von Candy zu blenden. 


Lautes Lermen,' dad nach den — eines 


ungebildeten Volkes allemal den Begriff von Groͤße anzu⸗ 


zeigen ſcheint, wird beym Aufzuge des Monarchen. nie⸗ 


mals vergeſſen. In ſeinem Gefolge befindet. fich jedesmal 
eine Menge Muftker, die aufmancherley Inſtrumenten z. B. 
Toms Toms oder-Zrommeln von allen Größen, hellgel⸗ 


lenden und fchreyenden Elarinetten, Pfeifen, Flagelotten, 


einer Art von Sadpfeifen, und Städen Meffing und Eis 
fen, auf denen man vermittelft Triangeln Elimpert, fpies 
len. . Dies unharmonifche Getdöß, das diefe Inſtrumente 
- machen, welche alle auf einmal ohne die geringfte Hinficht 
auf Takt oder Harmonie ertönen und ſchallen, iſt für die 
Ohren eines Europäers außerordentlich unangenehm. 


1; 


Die fonderbarften Begleiter des Monarchen aber find 


eine Art Leute, die lange Peitfchen führen und die unter 
allerhand tollen Gebehrden gleich Nafenden vor dem Zuge 
vorauslaufen, um den Weg rein zu halten und die An⸗ 
kunft des Königs zu verfündigen, Diefe Peitfchen find 
von Hanf, Coya, Gras oder Haaren gemacht und befter: 
hen aus einem Riemen oder einer Gürte, dieohne den Stiel 
8 bis 12 Suß lang if. Der große Lermen, den .diefe 
Borboten mit ihren Peitfchen machen, fowohl als die Ges 
ſchicklichkeit, mit der fie diefelben zu lenken wiffen, damit 
fieniemand, ber ihnen in den Weg kommt, hauen, iftinder 
That erflaunlich: ob fehon ein Europäer wegen der unvor⸗ 
fichtigen Art, wie fie ihre Streiche zu führen ſcheinen, ſich 
nicht ber Zurcht erwehren kaun, daß ſie ha treffen moͤch⸗ 


ten. 
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ten. Bey allen ben Audienzen, welche die Geſandiſchaft, 
die ich begleitete, am Hofe zu Candy hatte, war die, 


Feyerlichkeit der Peitfchenfnaller zum großen Berdruffe uns E 


ferer Zruppen niemals vergeffen, die bey diefer Gelegen- 
heit fehr unzufrieden waren. Es war in der That für 
Leute, die unter den Waffen ftehen, unmöglich, das zu 
verfteben, was fie fo eben thun follten, fo lange diefe 
langen Peitfchen beſtaͤndig um ihre Obren berumfuhren und 
knallten. Sch für meine Perfon erwartete jeden Augenz 
blick meinen Antheil von der Zächtigung zu erhalten, ob 
ich gleich von der Geſchicklichkeit der Leute, die die Peite 
| * fuͤhrten, doutommen ie war, 


Die vurgerliche und militariſche Einrichtung von 
Candy paßt zu feiner despotiſchen Regierungsform; 
alle Befoͤrderungen und alle Anſtellungen haͤngen gaͤnzlich 
von der Willkuͤhr des Fuͤrſten ab. Jedoch wird die Ein 

richtung mit den Caſten unverletzlich beybehalten und alle 
Beamten von einem gewiſſen Range mͤſſen allemal aus 
einer gewiſſen Klaſſe gewaͤhlt werden. Die weiße Men⸗ 
ſchenraçe hat gleichen Rang mit der hoͤchſten Klaſſe. Die 
regelmäßigen Truppen oder dad flehende Heer verrichtet 
den Dienft in dem Innern und hält ſich um die Perfon des 
Königs auf; die Vertheidigung der Grenzen hingegen ift 
den daranftoßenden Einwohnern änvertrauet, die eine Art 
don Miliz ausmachen und beftändig alle Eingänge ins 
Reich bewachen muͤſſen. “Die verfchiedenen Beamten uns 
ter dem Könige haben mancherley ihrem — angemeſſe⸗ 
ne Vorrechte. 


Die hochſten Staatsbeomten ſind die Ad — oder 
erſten Miniſter. Es ſind deren an der Zahl zwey und 
man kann ſagen, daß ſie alle Gewalt des Hofes unter ſich 
theiben. Die Urſachen, die die Macht des jetzigen en 

= | | | adis 
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adigars fo furchtbar machen, habe ich fehon oben anger 
geben; aber auch zu andern Zeiten haben diefe Beamten 
dem Monarchen vide Veranlaffung zur Furcht und zur Eis 
ferfucht gegeben. Um den gefährlichen Anfchlägen, Die ih⸗ 
‚nen ihr Äberwiegender Einfluß eingeben koͤnnte, entgegen 
zu wirken, iſt es eine Klugheitsmaxime des Koͤnigs, zwey 
Adigars von verſchiedenem Charakter und von entge⸗ 
| gengeſetzten Parteyen anzuſtellen und auf dieſe Art eine 
Verbindung zu verhindern, die ihn ſelbſt ſtuͤrzen koͤnnte. 
Die Uneinigkeiten, welche dies ſich durchkreuzende Inte⸗ 
reſſe unaufhoͤrlich erregen und die beſtaͤndige und aͤngſtliche 
Aufmerkſamkeit, die der Koͤnig auf die Erhaltuug des 
Gleichgewichts zwiſchen ihnen richten muß, machen einen 
Theil des Elendes aus, das auf einer despotiſchen Mo— 
narchie laſtet, die ohne den Gebrauch ſolcher Werkzeuge, 
die man jeden Augenhlick zu ihrem eigenen Verderben an⸗ 
wenden kaun, keinen Beſtand hat. — 


Die Adiga 18 fi nd bie hdchſten Richter des Reich: : 
alle Sachen muͤſſen vor fie gebracht: werden und fie. find 
es, die das Endurtheil fällen. Zwar kann man von ih⸗ 
rem Ausfpruche au den König felbft appelliven; allein de 
fie der König allein anhört, fo iſt die Behauptung diefes 
Vorrechts eben fo fehwierig als gefährlich und jedermann 
beruhigt fich lieber mit ihrer Entfcheidung ald daß er eine 
Appellation wagen follte, die. wahrfcheinlich ſchlimmere 
Folgen als das Unrecht felbft — uͤber das er a ch be⸗ 


ſchwert. 


Die Adigars beſitzen alle jene Vorrechte und 
reyheiten, die ‚zu ihrer. uneingefchränkten Macht exfoders 
ich find; um fi fi & der Föniglichen Würde fo viel als moͤg⸗ 

lich zu naͤhern, haben ſie auch ihre beſondere Auszeich⸗ 
nung, bie niemanden weiter erlaubt iſt. Dieſe beſondere 
Aud⸗ 


* 
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Aus zeichnung beſteht in einer gemiffen Anzahl von Bes 
dienten ,. die fich in ihrem Gefolge befinden, und die eine 
Art von Stäben von einer eigenthümlichen Geftalt und ein : 
Siegel von hartem Lehm tragen, die man ald die Kennzeie 
‚chen eined Auftrags von Seiten der Adigars anſieht 
und wenn zugleich ein Befehl mit vorgezeigt wird, fo ges 
horcht man demjelben — ſogleich. 


Die Geſandtſchaften, die man au die europaͤiſche Re⸗ 
gierung nah Colombo ſchickt, werden dieſen Miniſtern 
aufgetragen; auch haben fie den Empfang unferer Gefand⸗ 

ten zu beſorgen. Ich habe oͤſters Gelegenheit gehabt, bey⸗ 

de Adigars zu Colombo zu ſehen. Sie ſahen beyde 

ſehr gut aus. Der Eine ſchien unſerer Regierung weit mehr 
zugethan zu ſeyn ai der Andere, _ 


Die nachſten — im Range m nach den Ad igar — 
ſind die Diffauvas,*). Sie find die Stadthalter der 
Sorles oder Bezirke und außerdem noch. Die vornehmften 

militärifchen Befehlshaber, Ihr Gefchäft befteht darin, 

daß fie den König begleiten, wenn fie dazu aufgefodert 

werden , die Abgaben einſammeln und darauf fehen, daß 
in Ihrem Bezirke gute Ordnung und ſtrenge Mannszucht 
gehandhabt werde, Go groß aber auch die. Gewalt ift, 
welche diefen und andern großen Staatöbenmten über ihre 
Mitunterthanen zufteht , fo darf doch feiner davon irgend 
- jemand Öffentlich zu einer Lebensſtrafe verurtheilen, ehe er 
nicht die Sache dem Könige gemeldet hat, der allein das 
Recht bat, Todesurtheile auszufprechen. Die Gewalt 
des Diffauve Vdd a oder Oberbefehlöhabers der Trup⸗ 
| *— 
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pen iſt ſehr groß: und da diefer Offizier vollkommen über 
"das Militär fchalten Fann, fo wird er für den König dfe 
ters ein Gegenftand von Beſorgniß. Als ich zu Coloms 
bo war, fagte man fogar, der, König habe diefe Stelle 
gänzlich anfgehoben, da er diedamit verbundene Gewalt zu 
‚groß für die Hände einer einzigen Perfon gehalten hätte; 
allein ich hatte nachmals Gelegenheit, aus eigener Erfab⸗ 
rung zu fehen, daß biefe Nachricht ungegrändet gewefen. 
war, da der Diſſauva Vdda bie Adigars beym 
Empfange des Gouverneur North begleitete und da 
vor ihm die Truppen unters Gewehr traten. So lange 
die Diffauvas ihr Amt behalten, weißt ihnen der König 
«ine gewiffe Strede Land zu ihrer Vefoldung an und fie 
drücken außerdem dad Volk unter ihrem Comniando: oft uu⸗ 
barmherzig, indem fie Beyträge für Sr. Maejeftät einzur 
ſammeln vorgeben. | 
Diefe hohen: Beamten halten fih gewöhnlich 
am Hofe auf und warten bem Könige perfönlich auf, 
der fich vielleicht: fürchtet, Perfonen, die fo. viele 
Gewalt haben, in ihren Provinzen bleiben zu laffen, wo 
fie Gelegenheit haben Fönnten, ſich um die Guuſt des Vol⸗ 
kes zu bewerben. Da alſo die Diſſa uvas nicht in Per⸗ 
ſon zugegen ſind, ſo haben ſie niedere Beamte unter ſich, 
die ganz anf ihren Befehl handeln und entweder bie Steu⸗ 
ern für dem König einfammeln oder das Volk zum Vortheil 
ihrer Gönner druͤcken. Dieſe Unterbeamten ſind unter den 
Namen Roterauts, Vitanies ) und Courlevi⸗ 
danies bekannt und halten ſich in den verſchiedenen Pro⸗ 
vinzen und Bezitken auf, in denen ſie angeſtellt ſind. 
Noch niedere Beamten ſind die Conganies, Arate 
| | jes 


1) Knox fareibt Vindanis. — — 
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jes u.ſ. w. die bier die naͤmlichen Poſten wie unter den 


Cingaleſen verwalten und die Stelle der Con ſtab⸗ 


les und Polizeybeamten vertreten. 


Dieſer ganze Regierungsͤplan macht ein regelmaͤßi⸗ 
ges Syſtem von Bedruͤckungen aus, die am haͤrteſten auf 
die niedern Volksklaſſen fallen. Wenige haben den Muth, 
ſich gegen die ungerechten Erpreffungen der hoͤhern Stäns 


de aufzulehnen und noch Wenigere erhalten jemals Huͤlfe. 


Es ift bey dem Findifch furchtfamen Geifte des Despotis⸗ 
mus die Politik des Königs, jedes gute Einverftändnif 
zwifchen feinen Beamten und dem Volke, das fie regies 
sen, zu verhindern und Daher fieht er es niemals ungern, 
wenn die Erftern das Letztere gegen fich durch ihre Bedräs 
ungen aufbringen. Ob fchon die Perfon des Landmann 
einigermaßen gefichert ift, fo fleht doc) fein Eigenthum 
gänzlich in der Willkuͤhr der ranbfüchtigen Hofbeamten, 


Schon längft hat man den Landleuten alles, was fie von | 


Werth beſaßen, geraubt und Viele leben lieber elendigfich 
von den freywilligen Früchten ihrer Wälder, als daß fie 
das Land bauen follten, deſſen Ertrag fie niit ihren Un: 
terdruͤckern theilen muͤſſen. Findet ein Landmann zufällis 


. ger Weife einen Foftbaren Stein oder beſitzt er irgend etz 


was von vorzäglicher Güte, ja felbft das Obft, das er 


bauet, jo muß er es den Beamten des Königs ausliefern; 
oder wenn es etwas von einem folchen Werthe feyn follte, 
daß fie fich ſcheueten, daffelbe für fich zu behalten, fo noͤ⸗ 
tbigen fie den ungluͤcklichen Beſitzer, mit ihnen nach der 
Eöniglichen Reſidenz und zwar auf feine einenen Koften zu 
reifen, wo er oft mehrere Tage lang am Throue des Pal⸗ 
laſtes warten muß, ehe man fein Geſchenk in Empfang 
nimmt. . Daher wird ein candnfcher Landmann, wenn 


‘er zufäitiger Weiſe auf einen koſtbaren Stehr lößt, den⸗ 


felben lieber zerſtoͤren oder ihn liegen lajfen wo er liegt, als 


. — 
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ſich der Muͤhe und den Koſten. ausſetzen, —— nach 
ber Föniglichen Reſidenz zu ERBEN, _ 


Die vorzäglichften Einfänfte des Königs beftehen in- 
Befihenten oder Bepträgen, die ihm das Volf darbringt 
oder die vielmehr zwey bis dreymal des Jahres von feinen 
Beamten unregelmäßiger Weife erpreßt werden. Diefe 
Beyträge befteben in Gold, Förtlichen Steinen, Elfenbein, 
Zeuge, Getraide, Obſt, Honig, Wachs, Waffen und 
andern Artikeln, die fie felbft-verfertigen, 3. B. Lanzen, 
Pfeile, Pilen, Tartſchen, Zaliporblätter u. ſ. w. 


Die Furcht vor den Europaͤern verleitet den Koͤnig zu 
der naͤmlichen Politik, zu der ſeine Unterthanen aus Furcht 
vor ſeinen raubbegierigen Beamten ihre Zuflucht nehmen. 
Bey allen Gelegenheiten giebt er ſich fuͤr ſehr arm aus, ob 
es gleich ſehr wohl bekannt iſt, daß ſein Schatz reichlich 
mit mancherley Gegenſtaͤnden von großem Werthe verſe⸗ 
hen iſt. Die Geſchenke, die er unſerer Regierung für ei⸗ 
nige ſehr koſtbare Sachen, die er von ihr erhalten hatte, 
machte, waren in der That aͤußerſt armſelig. 


Die niedern Vollsklaſſen fü nd jedoch nicht die einzi⸗ 
gen Perfonen, die die Laft, den Föriglichen Schag zu 
füllen, druͤckt. Bey gewiffen Seiten, die der König mit 
großer Pracht feyert, muͤſſen ihm auch die Mahonz 
drews und die VBornehmften die Nufwartung machen und 
dürfen fich da nicht mit leeren Händen fehen laffen. ") Ehe 

er ie 


1) Diefe Sitte, den ——— Geſchenke zu machen, wenn 
man ſich vor ihnen zeigt, iſt unter den meiſten uncultivirten 
beſonders PR und afrifanifchen Nationen gewöhnlich. 
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fie dem Könige vorgeftellt werden, Iegen fie ihre Geſchen⸗ 
Te am Throne des Pallaftes ab und die Art, wie fie. als⸗ 
danu der Monarch empfängt , richtet-fich nach dem Wer⸗ 
the ihrer Gabe. Wollen fie bey folchen Gelegenheiten. ‚ganz 
wegbleiben, fo ift es für fie gefährlich und das erwartete 
Geſchenk ift ſowohl zur Sicherheit. ihrer Perfon als ihres 
Eigenthumes nothwendig, . Den Dackenie-oder das 
Geſchenk wickelt man allemal in ein weißes Tuch ein und 
derjenige, der daffelbe macht, bringt ed auf dem Kopfe 
getragen, wenn ed auch ‚nicht größer al6 eine Nuß feyn 
follte, Ein weißes Tuch wähle man befonders deswegen, 
weil Weiß die Fönigliche Farbe ift und fie Niemand, außer 
in Eöniglichen Gefchäften tragen darf, 


Diefe beftimmten Zeitpunfte, wo man Beytraͤge dar⸗ 
bringt, find aber nicht die.einzigen Erpreffungen, diean 
den candyfchen Unterthanen ausgeuͤbt werden, So 
bald, die Föniglichen Beamten erfahren, daß jemand eine 
Sache von Werth.defigt, ergeht fogleich die Foderung an 
ihn, daß er dem einen Theil davon an den Föniglichen 
Schatz ablieferm fol und der König befchäftigt häufig 
Künftler, die ihm Waffen und andere Gold = und Silber⸗ 
arbeiten und zwar alles auf ne eigene Koften verfertigen 
muͤſſen. 


Da, — von Sandy völlig despotiſch iſt, 
fo ift folglich jeder Unterthan auf die Auffoderung des Obere 
hauptes bereit; und da diefes die Furcht vor den Euros 
päer ſtets im Unruhe erhält, ; fgymüffen alle Candyer 
ohne. Unterfchied auf feinen Befehl zu den Waffen greifen, 
Seine fogenannten regelmäßigen Truppen mögen fich auf 
ungefähr 20000 Mann belaufen, Ich ſchließe died aus 
dem Umftande, daß eine faft fo ftarfe Armee von feinen 
vegelmäfigen — bey Sittivacca auf unſere Ges 

X2 ſandt⸗ 


ſandtſchaft ſtieß und Immer in einer Strecke von 3 Meilen 
um und her die ganze Zeit unferd Aufenthaltes in dem 
Lande hindurch ihren Marſch fortfegte. So weit giengfei- 
ne gewöhnliche Wachſamkeit auf die Europder, daß ich 


| glaube, daß fich bey diefer Gelegenheit feine ganze Macht 


in ünferer Nähe beyfammen befand, Außer diefen regel⸗ 
. mäßigen Truppen lagen noch rund um und her nach allen 
Richtungen hin große Corps von Landmiliz. 


2. Nach der allgemein gewöhnlichen Sitte ber Despo⸗ 

ten, die felbft ihren eigenen Unterthanen nicht trauen, hat 
der König ein Corps Malabaren, Malayen und ans 
derer Perfonen um feine Perfon, die feine gebornen Unter⸗ 
thanen von ihm find , und unter denen fich viele Ueberlaͤufer 


von den Holländern befinden Da diefe Truppen ganz oh⸗ 


he Verbindung mit den Eingebornen find und in Unfekung 

ihres Schutzes und ihrer Befdderung bloß von feiner Gna⸗ 

de abhängen, fo fegt er fein vorzuͤglichſtes Vertrauen-auf 
fie und braucht fie als feine beftändige Leibwache, 


Außer dieſem Corps audlandiſcher Guarden, ’ dieiße : 


ren Dienft beftändig im Pallafte verrichten, ftehen noch uns 
gefähr gooo von feinen regelmäßigen Truppen und eine Au⸗ 
zahl Adlicher in der Nachbarfchaft, die fich auf den erften 
- Wink zu verfammeln bereit find, Obſchon diefe Truppen 
den Namen regelmäßiger Truppen führen, ſo berechtigen 
fie doch weder ihre Waffen noch ihre Montirung zu biefer 
Benenming. Sie tragen jede beliebige Kleidung und bes 
waffnen fich mit jeder Art von Gewehr, das fie erhalten 
kdnnen: wenn fie daher beyfammen find, fo gewähren fie 
bloß den Anblic® von einem grotesken Haufen zuſammen⸗ 
gelaufenen Gefindeld, Ihre Ruͤſtung fieht ganz bunte 
ſcheckig aus: da erblickt man Lanzen, Piken, Tartfchen, 
Bogen und Pfeile, kuntenſchldſſet mit etwann tauſend 
ai 


5 


* 
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Flinuten oder Musketen und Bayonetten: alle dieſe Waffen, 
die ich zu ſehen bekam, befauden ſich in einem ſehr ſchlech⸗ 
ten Zuſtande und ihre ganze — und * gauze⸗ 
| Kie war lächerlich, 


Der — ber bewaffneten Macht u befondes 
re Gelegenheiten ausgenommen, im ganzen Lande zers 
fireuet, Ihr Sold und ihr Unterhalt befteht in einer klei⸗ 
nen Ration Reiß und Salz, in einem Stüde Zeug , das 
fie alle Jahre zum Anzuge erhalten, in der Freyheit von 
Abgaben und von allen andern Dienften uud in einem klei⸗ 
nen Stüde Feld, das fie zu ihrem Lebensunterhalte 
bauen. Macht fich ein Soldat einer VBernachläffigung in 
feinem Dienfte ſchuldig, oder läßt er fich ein- anderes Ver⸗ 
._ zu Schulden kommen, fo befteht feine gewöhnliche 

Strafe darin, daß er ein Stüd von einem Hügel eben 
machen oder das Bette eines Fluffes reinigen muß, Dies 
ſcheint wirklich eine fehr vernünftige Art zu ſtrafen zu feyn, 
welche fich zur Verbefferung eines Landes ganz vortreflich 
ſchickt, aber damit meine Lefer ja nicht etwann glauben, 
«als fenjein folher Gedanke zu Hoch für den Kopf eines _ 
Eandyers, fo muß ich ihnen zugleich die Nachricht mits 
theilen, daß es jederzeit einen Theil der Strafe aus⸗ 
macht, die Erde und den Schutt wieder auf den Fleck zus 
ruͤckzutragen, wo man ihn weggenonmen hat und ihm 
feine urfprängliche Lage und Geftalt wieder zu geben. Bey 
Heinern Vergehen wird den Soldaten etiwad von ihren — | 
de und ihren Bationen abgezogen, | 


Diftauen und Eiferſucht, die beftändigen Gefaͤhr⸗ 
tem einer willkührlichen Gewalt, beherrfchen die ganze - 
militaͤriſche Einrisprung, Die Befehlöhaber und andere 

| € 3 | Dffizies 
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Ofſiziere der Armee duͤrfen niemals mit einanderin Brief⸗ 
wechſel treten, ja fie dürfen einander nicht einmal beſu⸗ 
chen, ausgenommen wenn ed der Öffentliche Dienft erfos 
‚dert, daß fie zufammen fommen: es ift eine Klugheitsma⸗ 
xime des Königs, fie aufzumuntern , daß fie einander be= 
wachen und ausfpioniren, damit fie fich nicht mit einan= 
der verbinden oder fich mit den Europäern in ein Br 
einlaſſen. * 


| Begen das Lebtere fcheint man in der That hinläng- 
lich durch die unnnterbrochene Kette von Poften und Wa- 
chen geforgt zu haben, die allenthalben rund um die Aufe 
ferften Grenzen des Landes herumftehen. Jeder Orenzbes 
wohner ift eine Schildwache und da Viele darunter ihre 
Wohnungen aufden Gipfeln von Bäumen aufgefchlagen ha⸗ 
ben, wo fie das ganze Land überfehen koͤnnen, fo kann 
man unmöglich durch fo viele Hinderniffe hindurchfommen 
und ſich ohne ihre Einwilligung entweder ins Land hineins 
" oder aus demfelben herausſtehlen. Selbſt im Innern des 
ganzen Reichs beobachtet man die nämlichen eiferfüchtigen 
Borfichtömaßregeln und niemand darf aus dem einen Bez 
zirfe in den Andern gehen ,. ohne daß man ihn vorher un⸗ 
terfucht und ohne daß er feinen Paß vorgewiefen hat. 
Diefer Paß befteht in einem Stud Thon, auf das man 
ein Siegel gedruͤckt oder ein Gepräge gemacht hat, das 
das Gewerbe desjenigen, der ihn bey fich führt, anzeigt. 
Der Paß eines Soldaten ftellt einen Soldaten: mit einer 
Pike oder Flinte auf der Schulter vor; auf dem Paſſe eis 
nes Landmann befindet fich ein Arbeiter mit einem Sto⸗ 
de über die Schultern und einem Beutel oder Queerfade 
an beyden Enden defielben: auf den Paß eines Europaͤers 
bat man die Geftalt eines Mannes mit einem‘ Huthe auf 
dem Kopfe und einem Degen an der Seite gedruͤckt. Dies’ 
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ſe Vorſichtsmaßregeln werden genau beobachtet und errei⸗ 
chen vollkommen den beabſichtigten Zweck; allein ſelbſt 
der argwoͤhniſchſte Fuͤrſt haͤtte es nicht noͤthig, der Ver⸗ 
bindung und dem Verkehre mehrere Hinderniſſe in den Weg 
zu legen, als es ſchon die Natur gethan hat, beſonders 
wenn man weiß, daß der Koͤnig niemand die Waͤlder zu 
‚ lichten oder Straßen in feinem Lande anzulegen erlaubt, 
Seine Beforgniß vor dem Eindringen von Fremden hat, 
‚audgenommen, wenn er ſich mit den Europdern im 
Kriege befindet, auch feinen triftigern Grund, indem 
felbft die eingebornen Cingalefen auf den Küften fo 
von der Meynung, daß das Elima im Innern fehr unges 
fund fey, eingenommen find, daß fie mit Schreden 
daran denfen, wenn fie fich ihm naͤhern. Das erfuh« 
ven wir zu unferm Schaden auf unferer Geſandtſchafts⸗ 
reife nach dem Hofe von Candy, da uns die cinga= 
leſiſchen Landleute, die unfere Kanonen und Gepäde 
“ transportiren ſollten, fo gänzlich verließen, daß wir den 
——— Theil davon zuruͤcklaſſen — 


* 


Die engen Pfade, die durch die Wälder und uͤber 

die Gebirge der Candyer führen, find in der That zu 
‚allen Abfichten der Eingebornen binreichend,, weil fie all⸗ 
gemein zu Fuße reifen. Zu Pferde zu reiten iſt ein koͤ⸗ 
nigliches Vorrecht und, zwar ein ſolches, von dem der 
Monarch felbft felten Gebrauch macht. Zwar hält man 
auch im Junern Feine Pferde weiter ald folche, welche 
feiner Maieſtaͤt gehoͤren: allein ſelbſt die koͤnigliche Stu— 
terey befindet ſich in einem ſehr herabgeſunkenen Zuſtan⸗ 
de, da fie bloß Pferde enthält, die dem Könige die eus 
vopäifchen Regierungen auf den Käften zum Geſchenk mas 
“chen. Im Innern werden Feine Pferde aufgezogen und 

man bemerkt , daß fie bald nach ihrer Ankunft dafelbft fo 
X 4 wohl 
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wohl wegen des veraͤnderten Climas als uch. wegen 
Mangel an gehdriger Wartung und Behandlung fterben, 
Die eingebornen Candyer find, da es ihnen eben ſo⸗ 
wohl an Geſchicklichkeit ald an Thaͤtigkeit gebricht, in je⸗ 
. ber Hinficht fhlechte Bediente; und in ber Debandlung 

des Pferdes, eines Thieres, an das fie fo wenig gewöhnt 
ſind, find fie befonders ungeſchickt und nachläffig. Kei⸗ 
ne Ausficht auf Fönigliche Belohnung und, Grade ift im 
Stande, feiner Majeftät die -Dienfie malabarifcher 
Stallknechte in einem Lande und unter einem Himmels⸗ 
ſtriche zu 29 ‚ der fo fehr von dem Ihrigen abs 
weicht, 


Wo die Regierung bloßer Despotismus iſt und wo 
alles unmittelbar von dem Willen des Oberhauptes abs 
hängt, Tann es keine feit beftimmten und allgemein gültis 
gen Gefege geben. Zwar rähmen fich die Candyer 
eines alten gefchriebenen Gefegbuches, allein die Gefege 
ruhen in der Hand des Monarchen, der fie allein aus⸗ 
legt. Indeſſen nimmt man an, daß gewifje alte Ges 
bräuche und Gewohnheiten das Anfeben von Grundges 
fegen haben , allein wenn man hört, daß der König 
felbit daran gebunden ift, ſo will dad weiter nichts fas 
gen, als daß eine Verlegung vderfelben einen folchen 
allgemeinen Unmillen erregt, "daß ein folches Verfahs 
ren ſchon mehr als einmal einen gläclichen Aufftand vers 
anlaßt hat. Seine Gewalt Äberhebt ihn jeder andern 
Eruntſcheidung und jedes ee wird ihm zur ER 

ſicht vorgelegt. 


In Aufehung der Gerichtshoͤfe ober der regelmaͤßi⸗ 
gen Einrichtungen, wie die. Gerechtigleit verwaltet wer⸗ 
| | ben 
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den kann, fcheinen die Candyer kaum einen Begriff 
zu höben. Ihre Unterfuchungen find kurz und die Stras 
fe folgt fogleich auf dem Zuße nach, wenn fich der Koͤ⸗ 
nig nicht ind Mittel fchiägt. Ihre Lebensſtrafen find 
jedesmal noch mit einer Grauſamkeit verfnüpft, wel⸗ 
che zur Erhöhung der Strafe dient: den Verbrecher 
durch Elephanten in Stüden zerfchmettern zu laffen, 
oder ihn in einem, großen Mörfer zu zerſtoßen, oder 
ihn an einem Pfahl zu fpießen, dies find die ges 
wöhnlichen Strafarten. Verdient dad Verbrechen nicht 
den Tod, fo wird der Schuldige zur Beſtrafung einer 
ſchweren Goldftrofe verurtheilt, fein Eigenthum wird 
confiscirt, er muß allerhand ſchwere Arbeiten verrich- 
ten, 32. er muß fihwere Kaften auf dem Buckel forts 
ſchaffen, Hügel ebenen und fie alsdaun wieder erhoͤ⸗ 
ben u. ſ. w. _ Die Einkerkerung ift eine Strafe, die 
nie einem Candyer zuerfaunt wird und die bloß für 
die Barbarey der Europder paßt.  Diefelbe kann man 
ald den Hauptgrund ihrer Eurzen Unterfuchungen und 
Strafen.anfehen , da fie niemals einen Verbrecher eins 
. fperren. Nicht bloß ein Gefängniß, fondern auch jede 
Art von Einfperrung feheint ganz befonders ſchreckliche 
Borftellungen für ihre Cinbildungsfraft zu haben. 
Man fonnte es nicht einmal bey den candyfchen Ges . 
fandten dahin bringen, daß fie bie Thären der Was 
gen, die man ihnen: zur Abholung zu einer Audienz 
bey unferm Gouverneur geſchickt hatte, zumachen dies. 
Ben: fie fagten, dies fähe aus, als wenn fie Gefanz 
gene wären und man mußte wirklich die Kutſchenſchaͤge 
hinten feft machen, damit man ihre en aus dent 
Wege räumte, 


5 Die 
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Die Juſtizverwaltung iſt den Diſſauvas und 


Adigars übertragen; allein in Fällen, mo ed auf 
Tod und Keben ankommt, fteht eine Appellation an 
den König offen. ‘Da man aber nicht einzig und allein 
auf- die Beſchaffenheit der Sache, ſondern auch auf 
den Rang des Verbrechers Ruͤckſicht nimmt, ſo ſieht 


man leicht ein, daß die Juſtizverwaltung ſehr fehler⸗ 


haft ſeyn muß. Vermuthungen hahen großes Gewicht 


und es iſt daher wahrſcheinlich, daß das Vorurtheil 
noch mehr gilt. Denn man darf nicht glauben, daß, 


wo fo. viel von der Willkuͤhr der Individuen abhängt, 
die, Gunft nicht. öfters den Gieg über die Liebe zur Ge⸗ 
rechtigfeit davon trage, ob ſchon die Richter, wenn fie 
vor dem Fuͤrſten einer Parteylichkeit uͤberwieſen werden, 
ſo gleich ohne weitere Umſtaͤnde in ſeiner Gegenwart ge⸗ 
toͤdet werden. Schulden ſieht man in Candy, ſo wie 


in allen andern armen Laͤndern, wo ſich in den Haͤnden 


einzelner Perſouen wenige Reichthuͤmer beyſammen be fin⸗ 
den, fuͤr ein abſcheuliches Verbrechen an. Von den 
großen Geldſtrafen, welche die Schuldner, und diejeni⸗ 
gen bezahlen muͤſſen, die ſich einer perfönlichen Beleidi⸗ 


Zung ſchuldig machen, bekommt der König jedesmal ſei⸗ 


nen Antheil. | 


Die größte Stäße der Gerechtigkeit unter den Ganz 
dyern iſt die natuͤrliche Sanftheit und Ehrlichkeit ihres 
Charakters, worin fie alle übrigen Sndianer uͤbertref⸗ 


fen. In einem ſo armen Lande giebt es freylich wenige 


Verſuchungen zur Unredlichkeit oder zur Ungerechtigkeit 
und vielleicht iſt die Seltenheit an Verbrechen Urſache ge⸗ 
weſen, daß man die Juſtizverwaltung ſo lange mangel⸗ 
haft gelaſſen hat. 


Dies 
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Dies ſind alle merkwuͤrdigen Umſtaͤnde, die ich uͤber 
die Eingebornen von Ceylon habe erfahren koͤnnen, 
welche unter der Herrfchaft ihres einheimifchen Fürften 
leben. Man follte glauben, daß die Candyer, da fie 
von allem Verkehre mit fremden Ländern abgefondert les 
ben und auf ihre lange Unabhängigkeit ftolz find, zwiſchen 
ihren innlaͤndiſchen Waͤldern und Gebirgen ein ruhiges 
und gluͤckliches Leben fuͤhren muͤßten, dergleichen man 
nicht unter den geſchaͤftigen Nationen zu ſehen bekaͤme, 
die von der Sucht nach Luxus geplagt und von dem Dur⸗ 
fte nach Gewinn gequält werden: allein dies ift keineswe⸗ 
ges der Fall. Die Bedruͤckungen ihrer Statthalter, die 
beftändige Zurcht vor den Europäern und die abergläubis 
fchen Beforgniffe, die von der Befchaffenheit ihres Hims 
melsftriches herrühren,, welche ihnen Feine Ruhe laſſen, 
berauben dies abgejondert lebende Volk aller der Glüds 
feligkeit , die feiner Lage fo angemeſſen zu ſeyn fcheint, 
Man darf hoffen, daß unfere Landsleute durch ein edels 
muͤthiges, und gut geleitetes politifches Verfahren die 
Quellen feines Ungluͤcks fehnell vermindern werden, Ein 
großer Theil von dem däftern Charakter, den man an 
den Candyern bemerkt, hatte feinen Grund in den 
fchändlichen Erpreffungen und verheerenden Cinfällen 
der Holländer. Nach den leiten und empfindliche 
ſten Schlage , der die Eingebornen traf, indem man 
ihnen Portalloni entriß, das fie mit Fifchen und mit 
dem noch unentbehrlichern Artikel, Salz, verforgte, faß⸗ 
ten fie den Entfchluß, auf immer ein Land zu verlaffen, 
das ihnen bloß noch um den Preiß der Sklaverey die noths 
wendigiten Lebensbeduͤrfniſſe verſchafte. Sie konnten jes 
. doch diefen legten verzweifelten Entfchluß nicht zur Aus⸗ 
führung bringen: die Holländer befaßen ale Ausgänge 
aus dem Lande und der Weg nach der Juſel Ramifes 

sam, 
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ram, ivo fie einen Zufluchtsort ſuchen wollten, mar von 
einen flarken Poften bewacht, den die Europäer auf M as 
nioar errichtet hatten, Diefer Poften war ein unübers 
windliched Hinderniß und fie konnten weder den Plan, 
ihr Vaterland zu verlaffen, ausführen noch von ihren 
Freunden auf dem gegenwärtigen {nes Lande irgend eine 
Unterftägung erhalten, 


Allein ob ſchon ſtarke Poſten und Wachen die Fiacht 
der Eingebornen von der Inſel verhindern koͤnnen, ſo 
ſieht man doch leicht ein, daß ſolche Plane ſie zu keiner 
wirkſamen Mitwirkung zu ihrer Verbeſſerung bewegen 
koͤnnen. Es werben viele Fahre und ein ſtandhaftes, 
milded und feftes politifches Betragen dazu gehören, ehe 


man die Vorurtheile austilgen wird, die ihnen die finns 


lofe Graufamkeit gegen Europäer beygebradht hat. Als 
lein die Vortheile, die man aus ihrer Freundſchaft und 
Mitwirkung ziehen kann, machen ficher ein neues Sy⸗ 
ſtem wenigftens eines Verſuches werth. Ein mildes und 
edelmuͤthiges politiſches Verfahren iſt dem Charakter 
meiner Landsleute angemeſſener und ich freue mich, ſa⸗ 
gen zu koͤnnen, daß die Maasregeln, welche unſere Regie⸗ 
sung auf Ceylon bereits ergriffen hat, von einer Art 
find, weldje die Eingebornen fchon gar fehr mit und aus⸗ 
geſoͤhnt hat. Der regierende Färft hat mehr als einmal 

Urfache gehabt, mit unfern Gefäligfeiten zufrieden zu 
feyn. Vor ungefähr 5 Fahren vermählte er fich mit eis 
ner malabarifchen Pringeffinn, die aus feinem Das 
terlande und von feiner Sefte, und eine nahe Anverwand⸗ 
tinn des Rajah von Ramnad war. Sie reifte über 
Manaar nach der Inſel herüber und der König ließ dem 
Dffizier, der dafelbft ftand, feine Verbindlichkeit für die 


MEERE, — welche er ihr auf ihrer a 
eife 
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Reiſe nach Candy erwieſen hatte. Solche Aufmerkſam⸗ 
keiten nebſt einigen zu rechter Zeit gemachten Geſchenken 
und Bewilligungen muͤſſen auf den Fuͤrſten und ſein Volk 
mehr Eindruck machen, als alle Armeen, welche die ehe: 
maligen Befiger in fruchtlofen Kriegen gegen beyde aufges 
sieben haben, | | 


e 


Diem 
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Dreyzehntes Kapitel. 


Schilderung der Bedahs oder Waddahs. 


habe nunmehro noch den ſonderbarſten und merk⸗ 
würdigften Theil der Eimvohner von Ceylon zu ſchildern. 
Man hat geglaubt, der Menfch fen fo fehr zur Gefelligfeit 
und Civilifation geneigt, daß ihn bloß die Unkenntniß 
von beyden dahin vermögen koͤnne, in einem einſamen oder 
ungebildeten Zuftande zu bleiben und dennoch trift man in 
den Wäldern und Gebirgen von Ceylon eine Menfchens 
rage an, die den Luxus der Cingalefen und die Kuͤnſte 
der Europäer zu fehen gewohnt ift und die gleichwohl der 
wilden Unabhängigkeit ihrer Wildniffe und dem ungewifz 
‚fen Zebensunterhalte, den — die Jagd verſchaft, den 
Vorzug giebt. 


Den Urſprung der Bedahs oder Waddahs, die 
die verborgenſten Schlupfwinkel der ceyloneſiſchen 
Waͤlder bewohnen, hat man noch niemals aufgeſpuͤrt, 
da man in den oͤſtlichen Theilen der Erde keine andere 

Men⸗ 


—— | 
Menfchenrage findet, die Aehnlichkeit mit ihnen hätte: ”) 
Man har fich freylich bey der Gelegenheit fleißig in Vers 
muthungen geübt, wie ed gewöhnlich der Fall it, wo es 
on wirklichen Nuchrichten gebriht. Man nimmt insges 
mein gn, daß die Bedahs bie urfprünglichen Einwoh— 

‚ner der Inſel geweien fegn, die, von den Cingaleſen 

‚angefallen und befiegt, die Unabhäugigfeit der Wilden eis 
ner fFlavifchen Wuterwürfigfeit vorgezogen hätten. In⸗ 

deſſen weißt ihnen eine gangbare Sage; einen andern Ur⸗ 
fprung am, Man erzählt, daß fie’ an der Inſel Schiffe 
bruch gelitten und fich hernach auf derfelben niedergelaffen 
hätten; als fie aber -einftens bey einer Gelegenheit dem 
Könige ihren Benftand in feinen Kriegen gegen einige frems 
de Feinde verweigert, fo wären fie aus der Gefellichaftder 
Eingebornen ausgeftoßen worden und hätten ihren Aufent⸗ 
— | halt 


1) Bedahs findet man nicht bloß auf Ceylon fondern au 
auf Sumarra Borneo, wo fle auch die innern Theile 
‚des Landes bewohnen. Es ift daher mwahrfibeinlich, daß fie 
die, urfprünglichen Einwohner mehrerer nfeln des indifchen 
Meeres und daß fie von fremden Ankoͤmmlingen von den Ki 
ſten wegund nach dem Innern des Landes vertrieben worden 
find. Die Bedahs auf Eeylon und auf andern Anfeln 
find doch nicht fo unbekannt als weiterhin unſer Derfaffer 
wähnt. Auf jener ermähnt fie Wolf in jeiner Reife nach 
Geplon im ı B. 167 und ım 2 DB. 35, Boyd ın feiner Ge⸗ 
fandefchaftsreife nach Eeplon teutf, Heberf. S. 31. und auch 
von Goens beym Calmonu. A. Die beſten Nachrichten 
aber von dieſer Menſchenraçe liefert Mars den in ſeiner 
Geſchichte van Sumatra. Man f. einen Auszug aus die 
fem Werke in J. R. Forſter's und Spreugele Bey⸗ 
trägen zur Völker und Länderkunde zter Band ©. 175 
u. ſ. w. Auch findet man in dem xften Bande diefer Bey⸗ 
sräge Nachrichten von ben Battas (Sic.) 


D. Ueberſ. 


J 


% 


x p 


fprung der Bedahs fo wenig bekannt ift, wenn ich dem _ 
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halt in den unbeſuchteſten Waͤldern nehmen muͤſſen. Ei⸗ 
nige ſind auch der Meynung, daß die Bedahs bloß ein 
Theil der eingebornen Candyet find, die lieber ihre als 
‚te wilde Freyheit beybehalten wollten, als fich -wie ihre 
Brüder in den Ebenen und Thälern auf den Anbau der Ers 
de. legen und fich dem Zwange der Geſellſchaft unterwer⸗ 
fen. Diefe Meynung paßt bloß auf diejenigen Bedahs, 
die’ am meiſten befannt find und die eine verderbte Munde 
art des Cingalefifchen fprechen, Indeſſen weiß man 
doch keineswegs, ob dies die allgemeine Sprache der Be⸗ 
dahs *) iſt und Feine Nachricht von ihrem Urfprung wird 
nur von dem geringften Schatten von einem Beweiße uns 
terſtuͤtzt. — | 


Man darf fich jedoch nicht. wundern , ‚baß der Urs 


Lefer fage, daß ich lange auf der Infel Ceylon ‚gelebt 
‚hatte, ehe ich etwas von-einer ſolchen daſelbſt befindlichen 
Menfchenrage hörte und bis auf den heutigen Tag hält ſich 
noch eine Menge Perfonen da auf, ohne daß fie etwas 
von dieſem Volke wiffen. Das erfteinal, wo ich erfuhr, 
daß die Bedahs auf Ceylon wohnten, war bey der 
Gelegenheit, wo unfere Sepoys im Anfange des Jahrs 
1798 eine Partie derfelben auf ihrem Marfche durchs Land 
gegen die aufruͤhreriſchen Eingalefen überfielen und ges 
fangen machten: man brachte fie nach Colombo, wo 


ich Gelegenheit hatte, ihr Aeußeres zu unterfuhen. Sie 


ſchienen ein Schlag Menfchen zu feyn, die. fich gänzlich 
J Be von 


1) Auf Sumatra fol nach Marsden die Sprache eine 
Mundart der Malayiſchen Sprache ſeyn, ob fie gleich dem 
Anfcheine nach eine befundere Eprache zu ſeyn fheint. 


D. Meberf. 
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von den uͤbrigen Cey loneſen unterſchieden. Sie ſa⸗ 
hen ſchoͤner aus und ihre Farbe fiel in eine Kupferfarbe. 
Sie waren vortreflich gebauet, trugen lange Baͤrte und 
hatten ihr Haar oben auf dem Wirbel dicht aufanımenges 
bunden, Auf dem Leibe trugen fie Faum eine andere Yes 
— als was ſie von der Natur erhalten hatten. 


Sei meiner Abreiſe von der Inſel habe ich von dem 
Obriſten Champagne erfahren, daß er Gelegenheit ge⸗ 
habt hat, noch Mehrere von dieſen Wilden zu ſehen. Sie 
hatten, wahrfcheinlich auf Anftiften der Holläuder, Eins 
fälle in den nördlichen Theil der Inſel gethan und da Uns 
ruhen verurfacht; bey diefer- Gelegenheit wurden mehrere 
gefangen genommen und vor den Obrifteh gebracht. In 
ihrem Aeußern waren fie roh und wild und mit Bogen und 
Pfeilen bewafnet, Nachdem man ihnen Ruhe anempfohs 
len hatte, machte ihnen der Obrifte Champagne einige 
wenige Geſchenke und befahl fie wieder loszulaſſen wor⸗ 
auf fie ſogleich, wie Rothwild, wieder in. die Wälder 
PEN 


Be 2, Die Bedahs leben in verſchiedenen Theilen von 
Cenylon in deu Waͤldern zerſtreut; am zahlreichſten find 
fie in der Provinz Bintan, die gegen Nordoſten von Can⸗ 
dy in der Richtung von Trincomale und Batacolo 
liegt. ) Der Stamm, der in dieſem Theile lebt, erkennt 
| Beine andere Oberberrſcheſi uͤber ſich als die ſeines eigenen 
Ober⸗ 

1) Nach van Goens beym Salmon haben die Bedahs 
faſt das ganze Land inne, das zwiſchen den Gebirgen Cam 


dukare und Paffgre liege. Jenes beſindet ſich im weſt⸗ | 


- Theile der Inſel, diejes liegt nach Norden ib. 
D. Heberf. u 
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Oberhauptes und feiner Priefter. Die Bedahs fint 


dier völig wild und haben niemaldirgend einen Verkehr mitt 


den Übrigen Eingebornen gehabt, ja ſie haben fich kaum 
jemals vor dieſen ſehen laſſen. Diejenigen, die an den Be⸗ 
zirk von Jafnapatam ſtoßen und die Staͤmme, wel⸗ 
che die weſtlichen und ſuͤdweſtlichen Theile der Iufel zwis 
ſchen dem Adams pik und den CorlesRangam und 


Pasdam bewohnen, find vie einzigen Bedahs, wel | 


che die. Eur o paͤer zu Gefichte bekommen haben: fie find 
hey weiten nicht fo roh und wild als die, welche in dem 
Wäldern von Bintan leben, u BR | 


Da die Bedahs Feine andere Obergewalt als bie 
ihrer eigenen Oberhäupter über fich anerfennen, fo haͤn⸗ 
gen fie von Generation zu Generation ohne die geringfle 
Abweichung an ihren Gefegen und Gebraͤuchen. Sie les 
‚ben bloß von der Jagd des Rothwildes und anderer Thies 
se, womit fie ihre Wälder verforgen. Der Anbau des 
‚Landes ift eine Kunſt, in der fie nie einen Verſuch gemacht 
haben; ja fie würde auch in den dichten Wäldern und 
Wildniſſen, die fie bewohnen, ohne unbefchreibliche Müs 
be die Erde zum Anbau des Reißes oder einer andern Ges 


traideart nicht einmal zubereiten koͤnnen. Das Fleiſch 


von den Thieren, die fie auf der Jagd erlegen und die 


Fruͤchte, die von freyem Stuͤcke herummachfen, machen‘ 
ihre einzige Nahrung aus. Sie fehlafen entweder. auf- 


Bäumen oder am Fuße derfelben; im legten Falle legen 
fie Dornen und anderes Gefträud) um ſich her, damit fte 
die wilden Thiere von fich abhalten oder durch das Ges 
raͤuſch von ihrer Ankunft benachrichtigt werden, . So bald 
das geringfte. Geraͤuſch ſeine Beſorgniß erweckt, ſpringt 
der Bedah mit der groͤßten Geſchicklichkeit und Schnel⸗ 
ligkeit auf den Baum. . Eu | 


ob 


m. 3: m 


Ob ſchon die Wenigen von diefer. Menfchenrage, die 
nicht ganz fo wild find, auch nicht die Oberherrfchaft des 
Königs anerkennen, fo liefern fie ihm doch Elfenbein, 
Wachs, Honig und Rorhwildpret und diejenigen , wels 
che an die europäifchen Befigungen grenzen , taufchen dies 
fe Artikel bey den Cingalefen für folche einfache Ges 
genftände um, die ihre Lebensart erfodert, Damit fie 
aber nicht etwann überfallen oder zu Öefangenen gemacht . 
werden, während fie diefen Tauſchhandel treiben, bedie⸗ 
nen fie ſich folgender fonderbaren Methode: wenn fiezeus 
ge, Eifen, Meſſer oder eine andere Schmiedearbeit brau⸗ 
hen, fo gehen fie des Nachts zu einer Stadt oder zu: eis 
nem Dorfe, und legen eine gewiffe Quantität von ihren 
Waaren auf eine Stelle hin, wo man fie leicht entdecken 
Tann: zugleich thun fie ein Zalipotblatt dazu, auf wel. 
ches fie dad, was fie dafür zu haben wünfchen, ſchreia 
ben. *) In der darauf folgenden Nacht kommen fie wien 
ber an die nämlihe Stelle und. finden gemeiniglic) das, 
was fie verlangt haben. Ob fie num gleich leicht zufrieden 
find und den Gewinn gern der Perfon, mit der fie hans 
dein, überlaffen, fo würden fie doch gewiß die Gelegen⸗ 
heit abpaſſen, ihr etwas zu Leide zu thun, wenn man ih— 
re Soderungen mit Nachläffigfeit behandelte, Wenn die 
Eingalefen die Artikel, welde ihnen die Bedahs lie 
fern, nachmals wieder verfaufen, fo finden fie, daß die⸗ 
„fer Tauſchhandel einträglicy für fie iſt; an einigen Orten 
gehen fie häufig felbft in die Wälder und nehmen Tauſch⸗ 
artikel mit dahin, Dieſer Handel kann indeſſen bloß auf 
die bejchriebene Art betrieben werden: denn Fein Bewoh⸗ 
u f da ner 


H Eine äbnliche Sitte Versi auch bed mebtern Vollern ded 
Sunern von Afrika, 
m; D. nmeberſ. 
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hier der Wälder kann mehr vor der Annäherung eines Frem⸗ 

den erſchrecken, als dies bey dem Bedahs der Fall ift. 

Nur Wenige ſogar wagen, wie ſchon geſagt, mit den au⸗ 

dern Eingebornen zu ſprechen; die wildern Klaſſen aber, 

bie unter dem Nanıen Ramba Waddahs bekannt find, 
n laſſen ſich noch ſeltener als die ſchuͤchternſten wilden Thiere, 
ſelbſt nicht einmal verſtohlner Weiſe, ſehen. 


Da die Bedahs hauptfaͤchlich von dem Ertrage der 
Jagd leben, ſo erwerben ſie ſich durch Gewohnheit eine 
erſtaunliche Geſchicklichkeit darin. Sie wiſſen ſich fo vors 
ſichtig und fo ſtill durch die Gebuͤſche hindurch zu ſchlei⸗ 
hen, daß fie oft unbemerkt dem Nothwilde nahe auf den 
Leib kommen, wo fie ihre kleinen Aexte fo geſchickt werfen, 
daß das Thier felten lebendig entfommt. - Honig, denman 
in großem Ueberfluffe allenthalben in ihren Wäldern fins 
det, macht einen andern ihrer Unterhaltsartitel aus und 
vertritt auch zugleich die Stelle des Salzes, das fie fich 
nicht verfchaffen koͤnnen. Auch ihr Sleifch bewahren fie in 
Honig auf und fegen es alsdann in eine Baumhöhle oder 
in ein hoͤlzernes wohlzugemachtes Behaͤltniß, bis fie es 


brauchen. Diefen Honig, auf deffen Auffuchung fie viele. 


Zeit verwenden und ben fie im beträchtlichen Quantitäten 
bey den Candyern umtauſchen, brauchen die Legtern 


auch zu einer Menge anderer Dinge. Die gangbare Meys 


nung, nach welcher man glaubt, daß fie ihre Todten das 
mit einbalfemiren, iſt Urfache, daß viele Leute auf der 
Kuͤſte einen Abfchen vor dem Honige haben, weil fie waͤh⸗ 
nen, fie befämen denfelben erft dann, nachdem er zur ers 
‚Teen Abficht gedient haͤtte und ich muß geftehen, daß ich 

“ wegen diefes Vorurtheiles felbft Feine große Luft. hatte, 
wilden Honig zu effen, wenn man * nicht in — 
brachte. 


Die 
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Die Hunde der Bedahs zeichnen ſich durch ihren 
ſcharfen Geruch aus und ſpuͤren das Wildpret nicht allein 
ſchnell auf fondern unterſcheiden auch die eine Art. der 


Thiere von der Andern. Wenn fie fich einem fleifchfrefe 


fenden Thiere oder einem fremden Menſchen nähern, fo 


machen fie fogleich ihre Herren auf ihre Sicherheit aufs 
merkſam. Diefe treuen Thiere find wirklich für fie von 


großem MWerthe und machen ihren Hauptreichthum ans, 
Wenn fie ihre Töchter verheurathen, fo geben fie ihnen 
Jagdhunde zur Ausfteuer mity ob fich gleich ein Bedah 
eben fo ungern von feinem Hunde trennt, als ein Aras 
ber. von feinem Pferde. Einige Zeit vor dem Ausbruche 
des legten Krieges zwifchen den Engländern und Hol⸗ 
Ländern hatte fich ein holländifcher Offizier ein Paar 
folcher Hunde zu verfchaffen gewußt, die er nad) Sura⸗ 
te brachte und da für 400 Nejchsthaler verkaufte, 


Die Bedahs, die mit den andern Eingebornen zu 
fprechen wagen, ſchildert man als höflich und artig, und 
dies zwar in einem weit höhern Grade :ald.man von dem 
Zuftande ihrer Bildung erwarten ſollte. Ihre Religion 
iſt wenig bekannt. Sie haben ihre niedern Gottheiten, die 
den Demonen der Cingaleſen entſprechen und feyern 
gewiſſe Feſte. Bey dieſen Gelegenheiten ſetzt man aller: 
hand Lebensmittel an den Fuß eines Baumes und die Ce⸗ 


remonien dieſer Feſte boſtehen darin daß ſie um denſelben 


herumtanzen. 


Diefe wenigen Nachrichten find alles, was bis jetzt 
von dieſem merbwärdigen Volke bekannt ift und bey ihrer 
wilden und ifolieten Lebensart, ohne Künfte oder ohne 
Kultur giebt es wahrfcheinlich wenig Umftände mehr, die 
bekannt zu werden verdienten, Sie find für die Euros 
Pber‘ Auge ein Gegenftand der Neugierde, ald des Vor: 


93 . | 
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theils oder der Beſorgniß: denn es — vielleicht — 
viele Jahrhunderte vergehen, ehe ſie dahin gebracht wer— 
den koͤnnen, daß ſie entweder die Inſel anbauen helfen 
oder ſich in eine ſolche Geſellſchaft vereinigen, welche die 
Ruhe ihrer Nachbagn zu ſtoͤren im Stande ſey. ) 


n) Da der Verf. fo wenig von den Bedahs fast, fo will ich 
bier noch Einiges aus einer andern Reife einrüden: die Wads 
dahs (heißt es in Boyd's Gefandtichaftsreife nah Eeys 
Ion S. 31 t. Ueberf.) reden einen Dialekt des Cingale⸗ 

sfifhen und ein Theil erkennt die Autorität des Könige von 
Candy an. Bey Hourly, dem entfernteften und -aebirs 
‚gigften Theile der Länder des Königs ,. find die benachbarten 
Waddahs- Zamilien mit den Grundfägen des Taufchbans 
dels nicht unbekannt. Sie taufben bey den Cingalefen . 
Elephantenjähne und: Wildpret gegen Pfeile, Tuch u. f; w. 
aus, Zwei Drittheile aber ftehen gar in keiner Gemeinfchaft 
mit den Eingalefen und haben die aͤußerſte Abneigung ges 
gen |remde. . 

Sie find fehr ſtark und muthig, entfchloffen und unbieslam, 
Jaͤhzornig und verraͤtheriſch; in ihrem Betragen äußern fie eis 
ne Artigkeit, die kaum mit dem Charakter eines rohen Vols 
kes und nody weniger mit ihren übrigen Eigenſchaften vereitis 
bar iſt Allein bey einer fat thieriſchen Unbekanntſchaft mit 
allen menfchlichen Kenntniffen rechtfertigen fie doch ihren 
‚Charakter und erhalten die Würde ihres Gefchlechtes durch 
den Glauben an Gott und durch eine ftrenge Beobachtung eis 
nes fenerlichen Gottesdienſtes, fo fehr diefer auch durch Abs 

goͤtterey verunflaltet it und durch aberglänbifche Opfer bes - 
ſleckt wird. 

An einigen Orten haben fie Tempel erbauet ; größtentheils' 
aber verrichten fie ihren Gottesdienſt an einem von Bambus 
rohr erbaueten Altare und unter dem Schatten eined Banps 
anbaumes. Sie befennen einen Gott, der vor vielen Millis 

" onen Jahren vom. Simmel berabgeftiegen ift!!, fie von den 
Pflichten des Lebend zu belehren. Bey allen ihren- Zehen 
bringen fie ihm Opfer und durch feine Gnade hoffen fie die 
ewige Seligkeit, fo wie E von feiner Feindſchaft ewige Stra⸗ 

fen EN 
Die 
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Die Wad d ah8 leben in Familien oder Heinen Staͤmmen 
— deren jeder von einem Haupte regiert wird, das 
fie aus den ſtaͤrkſten und gefchickteften ihrer Jäger wählen. 
Eine Menge Wild erfchlagen zu haben, if der höchfte Ruhm 
eines jungen Wad dahs und gewinnt ibm nicht bloß den 
Benfall der Männer fondern empfiehlt ihn auch der Gunſt 
der Weiber. Verlangt ein Jüngling ein Mädchen von ihren 
Eltern zur Ehe, fo fodert man von ihm, daß er anführen foll, 
welches Glück er auf der Jagd gemacht hat und erlangt er ih⸗ 
re Einfimmung, ſo beftebt die Mitgabe für die Tochter in 
Jagdhunden, deren Anzahl der von ihm erlegten Thiere 


‚gleich kommt!!!. In diefem*Zuftahde leben. in den Gebir⸗ 
gen von Geylon nn taufend Menſchen. 4 
D. Bet 
pr 
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| Bierzehntes Kapitel. i 


= Thiere auf Ceylon. 


Ersten ich die Inſel Ceylon befchrieben und ihre 
verſchiedenen Raçen von Einwohnern gefchildert habe, ge= 
be ich nunmehro zu Ihren Naturproduften über. Won 

meiner Befchäftigung und von meiner Lebensart darf man 

freylich eine foftematifche Befchreibung derfelben erwarten, 

Sch theile bloß das, was ich felbft gefehen oder von glaubs 

würdigen Augenzeugen erfahren habe, in einer allgemein 

verftändlichen Sprache mit: diejenigen, die fich mit mir 

‚in einem gleichen Falle befinden und die mit den Kunſt⸗ 

ausdruͤcken der Öelehrten unbekannt find, werden eine fols - 
che Erzählung wenigftens leichter verftehenfönnen und dies 
jenigen, die die Narurgefchichte ald Wiſſenſchaft ftudire 
haben, werden bie Thatſachen, die ich mittheile, Teiche 
auf ein regelmäßiges Syftem bringen können. 


An der Spike ber Klaffe der vierfüßigen Thiere fies 
ben auf Ceylon die Elephanten, die den Vorrang vor 
allen andern vergleichen Thieren verdienen, welche man in 
andern Erbtheilen findet, Die Menge diefer edlen ". 





ift auf Ceylon fehrigroß und man ſindet ſie nirgends {6 


gelehrig und in ihrer Geſtalt und in ihrem Aeußern fo ſchoͤn 
Es mürde etwas überfläffiges feyn, wenn ich eine aus⸗ 


führliche Befchreibung von einer Thierart liefern wollte, 


die ſchon ſo oft beſchrieben worden ‚und: ſonallgemein bes 
kannt iſt. Da aber die Art, wie man fie auf Ceylon 
fängt, beträchtlich von der auf dem feften Lande von Inz 
dien gewöhnlichen abweicht; ſo glaube ich den — eine 
ge Nachrichten daton. mitsbeilon zu vabfe & 
Schon einen bis zwen Monate var: der: — 
jagd zaͤunen die Eingebornen eine große Strecke Landes 
mitten in einem Cocusbaumwalde ein/ und fuͤgen einen 
Waſſerbehalter oder Teich hinzu oder ſchließen denſelben 
vielleicht auch ein. Die Einfaſſung beſteht aus großen 
ſtarken Pfählen, gewöhnlich von Cocosholz, die man feft 
‚in die Erde ſchlaͤgt und mit ſtarken Stricken befeſtigt und 
mit Zweigen von den daranſtoßenden Baͤumen durchflicht 
und mit einander verbindet. Dieſelbe wird ferner mit Ge⸗ 
buͤſchen und Aeſten bedeckt, damit man die Pfaͤhle oder 
Stricke nicht ſieht. Der Weg, der in dieſen eingeſchloſſe⸗ 
nen Raum führt, ift von allen Seiten. mitlangen,. fhmar 
len nnd zirkelförmigen Steigen. auf die ſchon befchriebene 
Art verfehen, die fih ihm in allen: dem; verfchledenen _ 
Richtungen nähern. Außer diefen Steigen, die aber doch 
breit. genug für einen Elephanten find, giebt es noch vers 
ſchiedene Andere, die aber ſehr ſchmal find und auf denen 
die Jäger auf das Thier-Iosgehen und fich. gelegentlich zus 
rüdziehen koͤnnen, ohne daß es fie verfolgen Fann. In⸗ 
nerhalb der großen Einfoflung ”) sicht. es verfchiedene 
9 5 Den 


H Vach Wolf heißt ſe Korabl. — 
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kleinere Abtheilungen, * denen Steige fuͤhren; und an 
dem ienſeitigen Ende befindet ſich ein gerader Pfad, um den 
Elephanten hinauszufuͤhren, wenn er in Sicherheit iſt. 
Das Ganze hat das Anſehen von einem großen Labyrinthe 
und ſeine Bauart ei einen er are Grad von 


ee 


So bald dies ganze Bar, — — einige 
Zeit erfodert, fertig iſt, laſſen die Mudeliers und ans 
dere vornehme Eingalefen die Landleute von allen Or⸗ 
em aufbieten und es kommt eilig eine große Menge Mänz 
ner, Meiber und Kinder mit Trommeln und andern ler 
menden Inftrumenten zuſammen. Diefer Haufe fchließt 
fogleich auf allen Seiten die Wälder ein: wenn es ipm an - 
Tageslicht gebricht, fo findet er durch das Dickig hindurch 
den Weg beym Fadellichte: er ift mit Feuergewehren vers 
fehen, um fich gegen jeden plöglichen Anfall von Raub⸗ 
thieren zu vertheidigen, welche die Wälder unficher machen, 
Der Durft fegt die-Elephanten um diefe Zeit in die aͤußer⸗ 
fe Noth, da man einige Tage vorher an allen Seen und 
Waſſerbehaͤltern Wachen auögeftellt hat, um fie von da 
wegzujagen und jeßt werben fie moch dazu durch dengroßen 
Lermen und durch den Fackelglanz auf allen Seiten von ihs 
ren Aufenthaltsorten vertrieben. Bloß eine Gegend, näms 
lich die befchriebene Einfaffung, wird ungeftört 'gelaffen 
‚und hier finden fie ſowohl einen ruhigen Zufluchtsort als 
Waſſer in Menge. Alle nehmen daher nach diefer Stelle 
ihre Zuflucht umd der ſich nähernde Lermen, der. fie nnauf⸗ 
Hörlich im Ruͤcken verfolgt, noͤthigt fie häufig ihre Schrits 
te zu beſchleunigen. Wenn fie an den Eingang der Steige 
Kommen, die nach der Einfaffung hinführen, fo merken 
fie vermöge ihres natürlichen Scharffinnes fogleich das 
veraͤnderte Anfehen des Pages: die. Einhaͤgungen <umb 
die De wo ihnen fo — Spielraum zur Aeußerung 
ihrer 
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Ihrer Stärke Bleibt, Taffen fie ahnden, daß Gefahr zu beforgen 

ift und daß manihnen eine Schlinge gelegt hat; und fie fans 

gen an alle Kennzeichen von Zurcht amd Beſtuͤrzung zu 

aͤußern. Allein man läßt ihnen zur Ueberlegung Feine Zeit; 

auch bleibt ihnin keine Gelegenheit zu entkommen übrig, 
rechts und links, ſo Kie von Hinten verfolgt fie ale 
das BO, und der formen Ihrer Feinde. 

Auf dieſe Art — und verfolgt betreten fie enbtich 
die Steige und ftärzen vorwärts, bis fie den großen Platz 
in der Einfaffung erreichen. So bald ald-fie auf diefe Art in 
Sicherheit find, ſchickt man ihnen zahme Elephanten nach, 
und alle Zugänge werden gefperrt, die ſchmalen Steige 
ausgenommen, guf denen die Eingebornen fich ihnen naͤ⸗ 
hern möffen, Auf diefen ruͤcken nunmehro die Jaͤger auf 
allen Richtungen hervor und bedienen fich jedes Mirtels, 
un die Elephanten von einander zu trennen und fie ein⸗ 
zeln in die kleinern Abtheilungen zu treiben, welche ſich 
innerhalb der großen Einfaſſung befinden. Hat man die⸗ 
ſen Zweck exreicht, ſo iſt das Einzige, was man noch zu 
thun hat, daß man ſie an Stricke befeſtigt. Die zahmen 
Elephanten leiſten hierbey den Jaͤgern die herrlichſten 
Dienſte und ſind ihnen gar ſehr dabey behuͤlflich, daß ſie 
den wilden Thieren Stricke um den Hals und um die Beis 
ne fohlingen koͤnnen. Sobald der wilde Elephant an den 
Stricken feft gemacht ift, führt man ihn auf dem geraden 
Pfade hinaus und befeftigt ihn auf der Außenfeite des Las 
byrinthes an die ftärfften Bäume, Die Jäger thun hiers 
auf mit dem Ueberrefte daſſelbe, bis alle Elephanten ins 
nerhalb der —— nach und nach in Sicherheit ge⸗ 
sum find, 


& ift — der Fall, daß die ſo eben — 
—*8 ſehr widerſpenſtig und ungeſtuͤm find: in 
dies 
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dieſem Falle ninnut man zu def, Staͤrke und dem Scharf⸗ 
ſinne der Zahmen feine Zuflucht." Wenn diefe Leitern jer 
ben, daß fich ihe wilder Brüder nicht lenken laffen will, 
ſo fallen ſie uͤber ihn her, ſtoßen jhn und durchpruͤgeln 


5 


ihn ſo lange mit ihren Ruͤſſeln, bis ſie n völlig ruhig 
| und nachgiebig gemacht haben. : Sie bewachen auch. fehr 
aufmierkſam alle.frine Bewegungen And forgen dafür, daß 

er nicht etwann. einen unpermutheten Angriff auf ihre 


Waͤrter *) thut. 


J 


Im J. 1797. wurden nicht weniger als 176 Elephanz | 


ten auf diefe Art gerangen ?) und über die Adams bruͤ⸗ 
‚de:von Ceylon nach dem feſten Lande gebracht. Ich 
Hatte Gelegenheit, dieſe ungeheuern Thiere auf ihrem Marz 


3) Diefe beißen Kornaks. 


® 


ſcche 


— 


J 


D. ueberſ. 


2) Auch Dh unberg theilt als Augenzenge eine Nachricht von 


dem Elephantenfange auf Ceylon mit, die ſich nur durch 


wenige Verſchiedenheiten von der unſers Verf, unterſcheidet. 


So 4. B. behauptet er, daß die Falle, Worin man dieſes 


Thier fange, die Geflalt eines Triangele habe, daß man die 


Fackeln bloß zum Erſchrecken der Elephanten anzünde , daß 


©: Sie wilden Elephanten an zahme angebunden würden und daß 


Hr 


2 


a w 


das Zähmen zuweilen in wenig Tagen durch Hunger gefcbebe. 


Außer der von. unferm Verfaſſer beſchriebenen Art des Ele⸗ 
yyantenfanges find noch zwey Arten gewöhnlich, wie man die 
Eilephanten fängt und die Wolf in ſ. Reife nach Ceylon 


ICh. ©. HI und zzı deſchreidt. 


D. uneberſ. 


3) As Thunberg die Elephantenjagd befüchte, fieng man 
bloß hundert. i | » Mk 


* 
* 
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ſche am großen Paſſe jenſeits Colombo zu ſehem 
Einer darunter war außerordentlich groß und ſtark und 
uͤbertraf an Groͤße ſelbſt den koͤniglichen Elephanten des 
Nabobs von Arcot, den ic) in der Naͤhe ſeines Palla⸗ 
ſtes zu-Chepauf gefehen habe. Diefe Thiere, ob fie 
ſchon erft vor Furzem noch in einem wilden Zuftande lebten, 
fehienen doch ganz lenffam zu feyn, verriethen Fein Kenns 
zeichen von Bosheit und gehorchten ihren Führern augens 
blicklich. — 


Die Vorzuͤglichkeit der Elephanten von Ceylon ber 
ſteht nicht in ihrer Groͤße (denn ſie ſind im Ganzen nicht 
fo groß als die auf Dem feſten Lande) ſondern in ihrer 
größern Kuͤhnheit und, Stärke, in ihrer Gelehrigkeit und 
in ihrer. Freyheit von Zehlern und Leidenſchaften. Die 
Eingeboruen find fo fehr von dem Gedanfen der Vortrefs 
 licpfeit ihrer Elephanten eingenommen, daß fie behaupten, 
die Elephanten äller übrigen Xheile-der Erde verbeugten 
fih vor den Ceylone ſiſchen und erfenneren, alfo ins 
ſtinktartig ihre groͤßere Vorzüglichfeit an, - | 


Ob gleich diefe Herren der Wälder wegen ihrer Größe 
und Stärke allen übrigen Bewohnern derfelben fürchter: 
lich ſind, fo leben fie doch ſelbſt in einer befländigen Furcht 
vor einem kleinen kriechenden Thiere, gegen welches ſie 
weder ihre Scharfſicht noch ihre Tapferkeit nicht im ges 
ringften ſchuͤtzen kann. Dies Fleine Gefchdpf Friecht dem 
Elephanten in den Nüffel und fegt feinen Weg fo lange 
fort, bis es endlich im Kopfe feſt figen bleibt, ihn in be— | 
ſtaͤndiger Angft erhält und das ungeheuere Thier endlich zu 
Tode martert. Die Elephanten fürchten ſich vor dieſem 
“gefährlichen Feinde fo fehr, daß fie eine Menge Vorfichtes 
maßregeln ergreifen, um fich gegen feine Angriffe zu 

| | fihern: 


ſichern: fie Tegen ihren Ruſſel niemals auf die Erde, außer j 


wenn fie Zutter ſuchen oder ausleſen. | 


Der Widerftand, den die Elephanten leiften, um 
nicht gefangen zu werden und die Gewalt, dieman braucht, 
um fie zah zu machen, verurfachen eine Menge Ungluͤcks⸗ 
fälle, an denen-Einige davon fterben, Andere gänzlich 
unbrauchbar werden, Nicht Über die Hälfte Hon denen, 
die man in die Einfaffung treibt oder fonft fängt, kann 
unbefchädigt erhalten werden, fo daß man fie nachmals 
verkaufen Fönnte. Die Jagd im Jahr 1797 war die größe 
te, deren man fic) jemals erinnert, | 


ö u 
Bon ſolchen Thieren, die man zum häuslichen Ges 


brauche benutzt, bringt Cey lon nur wenige hervor. Ich 
habe ſchon oben geſagt, daß das Pferd und das Schaaf 
auf dieſer Inſel nicht einheimiſch ſeyn und daß dieſe Thiere 
kaum daſelbſt fortkommen, wenn man ſie dahin auch von 
fremden Orten einfuͤhrt. Die Pferde, die man auf den 
Heinen Inſeln jenſeits Jafnapatam erzieht, find eine 
Miſchung von dem Arabifchen und dem gemeinen Pfer⸗ 
de des Carnatik. Man braucht fie meiftentheild zum 
Ziehen von Phätond und-anderer leichter Luftwagen. Die 
Pferde von Manille, Pegu und Atchim *) werden 
viel zum häuslichen Gebrauche benugt und. ob fie gleich 
Klein find, fo find fie doch wegen ihres fchnellen Trabens, 
ihrer Stärke und der Erträgung eines großen Theiles von 
Befchwerlichkeiten fehr gefhägt. Die Pferde der. Civil 
und Militär = Beamten beftehen vorzüglich aus Arabifchen, 

die man über Bombay hierher bring, © 
| | Ds 


| H aqem. 
en D. ueberſ. 


— >} Bun, 


| Da man die Einfuhrfoften noch zu dem Preiße de 

Schaafe und Pferde rechnen muß und da noch-ein großer 
Theil, befonderö von den Erftern bey ihrem Landen auf 
der Inſel flirbt, fo find folglich dieſe Thiere hier weit 
theuerer als in jedem andern Theile von Indien. Schaa⸗ 
fe Eoften bisweilen zehn, ja zwanzigmal fo’ viel als auf 
der gegenüberliegenden: Küfte von Coromandel, | 


Auf Ceylon, ja in der That in feinem Theile von 
Indien braucht man die Pferde zu f klaviſchen Arbeiten 
oder zum Laſtenziehen. Da man fie faft niemals wallacht, 
fo find fie wirklich fo muthig und fehlerhaft, daß fie zu ſol⸗ 
chen Zwecken einigermaßen untauglich find. Die Sorge 
falt und die Pflege, die fie erfodern, find auch zu groß 
als daß fie jemand anders als bloß der. Reiche zum Vers 
gnuͤgen halten koͤnnte. Jedes Pferd hat beftändig zwey 
Waͤrter zu feiner Bedienung: den Einen braucht man, ſo 
viel Graf abzufchneiden und zu holen, als e8 freffen will; 
der Andere hat es in. der Auffiht, erpußtes, fättert 
ed, und macht eö fertig, daß fich fein Herr auffeßen kann. 
Der letztere Bediente verläßt das Pferd niemals, fondern 
folgt ihm allenthalben hinten nach und ift bey aller Gelee 
‚genheit bereit, die Beſorgung deflelben über fich zu neh: 
men, Sch habe ‚Einige folcher Pferdewärter, wie man 
fie nennt, meinem Pferde 20 bis 30 Meilen weit nachfol- 
gen gefehen, während ich in einer Stunde; bis 6 Meilen - 


zurüdlegte, J 


Die indiſchen Pferde ſind außerordentlich muthig und 
vertheidigen oft ihre Reuter gegen den Angriff anderer 
Thiere. Ich felbft Habe meine Erhaltung ihrer Herzhaf⸗ 
tigkeit zu danken, als einftmald ein Büffel wäthend auf 
mich losſtuͤrzte. Bloß dann, wann diefe Thiere fo feh- 

lerhaft find, daß man fie gar nicht lenken kann, wallacht 
2 | man 


A 
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| man fie in dieſem Theile der Erder allein fie verlieren in 


dieſem verftümmelten Zuftande viel von ihrem Werthe, 
"weil fie alsdann keinesweges mehr fo gut das heiße Elima 
und bie großen Befchwerlichkeiten, welche ihnen jede An⸗ 
firengung im diefen Ländern verurfachen muß, ertragen 


"Ponnen. Daher. macht man felten oder niemals! von Stu: 


"ten Gebrauch ; befonders aber weicht man ihnen auf dem 


\ 


würden, 


der Infel ſtehenden europaͤiſchen Soldaten aus. 


Marſche oder wo viele Pferde beyſammen ſind, jederzeit 
ſorgfaͤltig aus, da ſie die Pferde wuͤthend machen 


Die Ochſen find auf Ceylon außerordentlich klein 


and kaum größer als unfere einjährigen Kalben. Sie ſind 


‚nichtö weniger ald gut geftaltet, da fie einen Budel auf- 
den Schultern haben. Sie ftehen eben fowohl an Güte 
als an Grdße dem Rindvieh in Bengalen und auf der 
Kuͤſte Coromandel nach und koſten zehn bis zwölf Ru⸗ 
pien, oder Reichsthaler, ungefähr ein Pfund und fünf 
Schilinge Sterling. Doc) ift das Rindfleifh manchmal 
fett und ziemlich gut und macht die Hauptnahrung ber auf 


So klein dieſe Ochſen auch find, fo find fie doch ein 
fehr nügliched Thier. Man braucht fie zu allerhand. Ars 


beiten, die fie verrichten fönnen, 3. B. zum Ziehen der 


Yrtilferie, und zum Zorsfchaffen von Laſten, die für Die 


Culies zum Tragen zu fihiver find. Der Mangel an 


gehörigen Straßen nöthigt diefes Volk, weit mehrere Ars 


beiren zu verrichten, welche ſouſt Die Ochfen thun wuͤrden. 
Die Art, wie fie gewöhnlich Laften fortſchaffen, geſchieht 


auf dem Kopfe oder fie legen einige Bambusröhre über die 


. Schultern und hängen das, was fie tranen, an die bey: 


den Enden derfelben. Es iſt in der That erftaunlich, wer 


man fiehts : welche Lafien fie auf diefe Ars, ſelbſt bey der 
Ä drüs 








druͤckenden Mittagshige, fortfehaffen. Ob es ihnen: 
fhon viele Mühe koſtet, die Ladnug anfänglich aufs 
zuheben, ſo reifen fie doch, wenn fie einmal im Gang 
find, in einem Tage 4 bis 5 Meilen weit. Die Schnell: - 
fraft der Banıbusrdhre erleichtert vermittelft der Befoͤde⸗ 
rung ihrer Bewegung gar ſehr das Laſtentragen. Wenn 
es die Wege erlauben und die Laſten fuͤr die Culies zu 
ſchwer ſind, ſo ſpannt man Ochſen an und laͤßt ſie auf 
Karren von einer beſondern Bauart, die auf der Inſel un⸗ 
ter dem Namen Ban dies bekannt ſind, fortziehen. Dieſe 
Fuhrwerke ſind ſehr lang, ſchmal und plump. Der Koͤrper 
des Bandy ruht auf einer ſtarken Stange, die ſo wie 
eine Wagendeichſel vorſpringt. An dem aͤußerſten Ende 
dieſer Deichſel hat man ein Stuͤck Holz, das ungefaͤhr 

6 Fuß lang und ſehr dick iſt, queeruͤber gemacht. Unten 
an demſelben hat man Reifen für den Hals des Viehs feſt 
gemacht, welche durch Pfloͤcke feft gehalten werden. Auf 
diefe Art ruht das ganze Gewicht der Ladung auf dem 
Halfe und den Schultern der Dchfen, wenn fie den Wagen 
fortziehen, Die Seiten des Karren beftehen aus dünnen 
Raͤndern von Büffelhäuten oder gefpaltenen Bambusröhe - 
ren: auf jedem der vier Enden befinder fich ein ftarfer höls 
zerner Pfahl, um ihm eine Geftalt zu geben und jene feſt 
zu halten. Der Boden befteht entweder aus Bretern oder 
geflochtenen Bambusröhren. DieAchfen und Räder glei⸗ 
‚chen jenen an den irrländifchen Rolwagen oder Karren; 
es ſind runde Holzkloͤtze. | 


Die Büffel, *) die! weit größer und ftärfer 
als die Dchfen find, braucht man ‚gum Meiterfchaffen 
ber 


2) Bos bubalis Lin, 
D. Ueberſ. 


der Laſten weit häufiger. Diefe Thiere finden fich ſowohl 
im wilden als im zahmen Zuftande in großer Menge anf 
der Inſel: alle aber find von der nämlichen Art und Ge— 
ftalt. Sie find wild und fürchterlich, außerordentlich 
+ halsftarrig und unbiegfam und haben ein wildes abfchre= 
ckendes Anſehen. Selbft.folche, die zum Ziehen abgerich- 
‚tet und an Menfchen gewöhnt find, verliehren niemals 
ihren urfprünglichen Charafter; es bleibt allemal gefährz 
lich, mit ihnen umzugehen oder ihnen auf den Felde zu 
begegnen. Was ihre Geftalt anbelangt, fo find fie vorne 
breit und hinten ſchmal; ihre Beine find Furz und did, 
Den Kopf tragen fie beſtaͤndig unterwärts gerichtet: ihre 
Hörner fehen fehwarz aus und find fehr dick; fie ſchießen 
hinterwaͤrts zu einer beträchtlichen Länge auf und beugen 
A ich nach den ESchultern zu. 


Die Büffel brauchen ihre Hörner beym Angriffe nicht - 

auf diefelbe Art, wie unfere Ochfen ; fondern fie Iaufen zu= 

erſt mit dem Kopfe voran auf ihren Gegenftand [os und tre⸗ 

. „ten ihn zu Füßen: und wann fie diefen Zweck erreicht has 

‚ben, dann laffen fie fich auf die Kniee nieder und fuchen ih⸗ 

re Hörner in eine folche Stellung zu bringen, daß fie ihr 
Arie durchbohren Fönnen, 

Es iſt allemal gefährlich, ‚ wenn man biefen Thieren 
| ‚begegnet: beſonders ift dies für einen Europäer der Fall, 
gegen deffen Farbe oder Kleidung fie den größten Wider— 
willen haben. Ein Scharlachrod iſt der Hauptgegenftand 
ihreö3ornes und er macht fie völlig wäthend. Dieſer un⸗ 
‚begreifliche Widerwillen gegen die rothe Farbe ift für die 
Sohzaten eine große Plage. *) Ich ſelbſt Habe fie oͤſters 

er⸗ 

y Wie Sonniniinf. Reiſe nad —— — blei⸗ 
ben die Buͤffel in Biel ke vo Anblicke der rothen Far⸗ 
” 
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er fahren und ich mußte ihrer Wuth fo geſchwind als moͤg⸗ 
lich auszuweichen ſuchen: einſtmals wurde ich noch bloß 
durch den Muth meines Pferdes gerettet, An Wildhelt 
übertreffen fie faft alle wilde Thiere, . indem nıan fie nie= 
mals weder durch eine fanfte Behandlung noch durch die 
Empfindung von Furcht vollkommen zahm machen 
kann. ne, 

. Der Büffel hat eine ſchmuzig — oder Moeuſcfahe: | 
die Haare oder vielmehr Vorften ſtehen duͤun auf feiner. 
dien rauhen Haug zerfireuet. Das Fleifh und die 
Milch, die man zwar bisweilen ißt, find. doch fehr ſtin⸗ 
Fend und unangenehm, Diefe Thiere halten fich von Nas 
- tur jehr ſchmuzig und man fieht fie beftändig, „wie die 

Schweine fi bis an den * im Kothe und im Waſſer 
herumwaͤlzen. — | 


Die Märkte auf Ceylon fi nd reichlich mit Ferken 
verfehen und ‚man. Fannn fletö dergleichen um einen fehr 
"mäßigen Preiß erhalten: die Kleinern Foften ungefähr 
5 Schillinge und felbft die Größten kommen niemals höher 
als 10 Schillinge zu ſtehen. Die Ferkel haben hier ge=- 
wönlic d die Grdße von unſern kleinen Graulichen. 


| In wenigen Theilen von Indien trift man eine größes 

re Menge wilder Thiere an, als auf Ceylon: ſeine Waͤl⸗ 

der ſind wegen der Raubthiere und der ſchaͤdlichen kriechen⸗ 
32 den _ 
| be ganz ruhig: obnfireitig rührt Dies davon her, daß . an 
das Koch geröhnr find ‚weil in Aegypten beynahe alle Lands 
leute rothe Turbane und auch nach einen rothen Schall 
tragen. 
D. neberſ. 
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den Xhiere von verfchiedener Grdße außerordentlich gefähr- 
Ikh.: Doch giebt ed auch viele wilde Thiere, die dem 
Menfchen zum Vortheile dienen und den Stämmen, die, 
wie ſie, in den Wäldern herumfchwärmen, Rabeung- and 
r on fern. 


In den gBäldern und Gebäfchen trift man allenthals ' 
ben eine Menge von Rothwild und Elennthieren an. Bes 
ſonders ift eine Art von Hirſch dazu geeignet, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zu ziehen. Er iſt ein ſehr kleines Geſchoͤpf/ 
nicht groͤßer als unſer Haafe. Die Hollaͤnder nennen ihn 
Mooſe⸗deer und die Eingebornen Gazette!) "Yu 
jedem andern Städe, außer in der Größe, iſt er ein voll: 
fommener Hirfch ; an den Seiten fieht er ſchoͤn gefprenfelt 
oder geftreift aus, wie der Dammhirſch. Die Eingebor⸗ 
nen haben die Gewohnheit, ihn zu fangen und in Käfigen 
auf unfere Märkte zu bringen, wo. man dad Stuͤck um 
‚einen Schilling verfauft. Sein Fleifch hat einen weit 
ſtaͤrkern Gefchmad ald der Haaſe und wenn es geſchmort 

wird, po ſchmeckt e⸗ vortreflich. 


Kaninchen find auf Ceylon nicht einheimiſch und 
wenn mat fie ach einfuͤhrte, fo iſt es doch wahrfcheinlich, 
daß fie von den wilden Thieren und vom den kriechenden 
Thieren bald aufgerieben werden würden, "die fie aulent⸗ 
halben, wo ſie ſich uͤber der Erde ſaͤhen ließen, überfallen 
und, felbft bis in ihre Höhlen verfolgen würden, ko 


N = | Haa⸗ 


1) Dies iſt vieneihe der gerippte Hirſch oder der Muntjak, der 
ſich auf Ceylon aufhält. 
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Haaſen, die voͤllig von der naͤmlichen Art, wie unſere 
gemeinen Haaſen in Europa, ſind allenthalben auf der 
ganzen Inſel in groͤßerer Menge vorhanden, als ich noch 
irgendwo geſehen habe. Um Colombo herum faın 
man in wenigen Stunden leicht ein Dutzend fchießen. 


Das wilde, Schwein wird weit mehr gefchägt 
als dad Zahme, Die wilden Eber vermehren gewaltig die 
Gefahren in den Wäldern auf Geylon: fie find fehr groß 
und grimmig und fallen wuͤthend über diejenigen her, die 
ihnen int: den Weg kommen. Beſonders fürchten fich die 
Eingebornen vor * und a fehen ihre Jagd für kein 
geringe 6 au. ee 

. Auch * — —— mathi die ce Wälder: unſt ⸗ 
PER allein ſelten wagt ſie einen Angriff auf Menſchen. 
Die größere Art, die man den koͤniglichen Tiger: Yınennt, | 
ift kein Bewohner der Inſel. Dies iſt ein fehr großes 
Gluͤck für die Eingebornen ‚ da die waldige Beſchaffenheit 
des Landes dieſen wuͤthenden Thieren alle Gelegenheit ge⸗ 
ben wuͤrde, ihre Raͤubereyen u an den Menfchen 
— F 


Die ——9 die man auf Ceylon antrift, ift 
fo groß wie ein Schooßhund; fie hat ſowohl an Geftalt 
als an Farbe genau das Anſehen, das ihre Name zu er⸗ 
fennen giebt. Sie iſt fehr wild und Außerft ſchwer zu 
zaͤhmen, ob fi f e * wegen ihrer Größe fein aetährlige® 
Thier iſt. | 


2) Felis tigris Lin. | j — — 
ER - 9, Meberf. 
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* Leopard ) iſt — der Inſel ainheiniſch. u | 


Auf Ceylon giebt es Feine Füchfe, ihre Stelle aber 
nimmt eine ungeheuere Menge von Schafals 2) ein. Dies 
fe Thiere haben fehr viele Aehnlichkeit mit dem Fuchſe, 
allein fie find weit Eühner und grimmiger. _ Des Nachts 
nähern fie fi) allemal in großen Haufen den Doͤrfern, und 
machen einen lauten und gräßlichen Lern, ver wie das 
Gefchrey von Kindern klingt: derfelbe nimmt zu, fo bald 
fie ein Aas oder eine andere Art von Beute ausfindig gez 
macht haben, Es ift ein auffallender Zug ihres ‚wilden 
Charakters, daß fie felbft während fie ihre Beute verzeh⸗ 
gen, diefen fchredlichen Lerm fortfegen. Sobald fich. der | 
Lerm ded Schafals hören läßt, fpringen alle Hunde im 
Dorfe, gleichfam als wenn fie mit einander Abereinge: - | 
kommen wären, inftinfrartig hinaus, um über fie herz 
fallen und fie wieder in ihre Wälder zuruͤckzutreiben. 


' Die Hyaͤne) und der Bär, *) ob fie gleich auf 
Ceylon einheimifch find, trift man fehr felten an; nur | 
auf der Nordoftfeite findet man einige Wenige. | 
Eine große Menge Affen trift man auf der ganzen Sufel 
ſchaarenweis an; und es giebt ſelbſt einige ungewöhnliche 
J Arten 
aꝑ Felis Leopardus Lin. u Ze 
}. F D. u mr 
'») Canis Aureus Lin. | 
i D. — 
9 Canis Hyaena Lin, ° 
- D. ueberſ. 
4) Urfus — Lin. NE 
a pe D. Ueberſ. 
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‚ Arten darunter. Der Wanderom *) zeichnet fich durch 
» feinen großen weißen Bart aus, der gerade von einem Oh⸗ 
re bis zum Andern queer über fein ſchwarzes Geſicht läuft; 
der Körper hingegen fieht dunkelgrau aus. Eine andere 
Art zeichnet fich durch einen ſchwarzen Körper und einen 
weißen dreyeckigen Bart mit einem purpurfarbenen Gefich- 
te aus. Es giebt hier auch eine gruͤuliche Affenart, die 
ſich in den Waͤldern aufhaͤlt. | x 
Der Rillow 2) ift eine fehr große Affenart u 
nicht Fleiner als unfere größern Hunde, Er zeichnet fich 
durch langes gefpaltened Haar aus, das platt auf feiner 
Stirne liegt. Diefe Art ift außerordentlich zahlreich und 
eine große Plage für die Getraidefelder und Gärten, die 
fie im Angeficht ihres Eigenthuͤmers befiehlen, während 
fie ihn mit närrifchen Gebehrden ausſpotten. 
— Auf Ceylon findet man auch eine Menge Stachel⸗ 
ſchweine, Rackuns, (Waſchbaͤre), Ameiſenbaͤre, Eiche 
hoͤrnchen und Mungos. Die Stachelſchweine laſſen ſich 
leicht fangen und man haͤlt ſie haͤufig zahm in den 
Haͤuſern. 


Die Eichhdruchen richten große Verheerungen in den 
Gaͤrten an, da ſie dieſelben in Schaaren überfallen und 
eine ſehr große Menge Früchte — 

34 | Das 

2) Cercopithecus Grid) barbatus niger, TER alba. Erxl. 
Syk, . - 
D. Ueber in 


2). Andere fchreiben — und iſt — nigro fu- 
feus Ai alba bifida. Erxl. 


(' 
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Das ſchwarze Eichhörnchen zeichnet fich auf Ce y⸗ 
lon durch feine rothe Naſe aus und es iſt merkwuͤrdig, 


daß es dreymal ſo groß als unſer gemeines Eichhoͤruchen 


und daß ſein Schwanz zweymal ſo lang als ſein Koͤrper 


iſt. Das kleine geſtreifte Eichhoͤrnchen iſt ein ſehr munte⸗ 


res Thier; es quiekt und ſpringt beſtaͤndig zwiſchen den 
zus herum. 


Der indifche Ichneumon *) ift ein Fleines Thier und 
bält in feiner Größe das Mittel zwifchen dem Wiefel und 
dem Mungo (Mungoofe), Für die Eingebornen ift er 
wegen feitter gefchwornen Zeindfchaft gegen die Schlans 
gen, die fonft jeden Fußtritt für den Reiſenden gefährlich 
machen würden, von unendlichem Mugen. Die Beyfpiele 
von Scharffinn, die ich an diefem kleinen Gefchöpfe wahr⸗ 


genommen babe, find wirklich erſtaunlich und liefern einen 


ſchoͤnen Beweiß/ von der Weisheit, mit der die Vorfehung 


jedem Thiere die Kräfte mitgetheilt hat, welche zu feiner 


befondern Yage auf diefer Erde paſſen. Wenn dies Fleine 
Thier eine auch noch fo große Schlange erblict, fo fchießt 
es fogleich auf fie los und faßt fie bey der Kehle, fobald 
ed fich nur auf einem freyen Plate befindet, wo es Gele⸗ 
genheit hat‘, rortzulaufen und ein gewifles Kraut aufzus 
fuchen, von dem ibm der Inſtinkt lehrt, daß es ein Ge⸗ 
gengift gegen das Gift des Biſſes ift, im Falle es derglei= 
chen erhalten haben ſollte. Sch wohnte einem Berfuche bey, 
den man zu Colombo. in diefer Hinficht anftellte, um 
fich der Wahrbeit diefer Thatſache ganz zu vergewiffern. 


. Anfänglich zeigte man dem Ichneumon, den man dazu 


un ee die Schlange | in einem — Zim⸗ 
mer. 


3) Viverva Ichnenmon Lin. 
D. Ueberſ. 


mer, Als man ihn auf den Boden that, verrieth er nicht 
die geringfte Luft, feinen Send anzugreifen, fondern lief im 
ganzen Zimmer herum und fuchte allenthalben nah, ob 
er ein Loch oder eine Deffnung entdedte, durch die er bins 
ausfommen fönnte. Da er nichts dergleichen fand, fo 
kam er eilig zu feinem Herrn zurü und kroch ihm in, dem 
Bufen: durch nichts Fonnte man ihn dahin bringen , den= 
ſelben zu verlaffen oder der Schlange die Spitze zu bieten. 
Man brachte ihn daher aus dem Haufe und feßte ihn im 
der Nähe feines Gegner& anf einem freyen Plage nieder: 
faum war er bier, fo flürzte er auch fogleich auf die 
Schlange los und tödete fie augenblicklich. Dann vers 
ſchwand er plöglich auf einige Minuten, Fam aber zuräd, 
fobald er dad Kraut *) gefunden und davon gefreffen hate 
te. Diefer heilfame Inſtinkt nöthigt dies Thier jedesmal 
zu diefem Kraute feine Zuflucht zu nehmen, wenn ed. fich 
mit einer Schlange, mag diefe nun giftig ſeyn oder nicht, 
in Kampf eingelaffeh hat. Diejenige, die man bey dieſem 
Verſuche brauchte und die man dazu gewählt hatte, war 
ganz unſchaͤdlich. *) | 

35 Die 


1) Dies iſt die indifche Schlangenwurn. 
| | D. Veberf. 


2) woif nennt in f. Reife diefe Art des Ichhneumon Muns 
gus, da hingegen unfer Verf, diefe beyden Thiere mit Recht 
von einander unterfcheidet. Das Thier, fagt Wolf, ift fo 
groß, wie eine hiefige Katze, etwas ſpitziger von Kopf, von 
kurzen Beinen und grau von Haaren, Wenn ich diefes Thier 
in Ruͤckſicht auf die Schlangen mit unferm Jagdhunde mit 
den Haaſen vergleiche, fo treffe ich esam beften. Sobald es 
eine Schlange erblickt, geht es fogleich auf fie los und be⸗ 
muͤht ſich, fie hinten im Naden zu ergreifen. Die Schlan⸗ 
ge wehrt ſich und beißt daffelbe: diefes fühlt den Biß, läuft 
. von der Schlange fort, frißt in aller Eile ein Kraut, das 
| wis 


(a 


ji B 


Die Baumfledermaus (Flormoufe) ober ber fliegen J 


de Fuchs *) hat gleich der Fledermaus in feinem Aeußern 
etwas von einen Vogel und von einem vierfüßigen Thies 
re: feinen Namen hat er von der großen Aehnlichfeit, die 


fein Kopf und Körper mit dem Fuchſe hat. Sein Koͤr⸗ 


per.ift ungefähr ſo groß wie eine gewöhnliche Katze. Die 
Flügel meſſen, wenn fie auögebreitet find, von der einen 
Spitze bis zur Andern etwann 6 Fuß: die Länge des Thies 


res beträgt von der Naſe bis zum Schwanze, wovon es 


aber kaum den Namen hat, ungefähr 2 Fuß. 


: Die Baumfledermaus (Flormoufe) lebt in Waͤldern 
und ſetzt ſich auf die hoͤchſten Baͤume. Wenn dieſes Thier 
ſchlaͤft oder ruht, ſo haͤngt es ſich mit den Beinen an die 


Zweige und in diefer Stellung hat es das Anſehen, als 
wenn ed tod. wäre. Die Nacht ift die Zeit, mo diefe Fler 


dermaͤuſe thaͤtig ſind; dann fliegen fie mit einem fchredlichen 


* 


Geraͤuſch herum und freſſen alles Obſt weg, das ſiehabhaft 
werden koͤnnen. Um ihren Verheerungen Einhalt zu thun, 
hat man große Netze uͤber die Baͤume gezogen und eine 
Art von Klapper aufgefiellt, die aus Breterftücen bes 

| R Eu fteht, 


wider das Gift dient, kommt wieder surüch, und ſetzt der Schlan⸗ 

ge ſo lange zu, bis es fie uͤbermeiſtert und todgebiſſen hat.— 

Dergleichen erzählt man auch von dem Sperlinge Mar a g⸗ 

na in Suͤdamerika, wenn er mit der Otter kaͤmpft. Rumpf 

legt dem Mungo oder der Manguſte die Eigenſchaft 

bey, welche unſer Verf. deni Ichneum on zugeſteht, er 
nennt ihn. Viverra ſerpenticida feu Moncus. 


D . Ueberf. 


1) Eigentlich der fliegende Hund Velpextilio caninus Blumien- 
bach oder Vefp. Vampyrus Lin, | 
oo: 2. . Meberf. 


ſteht, welche fo eingerichtei find, baß ſie zuſammenſchla— 
gen und ſie durch ihr Geraͤuſch verſcheuchen. 


Die fliegenden Fuͤchſe fieht man.auch bey Tage; fie 
fliegen oft herum und ſpuͤren nach, wo fich Obft finder; ih⸗ 
ren Angriff auf daſſelbe aber verſchieben ſie bis auf die Natht 
und ſie halten ſich gemeiniglich, bis es dunkel wird, in 
dicken Waͤldern auf. Sie ſind auf dieſer Inſel ſehr zahl⸗ 
reich und ich habe ſie oft in ſolchen Schaaren beyſammen 
geſehen, wie man bey uns in Europa Kraͤhen um ihren 
Aufenthaltsort zu ſehen gewohnt iſt. Ich hatte die Ab⸗ 
ſicht, ein Thier von dieſer Art nach Europa einzuſchiffen 
und ich hatte Deshalb Eines getoͤdet, als es in der Nach: 
barſchaft von Nigombo über meinem Haupte fihwebte, 
allein. fein-Geftanf war fo unerträgli, daß man daffels 
be unmdglich - auch "nur die Fürzefte Zeit EIER 
konnte. 


Die Ratten ſi nd bier ſehr zahlr eich und eine fehr große 
Page, 


Anger den in Europa gewöhnlichen Ratten giebt es 
noch verfchiedene Arten : die Merfwürdigften find die blin⸗ 
de Ratte, die Bifamratte und die Nohrratte. Die blins 
de Ratte ").lebt auf den Feldern und wählt, wie der Maulz 
wurf, befönderd an den Ufern. der Flüffe in der Erde, 
Gleich dem Maulwurfe warnt fie auch der Inſtinkt, die 
Dberfläche der Erde zu. vermeiden, Dies’ gefchieht durch 
eine: N ‚ die fich über die Augen zieht, fobald fie 

den 


2) Mufiyphlus Pallas, 
| D. neberſ. 
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den Lichtſtrahlen ausgeſetzt ift: von biefer Eigenheit = | 
fie auch ihren Namen erhalten. 


Die Robrratte-(bandycoot) ift fo groß, wie eine 
mittelmäßige Kate: ihr Körper ift.fehr dic! und rund und 
der Kopf hat viele Achnlichkeit mit einem Schweinskopfe ; 
fie grunzt auch wie dad Schwein, Wenn man ihr zu na⸗ 
he fommt oder. fie, angreift, fo wird fie vw wild und fällt 
wüthend auf ihren Feind los. 


Die Viſame atte 2) oder die —— — 
iſt ſehr klein, mit einer langen Schnautze, die ſich weit 
über den untern Kinnbacken hinaus erſtreckt. Wenn man 
an fie hinankommt, fo matht fie, wie dad Eichhörnchen, 
ein-quiefendes Gefchrey, allein es ift weit fehärfer und 
lauter. Wegen de3 unerträglichen Bifamgeruches:, der 
diefe Thiere begleitet und den fie allenthalben, wo fie bins 
fommen, zuruͤcklaſſen, find fie feht inaigenehme Gäfte ; 
es giebt kaum ein Haus, befonders zu Colombo,. das 
fie nicht in allen Winkeln tüchtig durchräuchert hätten. 
Diele Sachen werben durch den Biſamgeruch ganz 
unbrauchbar ‚ den fie ihnen ſchon dadurch mirtheilen, daß 
fie bloß über. fie hinweglaufen. Es ift eine dusgemachte 
Thatfache ; daß ihr Ausflug voun einer folchen durchdrin⸗ 
genden Befchaffenheit ift, daß wenn fie nur über eine auch 
noch fo gut zugeftöpfelte und verfiegelte Weinflafche laufen, 
ber Wein fo art son — — — wird, daß 

. man 


„ a) Sorex Mofchatus Lin. Diefer weißt man fonft ihren“ Aufs 
enthalt ın Kufland und in den benachbarten Siberien au, Oh⸗ 
ne Zweifel, meins der Verf. bier Pallas, Mus Pilorides. 


D. Ueberſ. 
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man ihn nicht trinken kann; auf dieſe Art lann auch ein 
ganzes daß unbrauchbar gemacht werden. 


Als zu Eude des Jahres 1796 auf Cey * an⸗ 
kam, waren die Häufer ſchrecklich mit Pten geplagt. 
Dies ruͤhrte groͤßtentheils von der Unveinlichfeit und Nach⸗ 
laͤſſigkeit der Holkaͤnder her: denn ob dieſe ſchon aus 
Eitelkeit ihre Geſellſchaftszimmer hinlaͤnglich ſauber und 
reinlich hielten, fo waren doch die übrigen Theile ihrer 
Haͤuſer, befonders ihre Go - downs oder Hinterhaͤuſer, 


% wo ihre Bedienten und Sklaven wohnen, fo ſchuuzig und 


voll alten unnuͤtzen Geräthes, daß alle Arten von Unges 

äiefer darin hauffeten; auch waren die Hunde und Katzen 

des Landes bey der Vernichtung diefer Thiere nicht eben 
ſehr behuͤlflich. Allein feit dem Aufenthalte der englis 
fchen Offiziere auf diefer Inſel find ihre Dachshunde be⸗ 
ftändig beſchaͤftigt geweſen, die Käufer von den Ratten 
‚zu fäubern‘, . deren Anzahl ſich ſchon merklich vermindert 
dat. Man wendet jest auch mehr Aufmerffamfeit auf | 
die Reinlichkeit der Wohnungen für die Bedienten, die ſich 
natuͤrlicher Weiſe nach dem Beyſpiele ihrer Herren richten 
und folglich in dem Dienſte der Englaͤnder weit reinlicher 
als in dem der Hollaͤnder ſind. 


Der Tal goi iſt eine Art von Ameifenfreffer und 
Hernichtet die Ameifen auf die nämliche Weife wie die übs 
rigen Arten, Cr legt nämlic) feine Flebrige Zunge vor ih⸗ 
ve Nefter und zieht fie in den Mund zuruͤck, fo bald er 
fieht, daß fie mit Ameifen bedeckt ift, 


Die 
ı) Myrmecophaga, Ä 
Ze D. neberſ. 
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Die voͤgel auf Ceylon machen dine fehr zahlreiche 
Klaffe aus. Es find alle Arten von unferm Haudgeflüs 
gel, Zruthäner ausgenommen, auf der Infel einhei⸗— 
mifch: und es giebt werige Vögel in unfern Wäldern oder 
Suͤmpfen, die man hier nicht auch in Menge fände. En: 
ten, Gänfe, Phafanen, große und kleine Papageyen 
(parrots and parroqueis) trift man ſowohl zahm als 
wild, in großer Anzahl an, 


| Der Lowrie oder Lo rya*)ifteine Art von Papagey 
und unterfcheidet fich durch feine Größe, 


Schnepfen trift man in der heißen Jahreszeit in 
großer Menge an; ift ihre beffe Jagdzeit. 


Die bunte Scnesfe ift ein fehr ſchoͤner und auffallen: 
der Vogel. In Anfehung feiner Größe unter ſcheidet er fich 
- wenig von unferer gewöhnlichen Schnepfe; bloß der Schna= 

bel ift etwas fürzer; der Körper und die Flügel find roth, 
gelb und fchwarz geſprenkelt: dies giebt ihm ein 1 febr ſchoͤ⸗ 
nes Anſehen. 


Der Florican iſt eine Art von dem Kranichge⸗ 
ſchlechte; er hat ungefähr die Größe und das Gewicht ei— 
ned großen Kapauns und wird für ein vortrefliches Ge: 
richt gehalten, Er lebt in den Wäldern, die fi ih an den 
Ufern der Teiche oder Seen befinden, Der Hals und der 
Körper find Länglich ‚, aber doch nicht fo dünn, daß die 
leztere Eigenſchaft mit ihrer Laͤnge im Verhaͤltniſſe ſtaͤnde, 

wie 


1) Dieſen Namen fuͤhrt auch eine Art von Affen auf Ceplon. 
D. Ueberſ. 
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wie dies bey dem Kraniche *) oder dem grauen Reiher 2) 
der Fall ift, — An den Ufern der Fluͤſſe und Seen wims 
melt es von Störchen, Kranichen, grauen Reihern und 
Bofferodgeln aller Art, 


j Man findet Baumhader mit goldfarbigen Schleifen 
auf dem Kopfe, | | 


Tauben, fowohl wilde als zahme, machen einen 
Haupttheil der Vögel auf Ceylon aus, Die merkwuͤr— 
Digfte Art.ift die Zimmttaube: diefen Namen hat fiedaher, 


weil fie fi vorzüglich gern in Zimmtwäldern aufhält, 


Sie ficht ka grün aus und ift fo groß wie unfere gemeis 
ne Taube. ° Diefe Art fihwärmt zu alen Jahreszeiten 
anf Geylon herum, Die Europäer fihießen fie oft und 
fie find ein Leckerbiſſen für die Tafel, Es ift merkwuͤrdig, 
daß ſich dieſe Tauben niemals auf die Erde niederlaſſen, 
ſondern immer auf hohen Baͤumen, beſonders auf dem Ba⸗ 
nanasbaume ſitzen. 

Es giebt auf Ceylon noch eine andere Art von Tau⸗ 
ben, die eine grauliche Farbe hat und die beynahe fo groß 
als die eben befchriebene Art iſt. Alleuthalben wimmelt 

es in den Waͤldern von kleinern Tauben von verſchiedenen 
Arten und von mancherley Farben, & 


Man 

ı) Ardea grus, Lin, 
2) Ardea cinerea, Lin. er | | 

i F GER j D. Uederſ. ii 


a: GR ; 
» + Man hat mir zwar gefagt, daß der Pelikan auf dies 
fer Inſel einheimifch fey, allein ich habe ihn niemals ges 
fehen. Es giebt hier auch etliche Rebhuͤner von der kleinen 
rothbeinigten Art; ") man findet fie auf den Küften zwi⸗ 
fhen Nigombo und Manaar. Wan hat viele Ver: 
fuche gemiacht, die Zucht hier weiter auszubreiten ; befonders 
gab fich der General Macdowal Mühe, dergleichen von 
Tutocorin und bon andern Orten her auf der gegen: 
überliegenden Küfte zu erhalten ; alsdann ließ man fie in 
den Zimmtgärten fliegen, damit fie brüten ſollten. 


Unter einer Menge kleinerer Vögel zeichnet fich befon: 
derd der Honigvogel aus.?) Seinen Namen hat er von 
dem ihm eigenen Inftinfte, vermöge welchen erden in ven 
Baͤumen verborgenen Honig entdedt. Gleich ald wenn 

dieſer Vogel zum Dienfte der Menfchen beftimmt wäre, 
flattert erunaufbdrlich herum und macht. ein großes Ger 
ſchrey, bis er irgend jemand herbeygezogen und denfelben 
dem Weg zu folgen veranlaßt hat, deu er ihm zeigt. Er 
flattert alsdann vor ihm voraus, bis er ihn zu dem Baus 
me gebracht hat, wo die Bienen ihren Schatz verborgen 
haben, Der Menfch nimmt hierauf den Honig weg, läßt 
aber etwas Weniges davon für den Vogel zuruͤck, der ftill 
und gelaffen wartet, bis er feine Belohnung genießen darf. 
So bald er feinen Theil aufgezehrt bat, erneuert er fein 
— — | Ges: 

3) Tetrao rufus Lin. Ä 

| D. Ueberf. 


a) Dies if obnfreitig der Honigkukuk: (cueulus Indicator 
Lin.) Diefer Vogel hält ſich vorzüglich auf dem Borgebirs 
ge der guten Hoffaung auf, 


D. Heberf. 
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Befären inieber und ſucht einen andern Baum auf: ihm 


folgt der Menſch nach, der an ihm einen von Natur fuͤr 
ton ben Sührer findet. — 


Die Rräben ſt nd — gr wie in alle tbrigen Thel⸗ 
len von Indien außerordentlich dreuſt und laͤſtig: es ko⸗ 
ſtet viele Muͤhe, ſie aus den Haͤuſern abzuhalten, die wegen 
der Hitze offen gebauet und ſolchen ungebetenen Gaͤſten 
ſehr ausgeſetzt ſind. Schon oben habe ich Einige von den 
Plagen angefuͤhrt, die ich waͤhrend meines Aufenthaltes 
von Colombo von ihnen auszuſtehen hatte, Sie find 
fo fähn,. daß fie gleich den Harpyen der Alten häufig Brot 
und Sleif vom Tiſche wegſchnappen, wenn auch Gdite- 
) um denſelben herumſitzen ſollten. In der Geſtalt glei⸗ 
chen ſie genqu unſerer gewöhnlichen Kraͤhe; was aber ihe 
re, Groͤße anbelangt, ſo ſind fie gemeiniglich Heiner. Yu; 
jeder Stadt, in jedem Fort und in jedem Dorfe auf ver: 
Inſel wimmelt es davon: gleich als wenn fie die Gefelle _ 
ſchaft der Menfchen ganz befonders liebten, fieht man fie 
beitändig ‚auf den. Käufern herumfpringen, > &ehr felten 
trift man fie in Wäldern ober ‚auf den Plägenam Ob 
nun gleich dieſe Vögel außerordentlich Idftig find, und bes: 
ftändig darauf paffen, wo fie etwas, was fie erreichen 
„ Tonnen, wegfihnappen koͤnnen, fo find fie doch nichts we⸗ 
ner Diefes Theiles der Erde heimgeſucht wären. Die Kraͤ⸗ 
ben find vielmehr für die Indier große Wohlthaten und 
erſetzen durch den — dr fie — — ige 
„re laſtigen Bübgreyen, . — 


ER Di fie indgeſammt ſchr len das * — 


= und fogleich alle Arten von Unrath, Wegwurf und todren 


. Gewärmen wegfreffen, fobald dergleichen zum Vorſcheine 
kommen, po ſchaffen ſie alle die‘ Gegenftände fort, die, 
Aa wenn 


* 


a — 

wenn man fie liegen Tieße, In diefem heißen Himmelsſtri⸗ 
che den fchädlichften Geftanf verbreiten und wahrfcheinlich 
Faulfieber hervorbringen würden. In diefer Hinficht wer⸗ 
den die Krähen von den Eingebornen gar fehr gefchäßt ; 
fie laſſen ihre laͤſtigen Streiche und ihre Unverfchämtheit 
ungeabndet und geben nicht zw, daß jemand eine nn 
fihieße oder auf eine andere Art toͤde. 


Die Habichte und Geyer richten unter ven gefkters 
ten Thieren des Waldes fehr große Verheerumgen an; als 
lein wo fie fi in Zrupps beyfammen lagern, find fie, 
gleich den Krähen fehr a Inden fe alle ad 

Sachen wegſchaffen. 


Doien indiſche —— (roller) ii e ch durch 

ihr ſchoͤnes Gefieder aus: ihr Schwanz iſt mit zwey Zee’ 
dern von befonderm Anfehen und einer merfwärbigen Laͤn⸗ 
ge geſchmuͤckt. | 


Die gelbhaubige Droff, ‚die man hier in — 
haͤlt zeichnet ſich durch ihre Geſchicklichkeit im Nachah⸗ 
men aus; ſie kann jeden Geſaug/ den ſie * 1 ‚Pete 
— PIE 


VUnter den Heinen woͤgeln iſt beſonders der Schnei⸗ 
dervogel *) wegen der Geſchicklichkeit merfwärdig, mit 
der er fein Neft erbauet, Diefer Vogel ſieht gelb aus, ift 
nicht über 3 Zoll lang und: verhältnigmäßig duͤnn. Da⸗ 
mit fein kleines Neft nicht etwann heruntergeſchuͤttelt wird, 
ſucht er es auf e eine folche Art an bie Baumblätter feft zu 

| machen, 


3) Motacilla fartoria, _ | 9 
| ee D. Ueberſ. 
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machen — daß beybe zugleich haͤngen bleiben oder herabfal 


len muͤſſen. Das Neſt beſteht aus Blaͤttern, die er von 
der Erde aufließt und vermittelſt ſeines ſchlanken Schna⸗ 
hels und einiger feiner Faſern, die er ſtatt der Nadel und 
des Zwirnes braucht, naͤht er fie mit großer Geſchicklichkeit 
an diejenigen Blätter an, die noch auf.,dem Baume fi ind, 
Daher hat er auch feinen Namen Schneidernogel beklom⸗ 
men. Durch das Ausfuͤttern, welches durch Flaumen ge⸗ 
ſchieht, wird das Gewicht des Neſtes nur wenig ver⸗ 


| mebn nd: wird TR € an dem Zweige, der es Frägt - 


uf Geylou — zwey Aeten von * 


föndppern. 2) Sie zeichnen ſich durch Die ungeheuerefän® 


ge ihres Schwanzed aus, wodurch fie das Anfehen von 
Pfeilen erhalten, wenn fie dureh bie Luft ſchießen. In 
| dem Schwanze der einen Art befinden fich zwey Federn, die 


bie x Uebrigen a a 9 Zoll an Länge übertreffen, * 


Die Schwalben, ‚ bie man hier fieht, find von den 
este Arten, wie die Unfrigen, _ Sie verlaffen niee 
mals bie Inſel. 


“gt Ceylon Find; zwey ten: von Pfauen einheis 


miſch Die Eine, die man als Hausthler hätt, iſt vom 
der nänlichen Art, wie die in Europa befannte; die Anz 
dere aber, die ohne Einſchraͤnkung in den innlaͤndiſchen 


Wuaͤldern herumſtreift, iſt weit groͤßer und ein wirklich 
prächtiger Vogel, Man finder diefen Über ganz Indien | 


—— das .. — iſt; und durch ſein glaͤn⸗ 
—— — Yan — ‚sone 
>) — 
ee . 777117 
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zendes Gefieder vermehrt er gar för vie — den 
ga 


Der Binfentogof cf Ghngle . Bow) gteie am ; Oh 
unſerm gemeinen Federvieh, allein er hat ein weit ſchoͤne⸗ 
res Gefieder und nuterſcheidet fh durch ſeine doppelten 


re 


‚: Die. feiechenden Zhiere und Jaſelten fi auf. diw 
lon ‚außerordentlich zahlreich und verfchiedene Arte dar⸗ 
unter find noch fehr wenig befannt. Befonders wimmelt 
es von a die — * — ee . 
a Kr s | oa 


* 4 
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° Die —2 — Capello der. die. Huiſchlange fndei 
mnan hier von 6 bis 15 Fuß Länge. Ihr. Biß iſt tödlich, 
Die Eingebornen Fennen das Kraut, das ihnen der Ich— 
neumon ald ein Mittel gezeigt hat, _ wenn es bey-Zeiten 
| gebraucht wird. Menu diefe Schlange wuͤthend oder zum 

Angriffe bereit iſt, ſo hebt ſie den Kopf und den Leib 3 bis 
4 Fuß auf eine ſpiralfoͤrmige Art in die Hoͤhe, waͤhrend 
* zugleich den übrigen Theil des Koͤrpers zuſammenrollt, 
um ihren Sprung zu befchleunigen und zu verftärfen. . Ju 
dieſem Augenblicke dehnt ſie am Kopfe ein Fell in der Ge⸗ 
ſtalt eines Hutes aus, wovon ſie den Namen bekommen hats 
Diefer Hut iſt eine Membrane (Fell), die längs der 
Stirne und den Seiten des Halſes hinliegt und beynahe 
unmerklich iſt, ſo lange das Thier nicht wuͤthend wird 
und ſeinen Feind anzugreifen im Begriffe iſt. Wenn der 
Hut aufrecht ſteht, ſo bekommt ihr Kopf ein ganz ande⸗ 
res Anſehen und man bemerkt einen ſonderbaren weißen 
Streifen, der laͤngs der Stirn in Geſtalt einer Bril⸗ 
le 


Kanc hi > Mn 

fe #) oder manchmal auch eines Hufeifend hinlaͤuſt. Die 
Ausdehnung diefer Membrane fcheint die Worfehung dies 
ſerhalb beabfichtigt zu Haben, damit allen denjenigen, die 
dies Thier erreichen kann, ein Wink gegeben wird, daß 
es Anftalt zu ihrem Angriffe trifftz ohne diefes Zeichen 
wäre diefe Schlange in der That ein fehr gefährliches Ges 
fhöpf, indem nachmals feine Bewegungen zu ſchnell vor 

ich gehen, als daß man ihnen ausweichen koͤnnte. Ich 
habe mehr als einmal geſehen, daß man dem tödlichen 
Biſſe diefer Schlange bloß dadurch entgieng, daß der Gel 
ggenſtand ihrer Race, bey Zeiten ihre Zuruͤſtungen gewahr 
wurde. 


Ein merhoin her Chauakterzug see veſthaichen 
Bing ift ihre große Liebe zur Muſik. Selbſt wenn fie 
erft gefangen find, feheinen fie doch mit Vergmägen den 
Tönen zuzuhdren und fogar befondere Wendungen zu mas 
chen. Die indifchen Gaukler wiffen diefe natuͤrliche Aula⸗ 
ge fehr zu vervollfommnen: wenn fie diefe Tbiere gezaͤhmt 
haben, lehren fie ihnen fogar nad) ihrer Octavfldte Takt 
halten. 


“en Die Covra manilla, bie  fürdterfihte unter allen 
Schlangen, ift ungefähr 2 Fuß lang und hat vom-Kopfe 
Bis zum Schwanze beynahe einerley Die, Ihre Farbe 
iſt ein roͤthliches Schwarz. Der Biß ift beynahe augen⸗ 
blicktich toͤdlich und man hat Fein Beyſpiel, daß jemand, 
den ſie gebiſſen, gerettet worden waͤre. Indeſſen iſt durch 

die Güte der Vorſehung dieſe Art nicht zahlreich und bey⸗ 
az - nahe 


“ ' 
Bd 5 m» 


1) Deshalb heißt fie auch. die. Brillenfchlange (coluber:näfr.) 
13: PRE.@, MD. Veberf. 
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nahe gaͤnzlich auf einige Theile in dem Innern eingeſchtaͤett. 

Sie iſt in der That ſo ſelten, daß ich nie jemals je⸗ 
mand geſprochen habe, der ſie wirklich unterſucht oder nur 
ganz gewiß geſehen haͤtte. Die Nachricht, die ich hier 
von ihr mitgetheilt habe, iſt aus den aangbarfen * 
richten über fie gefchdpft. l 


Die Peitſchenſchlange ) und die Grasſchlange fi ab 


beyde giftig. Sie ſehen gruͤnlich aus und find ges 
ſprenkelt. 


Die Wafferſchlange, ‚, die Waldſchlange und etliche 


andere Arten, die man gewöhnlich in alten Ruinen ans 


trift, find ganz unfchädliche Gefchöpfe. Sie unterfcheis 
den ſich von den giftigen Arten dadurch, daß fie fich nicht 
in die Höhe richten,. um Anftalten zum Angriffe zu tref⸗ 
fen, fondern ihren Kopf dicht an der Erde halten und die 
ie Zeit über zifchen, Ä | 


Die Selfenfchlange ift ein 1 ungeheuer "großes ler, 
dad bis 30 Fuß lang ift.2) Sch habe felbft Eine deſehen, 
bie 22 Fuß lang und ungefähr fo dick wie ein Mannsſchen⸗ 
kel war. Man hat mir erzaͤhlt, daß inan auf der Inſel 
| noch weit größere auträfe, Ich habe, aber nur flüchtig; 
\ noch eine Andere geſehen, die vor mir vorbey durch die 
Gebuͤſche in die Nachbarſchaft von Col ombo ſchlich: an 
Größe ſchien ſß e jene, die ich zuerſt geſehen und eben er⸗ 

| | ' wähnt 


a) Cöluber mycterizans, 
| D. Veberf, 


2) Dies iR sunpreitig boa conftritter. 
, D. nen ee 
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waͤhnt habe, zu uͤbertreffen. Die Felſenſchlange bewohnt 
hauptſaͤchlich die felſigen Ufer der Fluͤſſe. Sie ſieht graus 
Aich aus und hat breite weiße Streifen. Ob fchon diefe 
Thiere wegen ihrer ungeheuern Größe fürchterlich find, fo 
Find fie doch gänzlich ohne Gift. Sie richten indeffen 
Berbeerungen unter Einigen von den Eleinern Thieren an 
und frefien junge Boͤcke, Ziegen, Schweine, Federvieh 
uf. w. indem fie zuerft den Schwanz um ihre Beute wis 
deln, um ihr die Knochen zu — und fie tod au 
Beben: 


Ehe ich auf diefer Zufel anlangte, hörte ich viele Ei— 
zaͤhlungen von einer ungeheuern Schlange, die ſo groß ſeyn, 
daß fie. Tiger und Büffel verzehre und fo viele Kuͤhnheit 
haben ſolle, daß fie felbft den Elephanten angreis 
fe. *) Ich erfundigte mich forgfältig an Ort und Stelle 
nach diefem fehredlichen Thiere, allein Fein Eingeborner 
hatte jemald etwas von diefem Ungeheuer gehört. Wahre 
ſcheinlich find diefe Mährchen durch die übertriebenen Nach⸗ 
richten yon ber Zelfenfchlange entflanden, 


Alligators *) von einer ungehenern Größe halten 
ſich in. allen Fluͤſſen auf Ceylon auf und machen fie als 
Ienthalben fehr- gefaͤhrlich. Viele Menfchen werden uns 
aufhörlich ein Opfer derfelben. Als im Jahre 1799 der 
Obriſte Champagne in Abwefenheit des Herrn North 

die Stelle des Starıhalterd vertrat, ſchickte ihm Eier 
/ — Aa 4 0. be 


2) Dieb erzählt man son der Königefehlange (boa confirictor). 
| D. Neberf. 


2) Lacerta alligator. Lin, — J 
— D. Ueberſ. 


— 


v 


der vornehmſten Cingale ſen einen Alligator zur Arts 
ſicht. Er war volle 20 Fuß lang und am Koͤrper ſo dick 
wie ein Pferd. Man hatte ihn etwann 30 Meilen von 
Colombo getddtet und zum Fortfchaffen feines großen 
Körpers waren zwey Karren ndthig, die nian hinterein⸗ 
ander gefpannt harte, und die von 8 Stieren gezogen wur⸗ 
den; demungeachtet aber bieng moch ein Theil von dem 
Schwanze herab und wurde auf der Erde ſortgeſchleppt. 
Als man ihn oͤfnete, fand man in feinem Bauche den 
Kopf und den Arm eines Schwarzen, die er noch nicht 
voͤllig verdauet hatte, Die Haut war von einem Inotigen 


Horngewebe, wie bey einem jungen Rhinoceros; es fonns 


te feine Flintenkugel bindurchdringen, Als im Februar 
des nämlichen” Jahres die Bedeckung des Genvernenr, 
auf ihrem Wege, dem candyſchen Gefandten entgegen 
zu gehen, zu Sit tivacea anlangte, wollten fich Eini⸗ 


ge von dem Soldaten nach ihren Strapazen’ auf dem. 


Marfche durch ein Bad in dert Fluſſe erquicken, der Durch 
diefen ſchoͤnen und romantifchen Flecken laͤuft, allein fie 
erfigunten nicht wenig ‚ als fie den Platz ſchon von einer 
Menge Alligators, eingenommen fanden. Da ich ges 
tade daben war und eihe Vogelflinte in der Hand hatte, 
fo gab ich auf zwey derfelben Feuer und toͤdete fie, Sie 
waren beyde noch jung und ungefähr 8 Sup fang. 


Der Iguana oder Legman ?) hat im Aeußern ſehr 
viel Aehnliches mit dem Alligator, Er ift ein fehr haͤßli⸗ 
ches Thier, dad aber niemand etwas zu Leide thut und in 
vo auf der Erde IM, Die ERASENER halten ihn für 

ein 


3) Lacerta iguana. eg 
D. Ueberſ. 
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ein roſtlich⸗ Gericht und man macht vortreflichen Cure 
ty oder herrliche Suppen daraus. 


« 


— Auf der ganzen eh trift man allenthalben eine ums. 
geheuere Schaar ‚son Kröten, Eidechfen, Blutigeln, 
Kamäleonen und eine Menge anderer Thiere diefer Art 
ein; allein eine beſondere Beſchreibung derſelben wuͤrde 
meinen Leſern keine en geritten, s | 


— 


Eine Art ER: hat feboch, ein — Eindruck 
af mid) gemacht, als daß ich fie unerwähnt laffen föllte, 
Außer den Blutigeln, die die Apotheker zur Vertreibung 
don Geſchwulſten und zur Abzapfung des verderben Blu⸗ 
tes brauchen, giebt es "noch eine andere Ir, die fich in 
den Waͤldern und ſumpfigten Orten auf Eeylon in un⸗ 
geheuern Schaaten findet. Beſonders iſt dies der Sal 
jur Regenzeit, wo fie jedem, der hindurchreiſt, außer⸗ 
ordentlich zur Laſt fallen. Die Blutigel von dieſer Art 
find fehr Hein und nicht viel groͤßer als eine Steckenadel; 
fie haben eine dunkelroth geſprenkelte Farbe. Sie kriechen 
nicht wie ein Wurm,“ oder wie die Blutigel, die wit 
in Eriropa zu fehen gewohnt find, fondern fie fpringeit 
beftändig , indem ſie guerft ven Kopf irgendwo anftemmen 
und dann ihreit Schwanz mit einen fehnellen Nude nach⸗ 
bringen, während fie zugleich den Kopf wiederum forte 
ſchleudern, um weiter zu kommen. Auf diefe Art —* | 
gen fie fich fo außerordentlich gefehwind,; daß fie, 


man fie noch gewahr wird, dem Reifenden fhon auf ei | 


Kleidern figen, wo fie ſogleich durch eine Oefnung einen 
Weg zur Haut zu finden ſuchen. Sobald fie diefe erreichen, 
farrgen fie Blut zu fangen an nnd da fie dies fogar durch 
die leichte Kleidung, die man in dieſem Klima ırdgt, be⸗ 
werkſtelligen rbnuen, ſo iſt es beynahe unmöglich, zur 
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Regenpeit — die Waͤlder — ſumpfigten — zu 
reiſen, ohne mit Blut uͤberdeckt zu werden. 


Auf unſerer Reiſe nach Sandy ‚, wo. wir durch die 
ſchmalen Pfade in den Waͤldern marſchirten ‚wurden wir 
ſchrecklich von dieſem Ungeziefer geplagt: denn wenn ir⸗ 
gend jemand von uns ſich niederſetzte oder nur einen Au⸗ 
genblick ſtill ſtand, ſo konnte man verſichert ſeyn, daß er 
ſogleich von einer Menge derſelben angegriffen werden 
würde und ehe wir fie los werden fonnten, waren fchon 
unfere Handfchuhe.und Stiefeln voll Blut. Died war mit 
feiner geringen Gefahr. verfnüpft: denn wenn ein Soldat 
vor Trunkenheit ober Müdigkeit auf die Erde gefallen und 
eingefehlafen wäre, ſo würde er fich zu Tode geblutet has 
ben. Des Morgens, wenn ich aufftand, fand,ich oft, 
daß mein Bettzeug und meine Haut auf eine beunruhigens 
de Art mit Blut, bededt waren. Die Holländer vers 
lohren verſchiedenemal auf ihren Maͤrſchen ins Junere 
Mehrere von ihren Leuten und als wir anfbrachen, fagten 
fie. uns, daß wir unſere Reife vor diefer Plage kaum wärs 

den machen fönnen. Allein ob wir fchon fürchterlich ges 
plagt wurden, ſo entfamen wir doch Alle ohne irgend ei⸗ 
nen ernfthaften Zufall. Sowohl, Thiere- als Menfchen, 
find den Anfällen diefer Blutigel ausgeſetzt. Beſonders 
ift dies mit. Pferden der Fall und da diefe, wenn fie folche 
Geſchoͤpfe fühlen, fürchterlich ausfchlagen und ſich Bäumen, 
um fie los zu werben, fo iſt es fehr-unficher, durch die 
Wälder im Junern der JInſel zu teuten. 


Man indet bier auch) eine rt son fliegender Eidechs 
fr 2) die mit Membranen ir — die hi ich länge ben 
e — — a — 
a | D. Heberf, 


na 
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Seiten in Geftalt von Fluͤgeln hin erſtrecken, vermittelſt 
‚ welcher fie vom einem Baume zum AUndern fliehen Tann. 
Sie iſt nicht über 9 Zoll lang und völlig unfhädlich, ob fie 
ſchon das einzige bekannte Thier iſt, das Aehnlichkeit mit 
dem fabelhaften Drachen hat. 


Die Snfetten find auf Sept on außerordentlich zahle 
reich. Man findet dafelbft verfchiedene Arten von Spins 
nen von ungewöhnlicher Größe, die giftig find. Fliegen, 
Käfer, Tagvögel, Muffitos, Schaben nebft faſt allen 
in Europa befannten Inſekten trift man bier von ſonder⸗ 
baren Geftalten und mit einen fchönen Farbenwechſel ‚ges 
ſchmuͤckt an.  Erdflöhe und Läufe plagen die, ‚Munde ſe 
ſehr, es fie faft toll werden, 


| Ameifen, bie man — von jeder Art findet, waren 
nebſt den Blutigeln eine andere Plage, die wir auf unſe⸗ 
rer Reiſe durch die Waͤlder von Candy auszuftehen, hat⸗ 
ten: unſere Kleidungsſtuͤcke und Geraͤthſchaften Titten 
außerordentlich von diefem Ungeziefer. Die große rorhe 
Ameife, „dig auf Bäumen. lebt und ihre Nefter zwifchen 
die Zweige bauet, beißt ſehr heftig und wenn man zwi⸗ 
ſchen den Baͤumen hingeht, ſo muß man ſich ſehr in Acht 
nehmen, daß man ihren Wohnungen nicht zu nahe kommt 
oder man wird gar bald die Folgen feiner Unachtſamkeit 
. fühlen. Es giebt auch noch eine Menge fehwarzer und 
rother Ameifen, die aber Eleiner find und die in verfaulten 
Stämmen und Säimpfen von Bäumen wohnen: Man ſieht 
fie beftändig in Bewegung, indem fie an den Bäumen hin⸗ 
auf = und herablaufen. Sie fü nd vbllig unfchädlich und 
ob fie fchon gelegentlich, wie die Ameifen bey uns, beißen, 
fo hat doch ihr Biß fehr wenig zu bedeuten, _ 


— 1 De 

ESs giebt hier eine fehr Peine Art von Ameiſen, die 
man in den Wohnhäufern antrift, wo fie fehr vielen Nus 
Ben ftiftet, - indem fie die größern Ameifen, die weiße 
Ameife ;’ und die Schaben toͤdtet. Sie freffen alles, was 
ihren Werheerungen preiß gegeben wird, eilfertig auf, 
Menn jemand am Tifche zufälliger Weiſe / einen Biffen 
Brod, oder Fleifch, oder irgend eine Art von Speife hers 
abfallen läßt, fo fieht man fogleich eine ungeheure Schaar 
von diefen-Thieren in Bewegung, bie ſich darüber her⸗ 
werfen, um es wegzufchaffen. Man kann ed durch Fein 
. "Mittel dahin bringen, daß man ſie vom Tifche abhält, 
und daß fie fich nicht in ganzen Schwärmen auf das Brod, 
den Zucker und folche Dinge ſetzen, die ihrem Gaumen bes 
fonder8 behagen. Es ift nichts Ungewoͤhnliches, daß 
man eine Theetaſſe ſieht, die, wenn man fie voll gegoſſen 


Bat, gänzlich mit dieſen Gefchdpfen bedeckt iſt, die . 


gleich einem Schaume tod — dem Thee —— 
2a .„ ‘714 1 


4 


Die ſchaͤdlichſte Art von vi diefeh — aber ei die - 


weiße Ameife,,”) die gleich große Verheerungen auf dei 
Feldern und in den Wohnhaͤu ern aurichtet. Ihr Neſt 
erbauen dieſe Ameiſen bon einem ſehr feinen Lehme den 
fie in großen Waͤllen aufwerfen und ſorgfaͤltig dazu zube⸗ 
reiten. Sie wiſſen einen ſo vortreflichen Kitt daraus zu 
machen, daß, fobald ei durch die Sonnenſtrahlen ge⸗ 
trocknet iſt, et ſo hart wird, daß man ſelbſt mit einer 
ſpitzigen Axt viele Mühe anwenden muß, wenn man die 
Kaufen wieder ‚tinreißen will. Ir Ameifenhägel fi ſi ud 
N) 


2* 13 4 U h$ ne weew. 


ı) Termes fatalis, | 
= D. Heberf. 


oft 6. bls 8 Fuß hoch-*). und haben ſowohl vben “als: RN 
an den Seiten herum große: Oefnuugen ndie zu Eingaͤn⸗ 
gen und Verbindungscanaͤlen dienen. Oft ſind dieſelben 
auch ein Aufenthaltsort weit gefährlicher Thiere z. B. der 
Scorpionen und der Covra Capellafihlangez.:die 
Eingebornen hüten fich daher forgfältig, daß fie fich nie 
” — ——— — * —— | 
Die meißen Ameifen Könoen i in einer x Mache: alle Schu 
* —** Kofferboden, die ihnen in den Weg kommen 
ober Die man auf der Erde liegen oder ſtehen naͤßt, zerſtoͤren 
und auffreſſen. Hieran iſt aber. allemal die Sorglofiga 
keit der ſchwarzen Bedienten Sehuldss; Im Lager legt 
man die Zeltgeraͤthſchaften auf umgeſtuͤrzte Bouteillen, die 
man mit den Halſe in, die Erde ſteckt und an denen die 
Ameiſen wegen der Glaͤtte des Glaſes micht hinaufkrie⸗ 
chen koͤnnen. Su den Wohnhaͤuſern ſtellt man eben des⸗ 
halb Koffer, Stuͤhle, Bettſtellen in blecherne Gefäße mit 
Waſſer. Ich habe häufig geſehen, daß die großen Balken 
eines Hauſes von dieſen Ameiſen beynahe aufgefreſſen niaa 
ren und auf die EN. der: — ee * 
er „Gi k 
BE) 
, Diefer verbesrönde * rn — micht — den 
— Nutzen und der Schoͤpfer hat ihnen denſelben zu 
ſehr wohlthaͤtigen Abſichten eingepflauzt, die man allent⸗ 
halben in jedem Theile feines Welfplaned deutlich erlitt - 
In den ungeheuern Wäldern, die fie bewohnen und die 
7 ‚‘ E Fa “2 ——2 ur nr: ; we ‘ > N noch 
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'n Gsiberry traf in Yfrifa hoch weit Höhere an. dies. B. m 
16 ‚Sur boch waren i | 
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noch nie eine menfchliche Hand bearbeitet hat, wuͤrde die 
beſtaͤndige Auhaͤufung des abgeſtorbenen Holzes zu Zeiten 


gar ſehr das Wachsſsthum hindern, wenn nicht gaͤuzlich 


erſticken, wenn dieſe Thiere nicht beſtaͤndig — Ver⸗ 
— befchäftige wireh, ar — | 


„Mit Fi — iſt noch eine andere — 
liche Neigung verbunden, die jener großen Theils das Gleich⸗ 
gewicht haͤlt und den verheerenden Wirkungen derſelben 
Einhalt thut. Trieben die weißen Ameiſen bey den Kraͤf⸗ 
ten, mit ‚Denen fle von Natur zum Zerftdren ausgeräftet 
find, ihre Arbeiten gleich andern Ameiſen insgeheim und 
blieben fie von. denjenigen, denen daran gelegen ift, ihre 
Fortſchritte zu hemmen, unbemerkt, fo wuͤrde man kaum 
im Stande · ſeyn, etwas auf den Feldern oder in den Haͤu⸗ 
ſern, beſonders auf Cey lon, wo fie zahlreicher ſind und 
wo fie größere Verwuͤſtungen anrichten als vieleicht an ir⸗ 
gend: einem andern Orte, . gegen ihre Zerftörungsfucht zu 
fihern. - Wenn fie fih von einer Wohnung zur Andern bez 
geben wolle: oder. wenn fie ſich auf einem Stuͤcke Holz 
oder einem .andern Gegenftande, den fie zu- zerftören oder 
worin fie eine Wohnung anzulegen Willens find, feftges 
fest haben , fo führen fie zuerft eine Röhre oder einen 
hohlen Weg für fich auf, wo fie-ärbeiteh oder hin⸗ und 
berlaufen können, ohne daß man fie gewahr wird. Dien 
fe Röhre, die ungefähr fo groß wie ein Gaͤnſekiel ift, 
verfertigen fie ‚mit ‚vieler Geſchwindigkeit und Geſchicklich⸗ 
Zeit aus feinem, Sande; ‚fie ficht feucht aus, wenn fie. erft 
por furzem fertig worden ift. So bald diefelbe nun eine 
gebdrige Feſtigkeit erlangt hat, fangen fie unter ihrer 
Dede gierig und mit großer Schnelligkeit zu verbeeren an, 
Diefer Inſinkt ift fo mächtig, daß. fie nicht einmal bon 
der Erde auf den Gipfel eines Hauſes an den Mauern oder 
Dfoften hinauflaufen, ohne zus ihren bedeckten Weg 

F ange⸗ 


legt zu habeñ. oillein dieſer Kunfgrif, ’ durch den fie der 
Entdeckung zu entgehen hoffen, vertaͤth fie jederzeit und 
macht ihre Feinde auf fre’anftirerffanti" Werden diefe Roͤh⸗ 
ven heruntergeriffen und zerftört, fo bat man den Verhee⸗ 
rungen bet Ameiſen vor diesmal vorgebeugt: deun ſie fah⸗ 
ren niemals weiter in ihren Verwftungen fort, ohne york 
1 — Bau — ‚5n haben, *' 


— 


F 


3) Der ſchwacze — auf € — iſt ein ee; ge⸗ 
fährliches Thier und fein Stich ift ofr tbdfich. - Diefe Art 
— 4 Zoll lang und in der Mitte des Körper eie 
bis zwey Zoill Breit: Welin fie läuft oder beunruhigt 
wird, ſo trägt fie dein’ Schwanz gewöhnlich auf dem RUE 
en. Diefe Seorpionen verwnuden mit ihren Scheeren 
oder Zangen ud’ fahren augeublicklich mit Den Stachel; 
ver ſich in ihrem Schwanze befindet, in die Stelle hinein), 
die fie verwundet haben. hr Stachel laͤßt ein Gift fah⸗ 
ten, das Aehnlichkeit mit der Milch hat, aber nicht ganz 
fo weiß ausficht! Werden fie von ihren 'gefchiwornen Fein⸗ 
det, den Ameiſen, angegriffen und koͤnnen fie ſich * 
* — — ſo ſtechen re ie fi ſi ch ee tb, w 


Der — der ſeinen Rammen. von den pr 
Böen hat, die allenthalben au ſeinem Körper hervorra⸗ 
gen, ſticht auf die nämliche Art, wie der’Scorpion; erft 
verwundet er und dann ſchießt er ai ia m — 
re in bie Wunde. a 

Man findet hier eine fehr roße — deren Ber 
ne nk weniger als 4’ Fuß lang find‘ und deren Koͤrper 
zit: — re en bedeckt iſt. ) Das Ge 

x EZ — ſpinnſt, 
1) Vielleicht aranea [pithamen, die ſich in Oſtindien findet und 
ſehr lange Deine bat, | D . neberſ. N 
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—* das ſie verfertigt, iſt ſo ſtark, daß: ſich ſogar 
kleine Voͤgel, die ihre — fi ind, ‚Davis | 


— und daran hingen Seiben.; — 

Es — fi id hier ach ein Duft, | das — un⸗ 
— großen Käfer aͤhnlich ſieht. „Wir nennen es den 
Zimmermann, weil ed große, ‚Köcher, von. einer- regelmaͤßi⸗ 
gen Form und zwar mehrere Fuß tief ind Holz hinein⸗ 
bobrt: wenn:diefe Höhlen fertig ſi Br il ſchlagt es ſeine 
Wohnung darin auf. 


“. 


Sn den Seen md gtäfen von sin om wie — 
in dem anſtoßenden Meere findet man Fiſche von allen 
Arten in großen Ueberfluſſe. ‚Diejenigen, die man ig 
fuͤßem Waffer antrift,, zeichnen ſich weit mehr, Durch äbre 


ungehenere Menge als durch ihre Guͤte aus. Die Barbe 


iſt indeſſen ſehr gut und vielleicht der Beſte unter den Fi⸗ 
ſchen des ſuͤßen Waſſers. So viel ich habe bemerken koͤn⸗ 
en; giebt es feine Art, die € eylom allein eigenthäns 
lich wäre ; fondern alle find den waͤrmern Breiten gemein, 
ob fie fich fchon von den Europäifchen unterſcheiden. Ein 
Umſtand hat mid) oft in Erſtaunen geſetzt, daß man näme 
lich in jedem Teiche. oder in jeder (hlammigen Lache die 
zufaͤllig mit Regenwaſſer angefuͤllt wird oder erſt ‚gay 
neuerlich qugelegt worden ift, und die mit feinem andern 
Waſſer in der ‚geriugfien Verbindung ſteht,  beftändig 
Schwaͤrme von Fifchen antrift. Die, einzige Erklärung, 
die ſich von diefer Erfcheinung geben läßt, beſteht darin, 
daß mean annimmt, ber Leich ſey durch irgend einen uns 
befannten Proceß mit dem Regen. in der Eaft fortgeführt 
aud hierauf mit.bemfelben auf die. Erde. in einem Zuſtande 
— ud er > Ienig worden nn 


Man 
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Man fängt an allen Kuͤſten um die ganze Inſel her⸗ 
um viele vortrefliche Fifche und diefe machen einen Haupt⸗ 
gegenftand fowohl ded Handels als der — der Ein⸗ 
gebornen aus. 


BB J Sunfe 


Zunfzehntes Kapitel 


% 


Gewaͤchſe auf Ceylon. 


| Keyion ift befonders reich an Pflanzen, Man findet 
daſelbſt beynahe alle. die Obftarten, die Indien umd den 
Ländern innerhalb der Wendefreiße befonders eigen find, 


- in großer Menge und von vorzäglicher Güte. Eine bis 


zwey Arten ausgenommen, nämlich die Mangos von 
Maffegon und die Mandarinapfelfine von China, die 
man in den legten Jahren zu Bombay angebauet hat, 
behauptet digfe Inſel einen unleugbaren Vorzug vor allen 
unfern Befigungen auf dem feften Lande von Fudien. Der 
Himmelsſtrich ift ganz vorzüglich zur Beförderung des 
Wachsthumes geeignet und ed giebt wenige Theile, wo 
nicht eine oder die andere Obftart uͤppig gedeiht. . Die 
meiften Obftarten, die aufder Inſel einheimifc) find, wach⸗ 
fen ohne weitere Wartung oder ohue weitere Bemuͤhung, 
fie anzupflanzen, in den Wäldern von freyem Städen. 
Die einzige Mühe, die der Landmann dabey hat, befteht 
bloß darin, daß er fie abpfluͤckt und zu Markte fchaft, 
wo fie freylich fehr wohlfeil find, 


Unter 
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5 Unter den Srächten, die von freyem Stuͤcken in den 
Waͤſdern von Ceylon wachen, trift man die Meiften 
von denjenigen an, welche auf unfern europäifchen Tafeln 
den koͤſtlichſten Nachtiſch ausmachen. Dergleichen find 
Ananas, Pomeranzen , Granatäpfel, Eitronen, Limos 
nien, Melonen, Kürbiffe, Waflermelonen, Melonen⸗ 
Pfeben (cucurbita melopepo), Feigen, Mandeln, 
Maulbeeren, Heidelbeeren u, f. w. Alle diefe Srüchte 
aber find zu befannt, als daß eine befondere Beſchreibung 
| — noͤthig waͤre. 


Die Mango") hat eine Iängliche cylinderartige 
Form und gleicht an Geſtalt und Größe einem Ey. Ibhbr 
Geſchmack und Geruch find vorzüglich und man hält fie in 
Indien für Eine der Fdftlichften Fruͤchte. Es iſt ein merfs 
wärdiger Umftand, daß Feine Mango, die man bon eis 
nem und demfelben Baume pflädt, der Andern an Ges 
ſchmack oder Geruch gleich ift. Das Fleifch, das außers 
ordentlich fafrig und von einem zaferigen Gewebe tft, iſt 
wie eine Pfirfche mit einer Haut Äberzogen, ‚die aber grds 
- Ber und dicker ift und ſich Teicht abfchälen laͤßt. Der Kern 
ift fehr groß und von der nämlichen Geftalt wie die Frucht, 
An Geruch gleicht die Mango der Melone, ob fie gleich 
bisweilen auch terpentinattig riecht. Wenn die Frucht 
reif ift, fo ift fie eine fehr gefunde Speife und wen mar 
fie vor der. gehörigen Reife abpfluͤckt, fo liefert fie die bes 
ſten Brühen und das befte Eingemächte, das in dieſer Ge⸗ 
gend der Erde befannt ift. Der Mangobaum wird fehr 
groß und breitet feine großen und fchönen Aeſte, wie uns 
fere Eichen aus; allein fein Holz wird zu feinem nüglichen 
DROE, — 

Bb 2 Die 


3) Matıgifera indien, RB 
ee az D. Ueberſ. 
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Die Mangoftin ”) iſt eine ſehr hoch geſchaͤtzte 
Sucht, aber auch Eine der Seltenften auf Ceylon, ins 
dem man fie bloß in einem bis zwei Gärten holländifcher 
Herren antriff. Im Anfehen ihrer Geflalt gleicht «fie 
dem Granatapfel,. ihr Fleifch aber hat_weit mehr Aehnli⸗ 
ches mit der Mango und beſteht aus faftreichen Faſern. 
Man hält fie für ein vortrefliches Heilmittel in Ruhren. 


Die Schaddod oder Pompelmuße*) wird oft 
fo groß wie ein Menſchenkopf. An Geftalr gleicht fie der . 
Pomeranze, und ift mit einer Haut von dem nämlichen _ 
. Gewebe bedeckt, obdiefelbe ſchon weit weicher und dicker iſt. 
Auch das Fleiſch gleicht dem der Pomeranze, nur find die 
faftigen Faſern verbältnifmäßig größer, Es giebt zwey 
Arten von Schaddocks; die Eine hat eine weiße, die 
Andere aber eine gelbe Farbe. , Auch — ſie ns 
im Geſchmack von einander, 


Der Tamboe ?) oder Rofenapfel iſt fat fo 
groß ald Einer von unfern gewöhnlichen Yepfeln, und 
bat auch beynahe die nämliche Geſtalt, nur ift er mehr _ 
oval. Er ift von einer fchönen rothen. umd weißen Farbe. 
Das Fleiſch ift von einem zärtern Gewebe als bey unfern 
Aepfeln und hat den Gefhmad und Geruch einer Rofe, 
woher fie auch) ven Namen hat. Es iſt eine fehr gefunde, 
kablende ru — , obſchon gie Frucht. 


| Sie 
| ı) Die Frucht der garcinia mangoflana Lin. 
Der ueberſ. 
a) Citrüs doeumana Lin, 
| Der Veberf. 


e) Dies if obnfreirig die Iambu- (Eugenia Lin.), 
D ueberſ. 
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Si⸗ enthaͤlt einen großen, weichen Sem, der beynahe 


a fo groß als die Frucht iſt. 


Der c uf hu Apfel *) ift-nicht fo groß als die — 
hergehende Art: er iſt weich und voll von einem ſehr her⸗ 


ben adſtringirenden Safte, der die Lippen zuſammenzieht, 
wenn man ihn darauf bringt. Die Nuß, die an Geſtalt 


einer welſchen Bohne nicht unaͤhnlich iſt, befindet ſich an 
dem Ende des Apfels und wenn man ſie roͤſtet, ſo ſchmeckt 
fie wie umfere Kaſtanien, ob fie ſchon oͤhlichter iſt. 


Die Katapa hat etwas Aehnliches mit unſerer 


Welſchennuß; — meinem ——— aher — ſie 


— — 


Die Paupa oder — 2) ift fo aroß wie eine 


Melone und ihr Fleiſch hat auch benmahe denfelben Ge⸗ 


ſchmack und Geruch; es ift aber fo weich, daß man ed 
mit einem Löffel, wie Pudding, zerrheilen kann. Ob 
es gleich keitie Frucht von einen Föftlichen Gefchmade ih, 


fo. wird ſie doch ſtark gegeſſen, weil fie ſehr geſjnd und 


kuͤhlend iſt. Im Innern des Fleiſches befindet ſich ein 
hohler Raum, der eine Menge Kerner von der Farbe und 
Größe des ſchwarzen Pfeffers enthält; fie ſchmecken gera⸗ 


de wie Waſſerkreſſe, an deren Stelle ich ſie auch a ges 


geſſen habe, 


1) Andere nennen dieſe "Frucht Kaſchu⸗ ober. Acajo u⸗ 
frucht, anaserdium Acaju-Lin. 
| | Der ueberſ. 
2) Carica — a 
— * Der Ueberſ. 


353 Der 


{ * 
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Der Euftard: Apfel (Rahmapfel) *) bat feinem 
- Namen daher, daß fein Zleifh an Geſchmack einige 
Aehnlichkeit mit dem Rahmpudding hat. Das Fleifch 
ift in einer gefprentelten Schaale wie ein Tannenfegel 
enthalten und bat eine Menge fchwarzer Kerner, die mit 
‚ dem Innern vermifcht find And die beynahe die nämliche 
Eonfiftenz wie jene bey der vorigen Feucht haben. 


Die Tamarin den frucht 2.) waͤchſt in langer, 
gruͤnen Schoten, wie unfere Welfchenbohnen ; fie ift aber 
Don einem zaferigen und fchwammigen Gewebe, Sie ents 
hält eine Menge Kerner und ſchmeckt fehr fauer: wegen 
der letztern Eigenfchaft macht man häufig Gebrauch da⸗ 
von ?), Der Tamarindenbaum macht die Luft in feineng 
Schatten fo ungefund, daß den Truppen durchgängig bes 
fohlen ift, nie ihre Pferde daſelbſt ftehen zu laffen. Dies 
fer edle Baum breitet ſeine Aefte fo weit umher, daß man 
unter feinem Schatten, in welchem man gegen die Sons 
nenhitze gefichert ift 7 veligiöfe und andere Verfamnlungen 
gehalten hat. Die Frucht ift außerordentlich erquickend 
und in Siebern und Durchläufen ſehr wirkſam. 


Der Pifang Hiſt ein Heiner Baum mit einem weis 
Gen Holze. Seine Blätter find fehr breit, lang und 
gruͤn. 
X — reticulata. Lin. 
Are u Der Ueberſ. 

2) Tamarindus ähdica, Lin, 
‚Der ber 


3) Man braucht fie als ein nuͤtzliches Kittel zur Reinigung 
des Teibes und wider die Faͤulniß. 
Der neber e 


4) Muss Lin. 
— Der ueberſ 


. ’ 
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‚grün. So bald bier Bari Früchte getragen hat, airbt 
der Stamm .ab, und dus der Wurzel waͤchſt durch den⸗ 
felben ein neuer Baum heraus. Die Frucht hängt am 
Gipfel in Buͤſcheln, die an Geftalt unſern Schweinspud⸗ 
dings gleichen *); fie ift zehn bis zwölf Zoll lang und es 
befinden fi fich zehn bis zwangig in einem Buͤſchel beyfame 
men. Sie hat eine limonienfarbige Schaale , ‘die fich 
leicht abſchaͤlen läßt: wenn fie reif,ift, fo fieht das In⸗ 
-wendige weiß oder gelblih aus. Sie hat einen liebliz 
chen Geſchmack und man Fann fo viel ald man will davon 
eſſen, ohne daß der Magen dabey leidet. Wen fie ges 
röfter iſt, ſo ſchmeckt fie koͤſtlich; ſie ſieht alsdann wie 
Kloͤßer aus und gleicht an Geſchmack den Pfannkuchen. 
Die Groͤße dieſer Frucht iſt verſchieden, ſo wie auch ihre 

Farbe, die manchmal ſchoͤn karmoiſinroth ausſieht. 


Auf Ceylon wachſen zwey Arten von dem Brodfrucht⸗ 
baume 2). Die eine Art, naͤmlich die Jacka oder 
Jakbrodfrucht ?) waͤchſt auf einem ſehr großen 
Baume, der feine Xefte weit herum, wie unfer Kaflas 
nienbaum verbreitet. Diefe Frucht iſt von einer außer⸗ 
ordentlichen Groͤße, indem ſie ſo dick wie ein Mannsleib 
wird 2 Sie bricht nicht wie andere Srüchte an den 
| | Bbauœ au. 


1) Senf vergleicht man fe mit den Surfen oder mit * 
halben Monde. 


Der ueberſ. 
2) — 
| Der Veberf. 

5) Merle integri — torũ. | 
Der Neberf. 


4) In Tuantin hat man ſie von der Groͤße, daß fe puubert 
teutſche Pfund wiegen. 
| Der ueberſ. 
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Zweigen hervor, ſondern waͤchſt aus — Stamme des 


Baumes ſelbſt oder unmittelbar aus der Wurzel heraus: 


der Legtern giebt man den Vorzug. - Man Fan ſich nichts 
Sonderbareres borftellen, als den Stamm dieſes Baumes, 
wenn er Äber und über mit diefen ungeheuern Auswuͤch⸗ 


fen bedeckt ift, "die an kurzen Stielen hängen, melde . 


zwar außerordentlich feft und ſtark find, Doch häufig’ ihre 


‚Schwere Kaft nicht tragen koͤnnen. “Damit aber die Frucht 


nicht abfällt, muß man ſie dfters in- Körbe von Rohe 
oder Cocosbaumblättern thun, die man an dent Baume 
feft macht, wo fie fo lange hängen bleiben, ‚bis die 
Frucht zum Abpfluͤcken reif iſt. 


Die aͤußere Schaale der Frucht iſt — 
dick und hart, ſie ſieht gruͤn aus und iſt voller Stacheln. 
Das Inwendige der Schaale iſt mit einer weichen, wei⸗ 


“Ben und zaͤhen Subſtanz uͤberzogen, die, wenn man fie 


anrührt, am den Fingern wie Vogelleim hängen bleibt. 
Wenn fie zerfchnitten wird, fo tröpfelt eine milchartige. 

Flebrige Art von Gummi heraus. Der eßbare Theil des 
Fleiſches ift Fein, wenn man ihn mit. der Größe der | 


Frucht vergleicht, fo fange fie mit der äußern Schaale 


bevedt ift. Sie ift in verſchiedene Abtheifungen getbeilt, 


‚wovon jede einen oder zwey Kerne enthält, die fo groß 


wie eine Raftanie, aber länger find. Wenn diefe Kerne 


| geröfter oder gekocht werden, fo haben fie in Auſehung ih⸗ | 


res Geſchmacks fehr viel Aehnliched mit den Batatten. 
Das Fleiſch iſt fuͤr den Gaumen eines Europaͤers eben 
nicht ſehr angenehm, indem es einen ſtarken Geruch hat, 


der dem Terpentingeruche nicht unaͤhnlich iſt. Die einzi⸗ 


ge Art, wie wir daſſelbe für uns eßbar machen konnten, 


beſtand darin, daß wir es erſt in ein Glas mit Waſſer 


and Salz einweichten. Die Eingebornen eſſen es mit 


großen A ‚ und wenn re eine Reife machen, fo 
—F — 


nehmen fie geneigt einen Sad vol gerdfteter Kerner | 


mit, j 


Eine andere Art, die man gewöhnlich ES 


fruchtbaum nennt ?), ift in Anſehung ihrer. Frucht 
‚ganz dem RL cka aͤhnlich, nur daß ſie viel Feiner iſt. 
Die Blaͤtter dieſes Baumes ſind groß und von einer dun⸗ 
Tel grünen Farbe. Die Frucht wird auf eine Menge ver⸗ 
. fhiedener Arten zubereitet und man macht nicht weniger 
als funfzehn verfchiedene Gerichte darand. Wenn fie zer⸗ 
fchnitten und gerdfter ift, fo wird fie anftatt des Brodes 


gegeſſen: die Eingebornen machen oft durchs Schaben 


Mehl daraus, von dem fie alddann Kuchen baden, Dies 

fe Früchte find ein unfchäßbares Vorbeugungsmittel ges 
gen Hungerönoth, deſſen die Ceylonefen weder ihre 
eigene Trägheit, noch dad Schrecken ihrer Feinde noch 
die Tyranney ihrer Statthalter berauben kanu. - Durch 
einen regehnäßigen Anbau ließe fich indeflen ihr Nugen 
noch weit mehr erhöhen und ihre Güte verbeffern. 


Der Cocosbaum ift nicht allein für die Ceylonefen. 
‚fondern auch für alle Eingebornen Ind ien s von einem 


ſo großen Nugen, daß ich glaube, daß man eine auss 
führlichere Nachricht von demfelben und von feinem Nus 
gen nicht für etwas Ueberflüfjiges halten werde, ch er 
fchon der Safe, z en befchreibe, nicht allein eigen 
ift, j | 


Pd 


Der —— 2) waͤchſt zu einer großen Hoͤhe, 
er iſt ſchlauk und gerade; der Stamm iſt völlig kahl und 
| Bbz | bloß 

» Art * * 
. Zar Der Deberf. 


“2) Die Cocos palme if 
) yalme, cocps nuci — — 


394 — 


bloß * Gipfel in mit — Buͤſchel langer gruͤner Blaͤt⸗ 
ter bekraͤnzt. Dieſe Blätter koͤnnen dem Anſehen nach 
mit einer Gaͤnſeſpule verglichen werden: durch die Mit⸗ 
te geht eine dicke Faſer hindurch und an ihren Seiten wach⸗ 
ſen lange gruͤne Streifen, auf die Art wie Farrenkraut 
heraus; Unter den Blättern kommen di: Nuͤſſe zum 
Borfcheine, die in Trauben wachſen; jeder Baum trägt 
gzwey bis drey Dutzend folder Trauben, Die Nuß hat 
eine Rinde oder Äußere Schaale von einer grünen Farbe, 
Die fehr dick iſt, und aus zaferigen Fäden befteht. - Dies 
fe find fo lang, daß man Seile, die man Coyafeile 
nenut, und allerhand Tauwerk daraus verfertigen kann: 
man macht fogar Kabeltau von der größten Länge dar⸗ 
aus, die allgemein gefchätzt werden , weil fie fich im ſal⸗ 
zigen Waffer mehr als die aus Hanf verfertigten in der 
Höhe erhalten, Jedoch find diefe Faſern zu hart, als 
daß fie ohne eine vorläufige Zubereitung verarbeitet wer⸗ 
den Tönnten. Wenn man daher die Rinde losgemacht 
bat, ſo legt man fie ind Waffer, damit fie auſſchwillt 
und hierauf wird fie geſchlagen ehe man ſie au Tauwer⸗ 
ken verarbeiten kann. 


Wenn man dieſe äußere R Rinde wegnimmt, ſo * 
man die Schaale, wenn die Nuß erſt neuerlich abgepfluͤckt 
worben-ift, leicht mit einem weißen Fleiſche bedeckt, das 
an verfelben hängt. Nach einiger Zeit aber trodnet die 
Fleiſch zufammen und bekommt eine bräunliche Farbe. 
Wenn man die dußere Decke abgezogen hat, fo ift die 
Muß, die, ald man fie vom Baume pflädte, fo groß wie 
eine mittelmäßige Schaale Cbowl) war, fo groß wie ei⸗ 
ne zwdlf bis achtzehnpfündige Kanonenkugel. 


Wenn man die Nuß an dem dünnern Ende dffnet, ſo 
findet man etwann ein Nöfel von sinem fehr kuͤhlen, er⸗ 
I . quis ‘ 


quĩckenden und milchigen Safte, der ein Föftlicher Trank 
iſt. An der innern Seite. der Schaale hängt eine Dede, 
die ungefähr einen halben Zoll dick, von einer fehr weis 
Ben Subftanz ift, und an Gefhmad einer ausgehuͤlſten 
Mandel gleicht. Man ißt fie häufig im ihrem natürlichen 
Zuſtande, noch mehr aber in Eurried, Mulicataus 
n9 und Pfeffermuͤnzenwaſſer. Man ſchabt zuerft die in« 
wendige Seite mit dem ſchon oben bejchriebenen Inftrus 
mente ab, welches dem Nädchen an einem Sporne gleichtz 
hierauf thut man Waffer dazu ynd > einen milcharti⸗ 
gen Brey daraus. 


Das Seh ‚das man aus der Cocosnuß — 
wird von den Eingebornen ſehr hoch geſchaͤtzt und es iſt in 
der That zu jedem nuͤtzlichen Zwecke brauchbar. Man 
bereitet es aus den aͤlteſten Nuͤſſen, die erſt aufgemacht 
und dann in der Sonue getrod'net werden, ohne daß man 
weiter Eine von ihren inwendigen Decken abzieht. Sind ° 
fie hinlänglicdy troden worden, dann thut man fie auf 
dazu beftimnite N und preßt das * aus deuſel⸗ 
von heraus. 


Allein nicht ' 9 die Nuß liefert dem Meuſchen 
Nahrung und Ledereien , ſondern man gewinnt auch 
durch Einfchnitte aus den Gipfel ded Baumes, wo die 
Blätter heraus wachen, einen Saft, der Toddy heißt. 
Man macht in’ der Nacht mit einem Meffer einen Ritz in 
diefen Theil des Baumes und hängt einen Chatty oder 
irdenen Krug an den Zweigen auf, fo daß man den Saft 
auffängt,, der fo gleich heraus zu fließen anfängt und fo 
bis zum naͤchſten Morgen fortfährt, wo man alsdann 
den Krug wieder herunter nimmt. Trinkt man biefen 
Saft, ehe ihn die Hite der auffteigenden Sonne in Gaͤh⸗ 
gung Br bat, fo ift er ein ſehr gefunder und kuͤh⸗ 
—F lender 
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fender Tran, der eine gelinde Abführung bewirkt. Hat 
man ihn aber gähren laffen , fo wird er beräubend und im 
diefem Zuftande ift er den europaͤiſchen Soldaten recht gut 
bekannt: dieſe trinken ihm in großer Menge, wenn fie 
ſich feinen daraus verfertigten Arrak verfchaffen. fönneri, - 
Arrak macht man auf Ceylon bloß aus Toddy und 
man braucht ganze Eocosbaummäldchen zur Gewinnung 
diefes Getraͤnkes. Durchdiefes Verfahren erhält man eis 
ne Hefe oder einen Gäfcht, der demjenigen ähnlich ift, 
den man aus unferm Malzbiere befommt, das man zur 
' Zubereitung des Whisky nimmt. Aus dem Toddy verz 
fertigt man auch Weineffig ; zugleich liefert, er auch eine 

Art groben fehwarzen Zuderd , der unter den Namen 
Jaggery bekannt iſt. er 


Die Natur fcheint ihre Freude daran zu haben, daß 
fie den. Cocosbaum zu fo vielen nüglichen Zwecken als 
möglich. brauchbar machte. Am Fuße des Baumes, To 
wie auch zwifchen den Aeften am Gipfel wächft eine Decke 
oder. ein Gewebe von einer fehr duͤnnen und pordfen Subs 
ſtanz, die man zu einem fehr groben Zeuge verarbeitet, 
den man Grinjakken oder Gunny = Zeug nennt, 
‚Man braucht es zu Reißſaͤcken und auch zu Ueberzägen für 
die Zimmtballen. Aus dem Grin jakken macht man 
auch eine grobe Art Papier. | 


# ®*° 


Der Nutzen des Cocosbaumes ift-bier noch nicht zu 
Ende. Wenn man ihn umhauet, fo liefert der Stamm 
Tragpfoften und die Hefte geben Sparrwerk für die Bun⸗ 
galves oder Hütten der Eingebornen, "Die Blätter 
braucht man zum Decken berfelben und zum Abhalten der 
Sonnenhige und der ftürmifchen Witterung, Das Holz 
diefes ſchaͤtzbaren Baumes dient noch zu manchen andern 
Zweden. Außer dem ee Hausgebrauche 

. bedient 
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bedient man ſich deſſelben auch ſtark zum Bau der lIeinern 
Fahrzeuge und die Moſula-Boote zu Madras find 
daraus gebauet. In einigen Theilen von Indien nimmt 
man dies Holz auch zum Baue von größern Schiffen, 
Man hat mir.verfichert, daß der König der maldinis 
fc) en Inſeln feine Gefandten an den holländifchen Statt« 
halter in einem kleinen Schiffe hergeſchickt habe, das ganz 
Aus dem Gocosbaume erbauet und damit ausgeruͤſtet 
war, während diejenigen, die man zu rm: — 
brauchte ‚ von den Nuͤſſen lebten. 
Mit Erffaunen fieht man, wie gefchieft. die Einge⸗ 
bornen auf diefe hoben, geraden und fchlanfen Bäume hine 
aufflettern. *) Sie haben viele Mittel, durch die fie ihr 
Hinanffteigen erleichtern. Manchmal binden fie Stuͤcke 
von dem langen Blatte, die wie Garnfeile zuſammenge⸗ 
flochten find, um den Stamm ded Baumes, “und indem 
fie einen Zwifchenraum von ungefähr 2 Fuß zwifchen jedem _ 
Stüde laffen, machen fie auf diefe Weife eine Art von Leis 
ter. für fih. Häufig aber fehlingen fie ihre Beine um den 
Baum und.binden alsdaun beyde mit einem Stricke, den 
fie um die Knoͤchel winden, zufammen; zugleich halten 
fie fich mir den Händen um den Baum an und feigen auf 
diefe Art hinauf, indem fie fich abwechfelnd auf die Ads 
chel und auf die Arme fügen. Haben fie den Gipfel eines 
Baumes ?rreicht, fo nehmen fie zu ihrer Gemandtheit 
und Geſchicklichkeit ihre Zuflucht, damit ſie nicht jedesmal 
ihre Arbeit von neuem anfangen muͤſſen. Sie ſuchen vers | 
mittelft der nahen Yefte.und einiger Eeile, die fie deshalb 
| e 2 au 
. e Naud die Neger in Afrika ſteigen ſehr fönen auf die hohen 
Palmbänme. Das minliche shun die Aegypter. 
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an verſchiedenen Stellen feſtgemacht haben, von einern 
Baume zum Andern zu fommen. Ich habe gefehen ; wid 
fie auf diefe- Art den Toddy vom eittem ganzen Cocos⸗ 
baummäldchen einfammelten, ohne nur ein einzigesmal 
herabzuſteigen; ihre außerordentliche Schneligkeit. bey 
folchen Gelegenheiten fam allem dem gleich, was. ich je⸗ 
mals nufere geſchickteſten Matrofen zwifchen dem Takel⸗ 
werke eines Schiffes verrichten gefehen habe, und was 
kaum jemals.die Affen,. die einheimifchen — — 
en thun. 


J da bie — von denen man den Toddy ge⸗ 

winnt, ſo viel von ihrem Safte verliehren, ſo liefern ſie 

eine Frucht von einer ſehr geringen ar: auch gehen die⸗ 
m weit Ben ein, 


„4A 


Wenn man die zahllofen Vortheile betrachtet, bie 
diefer Baum den Eingebornen Indiens gewährt, fo darf 
man fich nicht wundern, Daß er bey ihnen in der größten 
Achtung ftehtund daß fie ihn für einen fehr wichtigen Theil 
ihres Neichthumes halten, Wenn ein Kind geboren wird, 
fo ift eö gewöhnlich, daß fie. zum Andenken diefes gluͤckli⸗ 
chen Ereigniffes einen Cecosbaum pflanzen ; und die Nine 
ge, die der Baum bey feinem Wachſen um den Stamm 
macht, dienen ihnen zur — der wiederkommens 
den Geburtstage. | 


‚ 4. % 2 


Ein anderer Baum, der eine eben fo allgemein bes 


| nußte Frucht trägt, ob fie fchon keinesweges der Frucht 
des Cocosbaumes an Nuͤtzlichkeit gleich kommt, iſt der 
| Betel⸗ 
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Betelbaum.) Ich habe ſchon oben — wie 
allgemein der Arefa = oder Betelnuß von den Eingebornen 
Indiens gefauet wird. Das Blatt, dem man gewoͤhn⸗ 
Tich den Namen des Betelblattes giebt, waͤchſt jedoch 
nicht an diefem Baume; allein da man es beftändig mit 
der Betelnuß Fauet, fo hat es diefen Namen erhalten, 
Ob fich aleich der Baum eben fo fehr durch feine Höhe und 
Geradbeit als durch feine Schlankheit auszeichnet ſo iſt er 
Boch nicht dicker als eine Mannswade, Die Nüffe wache 

. fen oben anf dem Gipfel wie die Cocosnuͤſſe in Buͤſcheln; 
Allein fie find nicht dicfer als eine Musfatennuß und Has: 
ben auch eine folche Schaale. Wenn fie die Ceyl one⸗ 
fen abgepflüdt haben, legen fie diefelben in die Sonne, 
damit fie trocden werden; alsdann fpalten fie die ‚äußere 
Schale, um fie von der Nuß abzufondern, Die Blätter 
Bes Betelbaumes find 4 bis 6 Fuß lang und haben ſehr 
viel Aehnliches mit den Cocosblaͤttern, ob ſie gleich ein 
zarteres Gewebe haben, Ans dein Baume waͤchſt an der 
Wurzel der Blätter eine Subftanz dern, welche dicſelden 

wie eine dicke Decke bedeckt. | 


Diefe außerordentliche Subftanz glei einem zähen 
Blatte ober vielmehr einer Haut: die Eingebornen wien 
fhre Lebensmittel darein und fie hat ein fo ſtarkes Gewe⸗ 
be, daß fie Waffer oder Arrak, wie eine Blafe, Hält: ein 
Zweck, zu welchem man fie allgemein braucht, 


J 


9— Der Baum, den der Verf. bier beſchreibt, iſt eine Palm⸗ 
baumart, die Pinang, oder Arefabaum (areca cuechu) 
— Der — if eine Pflanze. 


D. Ueberſ. 
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Die Näffe machen wegen ihres allgemeinen Gebran⸗ 

de unter den Eingebornen einen beträchtlichen Handels⸗ 

artikel aus. - Das Holz: ded Baumes braucht man zum 

Sparrwerf für die. Käufer und ed giebt vortrefliche Lats 

ten. Man braucht ed ”s zu Pfaͤhlen unm die Felder 
einpsgäunen. | 


Die Pflanze die das Betelblatt liefert, *) gleicht 
dem Weinftocde; fie fehlingt fi un andere Bäume oder 
um Stangen herum, die man in diefer Abficht eingefchlas 
‚gen hat. Das Blatt ift an Geſtalt und Farbe dem Ephens 
blatte nicht unaͤhnlich, aber es ift größer und aud) dicker. 
Wie ich ſchon oben erwähnt habe „ſo fauen es die Einge⸗ 
bornen beſtaͤndig mit der Betelnuß und damit ſie dieſe Mi⸗ 
ſchung noch ſchaͤrfer machen, thun ſie Kalk, Tabak und 
die ee: Gewürze dazu. 


—P 


* 


Ceylon, das ſo FR wegen feiner Gewlrze bes 
— geweſen iſt, bringt verſchiedene Arten von Pfeffer 
hervor. Der Chilly oder rothe Pfeffer waͤchſt 
an einem Strauche. Die Frucht befindet ſich in kleinen 
laͤnglichen Schooten, bie anfänglich gruͤn ausſehen, aber 
roth werden, wenn man ſie abgepfluͤckt und getrocknet 
bat. Bon ihnen kommt der Cayenpfeffer. Da die 
Truppen auf einem Marfche diefen Pfeffer fehr wohlthuend 
fanden, fo ſchnitten fie Einige’ von diefen Chillies in 
ihrem grünen Zuftande ab und verbeſſerten das Waſſer da⸗ 
| mit, ehe fie es tig 


Der 


a) Dies if der Verelpfeffer Cpiper beteh. 
, D. Ueber ſ. | 


4 


Daer ſchwarze Pfeffer,” ober fin Ceylon E 


nicht befonders eigen ift und dafelbft nicht in fo großer 


Menge als auf den Molndifchen Infeln gefunden wird, 
macht doc) immer einen näglichen Theil feines- Ertrages 
aus, Die Pflanze windet fich, ‘wie der Weinſtock ‚um 


Stuͤtzen herum und der Pfeffer hängt in Trauben gleich 
Weinbeeren herab. Diefe Trauben fehen anfänglich grün 
aus, verändern ſich aber nach und nach in ein dunkles 


Braun und wenn man fie abgepflüdt und getrocknet hat, . 
werben fie ſchwarz. Die Huͤlſe macht man mit einer da= | 


. au verfertigten Mafchine init einem drähternen zuſammen⸗ 
geflochtenen Boden ab. urn: sl 


Der weiße Pfeffer ift urfpränglich derfelbe wie 

der fchwarze Pfeffer; er erhält feine Farbe durch eine Zus 
richtung von Chinam, die man darauf legt, ehe er noch ' 

trocken wird, und die den ſchwarzen Ueberzug wegnimmt, 


mit dem er bedeckt iſt. 


Cardem omen 2) wachfen im dem fübdftlichen Theis 


fe der Inſel, befonders in der Nachbarſchaft von Mas 


sura. Der Saamen gleicht an Geſchmacke unſerm Feld⸗ 


Fünmel und man braucht ihn zum Würzen von mancher⸗ 


Der € affee, der auf Ceylon waͤchſt, if von fehe - 
vorzuͤglicher Güte und gleicht an Geſchmack dem Mo das 
J— J er 7.175 


. 3) Piper nigrum Lin. BER, 
“ D, Ueber 
2) Amomum cardamomum, . | | . 
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‚cnffee. Man hat den Eaffeebaum in Pflanzungen mir 


dem größten Erfolge angepflanpt und er gewährt einen 
Fehr ſchoͤnen Anblick. — | 


Die. Palme oder der Palmbaum gleicht dem | 


Eocosbaume, allein er fteht dieſem an Nuͤtzlichkeit weit 
nach. Seine Blätter find dicker und Fleiner als die Eocos⸗ 

Blätter und laffen fich gleich einem Fächer zufammenlegen. 
Zn dieſer Geftalt brauchen fie die Eingebornen, um dars 
auf zu fehreiben. Den Stamm des Baumes bedeckt eine 
zaͤhe weißliche Haut, wie.die, die man an dem Betel fin⸗ 
det und die Eingebornen brauchen fie auch, um ihr Ger 
trägfe hinein zu thun. Die Nuß enthält eine Art von 


Milch und went man in den Stamm des Baumes einen 


Einfehnitt macht, foerhält man einen fehr lieblichen 


Trank, . der weder fo ſtark nod) fo betäubend als der - 


Toddy iſt. 


Der Zucker baum iſt eine Palmart, *) die man 
in verfehiedenen Theilen der Infel finder. , Es ift ein ſehr 


hoher Baum und hat um feinen Stamm eine Anzahl Rin⸗ 
ge, die ſich mit feiner Groͤße vermehren. Cr trägt eine 
Blüte, die mit einer. Menge verſchiedener Farben prangt. 
Henn man die Bläte abfehneidet und einen Einſchnitt am 
die Stelle macht, wo fie herausgewachfen war, fo troͤ⸗ 
pfelt ein Saft heraus, der durch ein leichtes Verfahren 
bon Kochen und Durchfeihen. einen eben fo guten Zuder 
liefert als derjenige iſt, den man aus dem Zuckerrohre ges 
winnt: an Güte Übertrift er den Jaggery weit, Man 
. eLbraucht 
H Es giebt mehrere Palmarten, aus welchen man Zucker ges 
winnen ‚Tann 4. B. die Sagupahne, die Cocotpalme u. .w 
Zee ©. Ueberſ. 
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braucht ſich nicht bey den —— die man aus 
einem gehörigen Anbaue dieſtr Pflanze ziehen Fönnte, aufr 
zuhalten: Verſuche werden obnftreitig in Eurzem lehren, 


ob diefer Baum nicht zn einem Stellvertreter des Zudere 


ca gemacht werden kann. 


Genlon aber fcheint nicht bloß beſtimmt zu ſeyn, 
sum allgemeinen Gebrauche für die weftliche Welt Zucker 
au liefern, fondern man bat auch entdeckt, daß die These 
pflanze in den Wäldern einheimifch ift. Ich beſitze einen. 
Brief von einem Offizier vom goften Regimente, worig: 
derfelbe behauptet, daß er in den ‚Wäldern von. Ceylon 
die ächte Theepflanze gefunden hätte, die eben fo gut als 


ärgend Eine in China und daß er der Regierung die Mit⸗ 


sel. anzugeben im Stande fen, wie fie auf eine zweckmaͤßi⸗ 


ge Art angebauer werden fbnne. Die ungeheuern Vor⸗ 
theile, die man aus dem Anbau der Theepflanze in unfern 
eigenen Befigungen ziehen koͤnnte, folten wenigfieng ei« 


wen fchnellen und kraͤftigen — uͤber dieſen — 


— veranlaſſen. 


Die ſchoͤnſte Art von Palmen auf Ceylon iſt ber 


—— Dieſer Baum iſt in andern Theilen 
Indiens ſehr felten und er ſcheint ein beſonderes Gefchenf 
der Vorfehung für diefe Infel zu feyn. Er waͤchſt fehr 
hoch uund gerade ;-fein Holz ift hart und gelb geävert und 


wird zu Zimmerarbeiten gebraucht. Der Talipor trägt 


P 


“ eine große gelbe Blume, die, wenn fie zum Aufblühen reif 


ift, mit einem lauten Getoͤß aufſpringt und einen unangee 
‚nehmen und ungefuuden Geruch verbreitet, Daher ſchla⸗ 
“gen die Eingebornen ihre Hätten nicht in feiner Nähe auf. 
- Die Frucht ift rundgeformt und ungefähr fo groß, wie eis 


we Kanonenkugel: fie enthält zwey Nüffe von der naͤmli⸗ 


Rn Allein nicht — ſeiner Frucht, fondern 
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vorzuͤglich wegen ſeiner Blaͤtter ſteht der Talipot in ſo gro⸗ 
hem Anſehen. Dieſe hängen von dem Gipfel herab und 
gewaͤhren einen fehr fehönen und großen Anblid. Das 
Blatt iſt völlig-Zirkelförmig, mit den fchönften Streifen. 
befränzt und läßt fich wie ein Fächer zufammenfalten, .wels 
chen ed in der Figur beynahe gleiht, An Größe und 
Dice Abertrift es jederzeit vollfommen alle andere Blätter, _ 
Seine Breite beträgt im Durchmeffer 3 bis 4 Fuß und-feis 
ne Länge und Dice fteht mit derfelben in Verhaͤltniß; es 
ift fo breit, daß zehn Mann gegen jede Art von Ungewits 
ger darunter gefichert find. Man verarbeitet es zu Son⸗ 
nenſchirmen von jeder Größe und es dient den Eingebors 
nen fowohl zum Schuß gegen die unerträßlichen Sonnen⸗ 
firahlen als gegen die Regen, die zu gewiſſen Jahreszei⸗ 
ten ihre Infel uͤberſchwemmen. Da fein Gewebe fo un⸗ 
durchdringlich iſt, daß es fowohl der Sonne ald dem 


Manſuhn Trotz bietet, fogewährtes fogar ein fichereres 


Schutzdach ald ihre Hätten. Es iſt daher nichts unges 
wöhnliches, daß man während der. heftigen Regen die 
Eingebornen das eine Ende eines Taliporblattes auf einen 
2 bis 3 Fuß langen Stabe ſtuͤtzen und alddann darunter ' 
Friechen fieht, um Schuß zu ſuchen. Schon oben habe 
ich die Art befchrieben, auf welche die. Eingebornen von 
dieſem Blatte zum Schreiben Gebrauch Side 


( — ————— — oder wie er ofters beißt; 
der imdianifche- Feigenbaum *) iſt auf Ceylon 
einheimifch, Er trägt weder Fruchtnoch. Blüte, er wächft 
aber zu einer-ungeheuern Grdße und bat in feiner «Geftalt 
‚einige auffallende Eigenheiten, Er ſteigt anfänglich: zu ei⸗ 
Ä ner 


2) Fiona indica, 
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ner großen Höhe inder Luft empor mb dann * er —* 
Aeſte herunterwaͤrts fallen. Man ſieht hierauf an den un⸗ 
terſten Enden der Zweige eine fehr große Menge Wurzeln 
hervorſchießen, wo fie fo lange gleich Eiszapfen hängen 

bleiben, bis fie endlich in der Erbe feftwurzeln. Aus dies 

fen Wurzeln fpringen nene Schößlinge in die Höhe, die 

wiederum zu Bäumen auffchießen und alsdann ihre Aefte 

wieder in die Erde treiben. . Auf diefeArt enrftehtein ganz 
zes bedecktes Waͤldchen aus einem anfänglichen Stamme; 
und die Bogen, die von den Zweigen und den zahlreichen 

in einander gelaufenen Schoͤßlingen entſtehen, erlan⸗ 

gen wirklich mit der Zeit das Anſehen von Grotten und 

Hoͤhlen. Der Umfang eines ſolchen Waͤldchens ‚der aus 
einem Stamme entſprungen iſt, erſtreckt ſich häufig meh⸗ 

rere hundert Fuß weit. ee 


Man darf ſich daher nicht — daß der Herli 
che Schuß, den diefer edle Baum gewährt, ihn be 
Bewohnern des heißen Erdftriches zu einem — 
einer beſondern Verehrung gemacht hat. Ohne den Bey⸗ 
ſtand ſeines undurchdringlichen Schattens wuͤrde es wirk⸗ 
lich beynahe unmöglich geweſen ſeyn, die zahlreichen Ce⸗ 
remonien, die ihnen ihre aberglaͤubiſche Religion aufer⸗ 
legt, zu begehen. Hier ſieht man die Brahminen und 

‚die Anhänger ihrer Religion unaufhoͤrlich ihre feyerlihen 
Gebraͤuche verrichten. Die Pagoden ftehen gewöhnlich in 
der Nachbarfchaft feines freundlichen Schatten, fo wie 
aud) die Choultries, die man zur Aufnahe des muͤ⸗ 
ben Wanderers angelegt hat. Bey den Indiern iſt es 
gewoͤhnlich, daß fie ihren Aufenthalt unter dieſem Baus 
me.nehmen und ruhig in feinem Schatten ausgeſtreckt lies 
gen, während ales, was den Sonnenftrahlen- ausgefet 
we von ber unguoſtehlichen Hitze verbrannt wird. 


€ Der 
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— ——— von — 
eine mittelmaͤßige Hohe: er waͤchſt ſchlank und gerade, 
feine Zweige ſchießen im der Nähe des Gipfels yerdor: Die 
Baumwolle wächft in Schoten bon eiher läuglichen Geftalt 
umgefäht fo- groß als eine Eleihe Birne Wenn. ſie reif 
_ find ,- dann fpringen fie auf und die Baunmvolle ragt aus 
denfelben hervor. In diefem Zuſtande ſammelt man fie; 
In der Schote finden ſich eine Menge Kerner, Die wie 
ſchwarzer Pfeffer ansehen und unter ‚die Baumwolle ge⸗ 
miſcht find, von der fie vermittelſt Pleiner Stäbe in Ges _ 
fait eines Kreuzes abgefondert werden ‚welche die Weis - 
Ber fehr ſchnell mit ihren Händen herumidsehen, während 
weicher Operation die Kerner herausfallen. Die Baum⸗ 
wolle, die man, von dieſem Baume gewinnt, iſt mit einer 
dhlichten Subſtanz beſchmuzt und kommt keinesweges ders 
jenigen an Guͤte gleich, die in andern Theilen von Indien 
auf.dem Strauche waͤchſt. Indeſſen macht man boch ei⸗ 
nen ſtarken Gebrauch zu Matratzen mıd Kopfliſſen davon; 
auch berfertigt man grobe Zeuge daraus, die zum alltaͤg⸗ 
lichen Gebrauche dienen, Das Holz — man —— ‚zu 
| —— BA 


Der Tiabaam, EN ceplonefifche 
Eice nennen koͤnnte, tft von großem Werthe ımd diene 
‚ga den nuͤtzlichſten Zwecken. Wegen des feften Gewebes 
Feines Holzes, - das ungemein hart iſt, kann er fowohl bie 
außerordentliche Sonnenhige aushalten, ohne zu jerfprins 
gen, als auch den Unfällen des Ymeifen und anderer Ins 
ſekten widerftehen, von denen es in den heißen Eroftrichen 
wimmelt. Daher braucht man das: Wi dh olz ſtark za 
£ n e — J en, eg —8 — Ti⸗ 
) Gocyyinam borrum Bü. | nl, Cr: mini 
a | | 2. neh erf 


P} * ⸗ 


— 407 — 


Tiſchen, Echhlen, wib. andern Hausgeräthen , fo wid 
auch zum Bau vom Gefchirren u. ſ. m., welche den Sons 
nenftrahlen viel ausgefett find. - Zu Bombay.braudt; 
man es häufig zum Bau von Schiffen und man hat geſun⸗ 
den, Daß foldhe Schiffe eben fo dauerhaft und zu jedem 
Dienfte geſchickt find als wie diejenigen , die von m 

holz erbauet find, a h 


Das Nandoholz braucht man auch zu manchers 
ley Geraͤthſchaften, allein es wird fowohl zu diefen als zu 
‚andern Zwecken bey weitem nicht: fo fer als das rn 


beſchaͤtt. | 


Das Satintolz wird von — — 
ſehr ſtark zu ihren Tiſchen, Stuͤhlen und Betten gebraucht 
und wenn es en bearbeitet who v Es m: es ein m | 
Anfohen, n 


Doch ift das fchönfte Holz, das die Inſel liefert, das 
Calamanderholz. Die Farbe iſt beynahe ſchwarz mit wei⸗ 
-Ben und bräunlichen Streifen, die, wenn fie. recht polirt 
werden, tıfgemein ſchoͤn ausſehen. Die Eingebornen 
brauchen es ftark zu Hausgerärhfchaften und Schreibepuls 
ten; ob ſchon aber eine beträchtliche Anzahl von dergleis 
chen Artikeln verfertigt wird, fo macht doch ihr ſchoͤnes 
und vortrefliches Anfehen die Nachfrage darnach immer R 
. größer und fie ſtehen folglich ſehr hoch im Preiße. 


Der Manjapumeram ift dadurch merkwürdig, 
daß er in der Nacht ein friſches und blähendes Anfehen 
hat; fobald Hingegen die Sonne über dem Horizonte ers 
ſcheint, fangen feine Aeſte zu ſinken an und erheben ihr - 
Haupt nicht eher wieder, als bis fie.untergegangen iſt. 
An Anſehru mar dem Dehlbaume und nach den indi⸗ 

€cg ö fchen 
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ſchen Dichtern iſt er der Baum, in ben Daphne verwan⸗ 
delt worden iſt, als ſie die Umarmungen der Sonne von 


ſich ſtieß. 


N Die Morinda 2) waͤchſt an allen feuchten Orten, 
Indiens. . Das Holz taugt zu nichts, bie KON aber 
Braucht man zum Rothfärben, 


| Die Sindricmal iſt eine Pflanze, durch. welche 
die Eingebornen den Mangel.von Uhren erfegen,. indem 
ſie die Eigenfchaft befigt,. daß fie von 4 Uhr Abends bis, 
4 Uhr Morgens beftändig offen bleibt, die Übrigen 12 
Stunden hingegen gefchloffen if. Man fagt, es fen bey 
den Can dyern gewoͤhnlich, ſie in ihre Gaͤrten zu pflan⸗ 
zen, wo ſie bey truͤben Wetter, wenn man die Hoͤhe der 
Sonne nicht zu ſehen vermag, fo wie auch, weun man die 
..— des Boegens auf Feine andere Art. entdecken, 
BR 


I Die Morinda heißt es in einer Abhandlung über dieſe 
Pflanze im IV. Vol. der -Ahatic Refearches ©, 37. gedeiht 
am beften in einem fchwarzen fetten Boden, det keine Steine 
enthält und der mäßig feucht iſt, nicht zu hoch liegt, aber 
boch genug; daß das Regenwaſſer nicht ſtehen bleibt. Jedoch 
muß man das Waffer in der Nähe haben, um fie in den trods 
nen Monaten damit zu verfehen. Man fäet fie in Bengaten 
um die Mitte oder das Ende des Juny, wenn die Regenzeit 
vorbey iſt. Linne nennt fie Morinda arborea psdunoulis 
folitariis. Rumph giebt ihr die Benennung Bancudus latifo- 
‚ lia. Auf den Feldern läßt man in einer ‚Entfernung ‚von 4, 
6, 6 Ellen Bäume zu Saamen fiehen, melde in 6 Jahren 
einen fruchtbaren Saamen liefern. Hat der Baur 'died Alter 
- erreicht, fo berrägt er etwann 6 Zoll im Durchmeffer umd iſt 
(die Aefte mit ——— 12 er hoch. Er ie viele e | 
ze lang ftuchtbar. 
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— einigermaßen den Mangel an beſſen uhren ere 
ſetzt. 2 


Ddie ſauern Lim onien — J kleine Frucht, 
die den Citronen aͤhnlich iſt. 


Der Manghasbaum trägt eine weit lleinere | 

Frucht als die Mango; auf der einen Seite zeichnet fie 
fi durch eine Hohlung aus, die zu der Sage Anlaß gege: 
ben bat, Daß dies der unfelige Apfel *) fey, den Eva 
gekoſtet und daß das Kennzeichen des Biſſes zur Warnung 
auuf alle künftige Zeiten fortgedauert habe, Der Abſcheu, 
ven diefe Sage wider diefe Frucht erregt hat, hat den 
durchgängigen Glauben. veranlaßt, daß. fie giftig ſey; 
allein ſie iſt es nicht mehr als jede andere Frucht und 
wird bloß — wenn man — Uebermaße ges 
— 


Das achte Ebenhotz , das ſich ſo ſehr burch feine 
Schwere und die Politur, die ed annimmt, auszeichnet, 
u. man vn — Inſel in großer Menge. 


Mr Das Ser Samboja, das = Mahlern ein 
ſo reiches Gelb liefert ‚verhält man hier von einem großen 
Baume, der eine rundgerippte Frucht von einer gelben 
Sarbe trägt. Das Camboja gewinnt man aus dem Hol⸗ 
ge ded Baumes in der Geftalt eines Saftes, der aber bald 
gerinnt und feft wird: Man braucht ed fowohl in der Ars 
zeneykunde aldin der Mahlerey und es wirkt fehr kraͤſtis 
auf die ne fowohl aufs ald unterwärts, 
e c 5 Gumo⸗ 
ef, NE We 4 SE 
» Dan nennt * Baum mot den Dramen. 
2 Meberh _ —* 


- 


— Guinm ilak findet man in großen Ueberfluſſe auf 
einer Pflanze, die in Menge in verfchiedenen Sandgruben 
auf der ganzen Inſel waͤchſt. Es wird in Weingeiſt 
aufgeldſt und dann zum Lackiren gebrqucht. en 

Man hat das Zuderrohr auf der Inſel einges 
führt und in der Nachbarſchaft von. Caltura findet 
man Zucerpfanzungen. ° Man gewinnt einigen Rhum 
davon, und die Eingebornen kauen gern ben fleiſchigen 


Theil. ba | — 
Die merkwuͤrdigſte Pflanze aber, die Ceylon her⸗ 
vorbringt, iſt das Nepenthes, das unter den Cin⸗ 
galeſen unter dem Namen Baudura bekannt iſt. 


Wegen ihrer Geſtalt nennt man ſie auch die Penis⸗ 
pflanze. Die Blaͤtter find ſchmal und an ihren, Euden 


" Hüft ein langer Stengel heraus, der ſich in einer langen 


cplinderförmigen Röhre endigt, die am aͤußerſten Ende 


mit einer Klappe verfchloffen if. So lange biefe Röhre 


waͤchſt und in voller Kraft iſt, ſieht fie wie eine aufgeblas 
föne Blafe aus und enthält ungefähr ein Weingla® vol 
reinen hellen. Waſſers. - Man bemerkt Feine Oefnung, die 
zu diefem Waſſer führe; die Art aber, wie man diefe Er⸗ 


das Waffer komme von dent Thaue her, der durch die 
Klappe eindringe. Kurz nach dem Abpfluͤcken zerplatzt der 
Kopf von dem inwendig befindlichen Waſſer und die Haut 
welkt bald zuſammen; ſo lange derſelbe aber das Waſſer 
zu halten im Stande iſt, bleibt er rund, ausgedehnt und 
it. voller Kraft. Der Saame iſt Hein und ſchwarz und 
ſieht dem Tulpenfaamen nicht unaͤbulih. 
Ob ſchon die Blumen auf Ceylon weder zahlreich 
find noch von den Eingebornen beſonders gewartet ders 
den, ſo haben fie doch einen fehr flatken und ausgeſuch⸗ 


ten 


L) 
\ 
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ten Bernd: Schon oben habe ich eine Art von Ja s m in 
augefuͤhrt, die die Ceylon eſi ſche n Damens ſowohl we⸗ 
aen ihres Wohlgeruches, als auch wegen des herrlichen 
Anſebens ihrer. ſchoͤnen weißen Bluͤthen tragen. Für eie 
nen Europäer iſt diefer Geruch. zu ftarf, unter den Einz 
— aber wird er ſehr geſchazt. — 


Di⸗ — trägt Blumen t von einer fehr ſch⸗ 
nen 1 Safranfarbe , mit denen die inläudifchen Frauenzim⸗ 
mer ihre Haare ſchmuͤcken und auf diefe Art einen berxlia 
chen Contraft mit ihrem glänzenden Gagat bewirfen, 
Sie’ find auch gewohnt, Ddiefe Blumen N ihre Betten 


ihr Hausgeraͤthe zu ſtreuen. 


da die Hauptuahrung der Gingebornen i im Neiße ) | 
Befteht., ſo kann man fich leicht vorftellen, daß ihre vor: 
zuͤglichſte Arbeit im Anbaue deſſelben beſteht. Man ſaͤet 
ihn daupiſaͤchlich in den flachen Gegenden nach dem füds _ 
weſtlichen Theile der Inſel zu. Sm Innern fdet man 
davon verbaͤlinißmaͤßig wenig; dies ruͤhrt von den Waͤl⸗ 
dern und von der gebirgigen und ſteilen Veſchaffenheit des 
Landes her; ; man kann daher daſelbſt den Reiß nicht ge⸗ 
hoͤrig unter Waſſer ſetzen. Die Art, wie man ihn bauet, 
iſt folgende: man macht rund um die. Felder, die man 
zum Reißbaue beſtimmt hat, kleine Daͤmme, die etwann 
drey Fuß hoch find und die den Abfluß des Waſſers ver⸗ 
hindern ſollen, das man auf die dazu geebneten Felder 
een Aßt und das dieſelben bald völlig uͤberſchwemmt. 
o bald Die Felder wieder troden zu werden beginnen, 
ührt man Büffel darauf und laͤßt ſie auf deufelben berums 
treten oder man adert fie mit einer Art von leichtem 
ep * | Ä Pfluge 


an. 
J 4 . LIEBE | — —— 53 D Urberſ. 


13 +2 
Ur dıdre “ 


. 
„m. 
.. 


u an 

Hfluge um, -den ich fchon oben befchrieben habe. "Das 
Auf diefe Art zubereitete Feld ſieht wie eine große: Strecke 
von Schlamm aus und in diefem Zuftande fder man den 
Reiß darauf, den man zubor in Waſſer eingeweicht und 
mit gebranntem Muſchelkalk vermifcht hat. Den Boden 
macht man hierauf eben und damit er nicht in: Klumpen 
zufammen bädt, nimmt man eine Art von Egge oder 
Rechen und verhindert ed damit, Dieſe Egge beftche 
bloß aus einem Stüde Bret, dad man-an einer Stange 
feft gemacht bat und das man "mit der —— daruͤber 
binzieht. 

Da der Steiß. nicht gebeiht; , wenn ber Boden nicht 
völlig durchweicht wird, ſo ift es durchaus nothwendig, 
daß man gleich zu Anfange der Regenzeit die Felder eins 
daͤmmt und zurichtet. Man fäet ihn gewöhnlich im J us | 
Ip und Auguft und erndtet ihn in Februar; ob’ man ‘ 
ſchon oͤfters, wenn man die Manfuhus gehörig bes 
nutzt, jährlich zwey Erndten erhalten Kann, "Da wegen 
der Art, wie die Ceylonefen ihre Felder behandeln; 
es nothwendig ift , daß fie die ganzen Felder auf einmal 
rein machen, fo richten fie alles fehr ſorgfaͤltig ſo ein; 
daß ihre ganze Neißerndte zu einer Zeit reififl. Diefen 
Zwed zu erreichen, befigen fie eine befondere Geſchicklich⸗ 
feit: und ob fie gleich verfchiedene Arten ausgeſaͤet haben, 
die alſo natuͤrlicher Weiſe zu verſchiedenen Zeiten reif wer⸗ 
den, ſo wiſſen fie es doch durch die Säeart und die Quan⸗ 
fität von Waſſer, die fie auf das Feld laffen‘, dahin zu 
bringen, daß die ganze Erndte gleiche Zortſchritte im 
Reifen macht. 


Wenn der Reiß vet Feb i in n die ie Höhe — 
iſt, dann dfnet man die verſchiedenen Daͤmme und zieht 
zugleich Riunen, damit dad Waſſer abläuft, Hat er 

feine 
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feine Reife erlangt, fo fchneidet man ihn nicht nach euros 
päifcher Art, fondern man zieht ihn mit der Wurzel aus - 
und läßt ihn alsdann troden werden. Der Reiß wird 
durch Ochſen ausgetroſchen, die auf demſelben herum 
treten, um die Kerner von dem Stroh abzufondern: als⸗ 
bann klopft man ihn , um die — los zu machen. 


Wo die Hteißfelder m an einem Abhange liegen, — 
wird fehr.große Kunft und Mühe: angewandt ,. damit = 
Waſſer darauf ſtehen bleibt. Man legt deshalb ſchmale 
Streifen, Einen uͤber den Andern an, und macht um 
jeden eine beſondere Eindaͤmmung, fo daß man eine 
Treppenfläche zu fehen glaubt, Die höher liegenden Theis 
le bewäffert man zuerft und dann leitet man das ablau⸗ 
fende Waffer nach und nach zu den Untern herunter, 
Wo man das Waffer nicht leicht über fie ausbreiten oder 
wo man e8 nachmals nicht leicht wieder ableiten Fann, 
da braucht man gewöhnlich Schüppen dazu. Die Daͤm⸗ 
me beftehen ald Schlammmauern, .die drey Fuß hoch 
und mit großer Nertigkeit angelegt find. Sie dienen ven 
Leuten, die mit dem Neißbaue zu thun haben und die 
ſonſt bis. an, die Knie im Waffer und Schlamme waden 

müßten, zu Zußfteigen, | 


Die Ueberſchwemmung der Neißfelder lockt einen 
furchtbaren Feind, den Alligator, herbey, der fich öfters . 
unvermerkt mit einzufchleichen weiß und ſich zwifchen den 
Dämmen verbirgt. Die Eingebornen find’ deshalb öfters 
in fehr großer Unruhe und fehen fehr forgfältig nach, ehe 
fie ſich zwifchen den Schlamm und, das Waffer wagen, 


Außer diefer vorzäglichen Art von Reif giebt ed noch 
verfchiedene geringere Sorten, fo wie auch andere Ges 
— die die Eingebornen häufig fäen, weil fie wes 
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niger Waſſer erfordern. Mas man gemeiniglich Paddy 


"nennt, iſt eine ſehr geringe Urt. Eorocan iſt ein kllei⸗ 


nes Korn, wie unſer Senf, den man im Moͤrſel zer⸗ 
foßt und Kuchen daraus baͤckt. Tanıra iſt eine ſehr ers 
giebige Getraideart und erfordert kaum irgend eine Muͤ⸗ 
he. Man läßt fie vrft am Feuer dörren und dann ſtoͤßt 
man ſie im Mörfer, um fie abzuhälfen. Wenn man fie 
Tocht , fo ſchwillt fie noch mehr als der Reiß auf und ob 
fie ſchon mehr trodten und ohne Geſchmack ift, fo hält 
man fie doch für eine ziemlich gefimde Speife, 


5 — 


Sechzehntes Kapitel, | 


Der Zimmt, die Stapelwaare von 


Ceylon. 
5 4A 


3— — | 
Sc will meine Nachrichten von den Pflanzenerzeugnifs 
gen Ceylond mit dem Fhftlichften und wichtigften Pros 
dukte unter allen, dem Zimmte *) befchließen,. Mein lans 
ger Aufenthalt zu Colombo fezte mich in Stand, das 
ganze Verfahren beym Einfammeln des Zimmtes und bey 
feiner Zubereitung zur Ausfuhr mit eigenen Augen zu bes 
obachten; und die Wichtigkeit des Gegenftaudes bewog 
mich, alle Mühe anzuwenden, um mir eine vollfländige 
Kenntniß von feinem Wachsthum und von ber Verbeifes 
rung, deren diefer Handels zweig fähig ift, zu verfchafs 
fen. Dan hat in der That diefen Gegenftand vorherg 
ſchon oft unterfucht und beſonders ift der D. Thunberg 
wegen feiner Bekanntſchaft mit der Botanik und wegen 
feiner Befchäftigung mit der Unterfuchung des Zimmtes 

Ä e ‚ viele 
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viele Nachrichten daruͤber dem — mitzutheilen im 


Stande geweſen. Um nun meine Nachrichten uͤber dieſen 


Gegenſtand ſo vollſtaͤndig als moͤglich zu machen, trage 
ich kein Bedenken, gelegentlich ſeine Angaben zu benutzen. 


Die vornehmſten Waͤlder oder Gaͤrten, wie wir ſie 
nennen, wo man ſich den Zimmt verſchaft, liegen in der 
Nachbarſchaft von Colombo. Sie erſtrecken fi ch bis ei⸗ 
ne halbe Meile vom Fort und fuͤllen den ganzen umlie⸗ 
genden Geſichtskreis aus. Der große Garten in der Naͤ⸗ 
he der Stadt iſt fo ausgedehnt, daß er eine Strecke 
Landes von zehn bis funfzehn Meilen in der Laͤnge ein⸗ 
nimmt und fich im diefem Bezirke von Nordoften nath Suͤ⸗ 


den erſtreckt. Die Natur bat bier ſowohl die Schönheit 


als den Reichthum der Inſel zufammen gedrängt. Man 
Fann ſich für das Auge nichts Herrlicheres vorftellen, als 
die Ausſicht, die um Colombo herum ift. Ueber die 


niedrigen Zimmtbaͤume hin, die die Ebenen bedecken, 


Hat man die Ausficht auf die immer grünen Wälder, aus 
denen hohe, Baumgruppen bervorragen und die allenthal⸗ 
ben von ‚weit ausgedehnten Reihen Gocoönußs und andes 
rer großer Bäume begrenzt find. Das Ganze befommt 
noch burch Feine Seen und grüne Marfchgegenden, die 
rings umher mit NReißfeldern und Viehweiden eingefaßt 
find, eine große Abwechfelung. An einem. Orte fcheinen 
die in einander verflochtenen Zimmtbäume die Oberflaͤche 
der-Ebene gänzlicy zu bedecken; an einem Andern beweis 
fen die Defnungen der durchfchneidenden Fußſteige gerade 


fo viel, daß man durch das dichte Unterholz hindurch ges - 


drungen ift. Eine.breite Straße, die am weftlichen Tho⸗ 
re ded Forts anfängt, und nad) dem Orte auf der Suͤdſei⸗ 
te wieder zuruͤck Iduft, winder fi) auf einem Ummege 
von fieben Meiten zwifchen den Wäldern hindurch, Hier 
machen die Difigiere und die Herren, die zur Befagung 

von 


5 0 


son Colombo gehören, ihren Morgenritt und genießen - 
Einen der fchänften Anblicke in der, Natur, 


Der befte Boden für dad Wachsthum des Zimmts 
ift ein lockerer weißer Sand. Bon diefer Art ift das Erd⸗ 
reich in den Zimmtgaͤrten um Colombo, ſo wie auch 
an vielen andern Orten um Nigombo und Caltura, 
wo man dieſes Gewürz von der naͤmlichen vorzuͤglichen 
Güte antrift. Was man zu Matura und Point de 
Galle gewinnt, unterfiheidet fich fehr wenig von diefem, 
beſonders ift dies in den Gegenden an ber See der Fall, 
die dem Wachsthume des Zimmts fehr günftig gelegen 
find. Der Betrag des Zimmts, den man in andern Theis 
len der Inſel finder , ift fo unbedeutend, daß er kaum er⸗ 
mwähnt zu werden verdient. Geit. dem festen Jahren ers 
hält man nur wenig aus dem Innern und was man. noch 
von daher bekommt, ift nicht allein vom Anfehen gröber 
und Dicker, fondern auch von einem fcharfen und beißens 
den Geſchmack. Das Innere ift von Natut nicht fo gut 
‚zum Anbau diefes Gewächfes: geeignet und die Erpreffuns 
gen und ber Geiß der, Holländer hatte endlich, wie ſchon 
oben erwähnt worden ift, den König von Candy zu eis 
ner folden Verzweiflung gebracht, daß er fich entfchloß; 
ſich gegen ihre fünftigen Angriffe dadurch zu fichern, daß 
er in feinem Neiche nichts übrig ließ, was ihre Habſucht 
seien koͤnute. Er hatte daher feit bem lezten Verträge, 
den er mit ihnen eingehen mußte, alle Mittel angewandt, 
ben Anbau und die ae bes nn: zu 
hindern, 


Da diefes Gewuͤrz den Reichthum von Ceylon 
ausmacht, fo giebt man ſich viele Mühe, feine Güte ken⸗ 
neu zu lernen und die auserlefenften Arten fortzupflanzen, 
| Die aa Sorte und die indem Ödrten um Co— 
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tombo waͤchſt, bekommt man von der laurus Cinnamo- 
mum. Dies ift ein kleiner Baum, vier bis zehn Fuß 
hoch; der Stamm ift dünn und wie bey mehrern unferer 
Gefträuche fchießen auf’ allen Seiten eine. Menge Aefte 
und Zweige aus demfelben heraus, Das Holz ift weich, 
leicht und pords, feinem Aeußern nach hat: es viele Aehn⸗ 
lichkeit mit ußgferer Korbweide, und wenn man ihm feine 
Schaale abgenommen hat, fo taugt. es vorzüglich zur 
Seuerung, wozu man es auch gemeiniglich braucht. Indeſſen 
fchneidet man doch bisweilen auch Planfen daraus und 
verarbeitet e8 zu Caddies und andern Geräthen; fein- 


3 Wohlgeruch aber ſchuͤtzt ed nicht gegen die Angriffe ber 


Wuͤrmer. Aus der Wurzel des Baumes laͤuft eine unges 
Geuere Menge Wurzeln und Fafern aus, die wieder in 
dünnen Zweigen — und ringsherum einen — 
— 


Das Blatt gleicht an Geſtalt — Theils dem Lor⸗ 

beerblatte; es ſieht aber nicht ſo dunkelgruͤn aus. Es 
hat drey Faſern, die der Laͤnge hinlaufen, aber keine 
kreuzweiß⸗ ober queeruͤbergehenden, wie dies bey den 
meiſten andern Blaͤttern der Fall iſt. Beym erſten Her⸗ 
vorbrechen ſieht das Blatt ſcharlachroth aus; es veraͤn⸗ 
dert ſich aber nach einiger Zeit allmaͤhlig in Gruͤn. Wenn 
man es Fanet, fo hat es den ſcharfen ae und Ges 
— der ürzuelfen, 


Die Bluͤthe if weiß und wenn f ie völlig aufgebluͤht 
ik, fo fiheint fie die Wälder ganz zu bedecken. Wahrs 
fcheinlich rührt ed von ber großen Entfernung her, in der 
man einen Gegenftand mit dieſer Farbe erblickt, daß meh⸗ 
rere Seereiſende verſichert haben, man rieche den Zimmt 

weit in der See von der Inſel weg. Allein dieſe Behaup⸗ 
* iſt wirklich eine bloße Erdichtung, da, wenn ich 
| durch 


| a 
durch die Wälder gieng, ich nicht den“ geringften Geruch 
des Baumes verfpärte, außer wenn ich einige Blätter 
. ober Aeſte abbrach. Die. Blüte hat fo gar: weniger Ges 
such), als die Blätter oder ein Stuͤck son einem Neiße, 


: ? Der Zimmtbaum trägt. eine Art von Frucht, die eis 
mer Eichel gleicht, aber nicht fo groß iſt. Sie wird ges 


gen das leztere Enbe des Herbftes reif und bie Eingebors 


nen fammeln fie in der Abſicht ein, um Oehl daraus zu 
machen, . Die Art, wie fie babey verfahren, ift folgende: 
fie zerquetfchen die Frucht, Fochen und ſchoͤpfen das DOehl 
ab: fie bedienen fich deſſelben bey feyerlichen Gelegenheis 
ten zur Salbung iher Haare und ihres Körpers, ſo wie 
auch zum Lampenbrennen, Vermiſcht man es mit Cos 


cosöhl, ſo giebt es ein außerordentlich gutes Licht. Die 


Könige von Candy brauchen es zu diefem Zwecke und 
ihre Unterthanen mußten ihnen ehemals-eine gewiße Quan⸗ 
titaͤt als eine jaͤhrliche Abgabe liefern. Wenn Abgeſand⸗ 


te an dieſe Fuͤrſten geſchickt werden, ſo breunt man waͤh⸗ 


rend der Andienz allemal ſolches Oehl. 


Wenn der Baum alt und hinfällig: wird und bie 
Meiften von den Aeſten, die zum Abſchaͤlen taugen, abs 
gerindet find, fo. zündet man ihn gemöhnlich- an und laͤßt 
ihn bis auf den Boden nieder brennen: die Wurzeln ſieht 
man alddann wieder in langen geraden Schößlingen auss 
fihlagen, die viel befier. geftaltet find als die Vorigen, 
Bon diefen fchneidet man die fo. hoch gefchäzten Zimmts 
holzfpazierftöde ab, vie, fo: lange fie frifch find, . ein 
lebhaftes Grün haben und der Stechpalme gleichen ; nach 
einiger Zeit aber wird die Rinde runzelig und fie bekom⸗ 
men alddann viel von dem Anfehen der Haſelnußſtoͤcke. 
Indeſſen behalten fie doch noch immer den Zimmtgeſchmack 


und Geruch, . Die Rinde diefer Schößlinge ift dußerſt 


* 
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ſchaͤtbar, und man. hat gefunden, daß die Gewohnheit, 
fie, wenn fie noch jung find, zu Stöden abzuſchneiden, 
fo nachtheilig ii; . daß man dies gäuzlich. verboten hat, 
feitdem die Juſel in unfern Beſitz gekommen if, > 


Es giebt mehrere verſchiedene Arten: non Zimmtbaͤu⸗ 
men auf der Juſel; wenigftens find ed. Bäume, die ihnen 
am Anſehen gleichen. : Indeſſen werden bloß vier Sorten 
ebgefchält umd alles dies find. Arten von dem Gewaͤchs, 
das ich biöher unter dem Namen laurus cinnamomum 
beſchrieben Habe. : ee a 
. - Der Zimmt iſt bey den Eingebomen unter dert Nas 
men Curundu befannt und man unterfcheidet die ver⸗ 
fchiedeuen Arten durch die verfchiedenem Beywoͤrter, die 
man zu: biefem Worte binzufägt. Der Raſſe curundu 
oder Honigzimmt unterfeheider fich durch feine großen, 
breiten, dien Blätter und man hält ihn für den, ber 
ven berrlichften Geſchmack hat.- Der nai curundu oder 
der Schlangenzimnt hat auch große- Blätter, und. fteht 
dem Erftern an Güte nicht viel nah. Der capuru cu- 
rundu oder Campherzimmt iſt eine geringere Art: feine 
Wurzel liefert durch Deftillation Campher, . oder. wein 
man einen Einfchnitt in diefelbe macht ,. fo tröpfelt ein 
gummigter"Stof, der Campher enthält, von felbft aus 
der Wunde heraus. Der cabatie curundu iſt eine zus 
ſammenziehende Art und hat einen herben Geſchmack; 
ihre Blätter find etwas Meiner als bey dem vorigen Arten, 
Diefe vier find die einzigen Arten von dem Zimmtbaune, 
die guten Zimmt liefern oder ſolche, von denen man bie 
Rinde von den Bedienten der Regierung abnehmen läßt. 
Es giebt noch einige_andere Spielarten, die man nicht 
ünterfcheiden Fann. Der Saevel, curundu bat eine Rins 
de von einem weichen umd faferigen Gewebe, die weder 

ne ee ſo 
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fo compakt noch feſt als die ſchon angefuͤhrten Arten Ur} 
die ſich aber nicht beugen laͤßt, ohne daß ſie bricht; wenn 
man ſie kauet, ſo laͤßt ſie einen zaͤhen Schleim im Mun⸗ 
de zuruͤck. Der dawul curundu oder flache Zimmt er⸗ 
hält feinen Namen von ber Rinde, die, wenn fie getrock⸗ 
net iſt, . fich nicht. zufammen rollt, fondern flach bleibt; 
Der nica curundu unterfcheider fich durch feine Iangen; 
fehmalen Blätter: Dies find die einzigen Arten; die man 
etwa wegen ihres Anfehend mit dem Achten — zu 
aa Gefahr laufen koͤnnte. 


Ehe die Holländer diefe nfeli in Befit Sehnen; 


- wuchs der Zimmt ganz wild ; ja fo wohl die Eingebornen 


als die Europäer ‘waren der Meynung, daß man ihn if 


diefem Zuftande allein vollfommen finde und "daß went 


.. man ihn pflanze, er: unfehlbar ausarte. Die Fortpflan⸗ 


zung des Baumes in ſeinem wilden Zuſtande ſchreibt man 


den Voͤgeln zu, die die Beeren verſchlucken; da aber ihr 


Magen die Kerner nicht zermalmen kann, ſo gehen fie 
wieder von ihnen fort und werden auf dieſe Art aller Or⸗ 
ten ausgebreitet, wo Vögel hinfliegen *). Waͤhrend des 


— ———— hat jedoch die Erfahrung gelehrt, daß 
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I) Nech zu Wolfs Zeiten glaubte man dies. Dieſe edle 
Pflanze, ſagte er S. 85. 1. Th., ſcheint ſich lieber von ſelbſt 
als durch Cultur fortzupflangen. Die Kraͤhen, welche gern 
die rothe ſehr ſcharf ſchmeckende Frucht des Zimmtbaumes 
fteſſen, find hier die beſten Gärtner: denn fie ſchlucken den 
Kern mit ein, und fireuen ihn fo unverdauet durch ihre Ers 
eremente allenthalben aus; wo er denn durch diefe zugleich ges 


duͤngt in kurzem Wurzel fehlägt und. ausſchlaͤgt. Daher darf 
.. niemand bey ſchwerer Strafe eine Kraͤhe ſchießen vder ſonſt 


toͤdten. | — 
| ©. Heberf. 
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der angebanete Zimmt in jeder Hinficht dem Wilden gleich 
Fomme. ‘Der holländifche Gouverneur Falk "machte 
den erften Verfuch, Zimmtbdume durch Kunft zu Pag 
bey Colombo in feinen Gärten fortzupflanzen .und bald 
entftand dafelbft eine Pflanzung von mehrern taufend 
Bäumen, die Zimmt von der erfien Güte lieferten, . Hiers 
auf bediente er fich derfelben Mittel, die Zimmtgärten 
am Colombo herum aus zu breiten und ihnen eine rer 
gelmäßigere Geftalt zu geben. Dieſe nüglichen Bemuͤ⸗ 
bungen haben fein Andenken höchft fchägbar gemacht und 
man erinnert ſich feiner auf diefer Inſel immer noch als 
eines Mannes, der das allgemeine Befte feinem eigenen 
Vortheile vorzog: ein Mann von einem folchen Charak⸗ 
ter taugt allein zum Worgefezten einer Colonie. Seine 
Nachfolger, folgten jedoch feinem Beyſpiele nicht nach: 
Zimmtichälen:und Einfammeln fchien ihre einzige Sorge 
zu feyn und fie fümmerten fi) wenig weder um die Vers 
mehrung noch um die Fortdauer des Vorrathes nud vers 
wandten auch wenig darauf, Wir trafen daher die Wälz 
der in einem vernachläffigten und erfchöpften Zuftande 
an; doch aber waren wir foglädlich, bey der Einnahme 
son Colombo dafelbft eine ungeheure Menge Zimmt aufs 
bewahrt zu finden, den die Holländer nicht Gelegenheit 
nad) Europa-zu ſchicken gehabt hatten. Der Gouverneur 
North wendet jegt auf die Zimmtgaͤrten die größte Aufz 
merkſamkeit. Seit feiner Ankunft find fie um vieles vers 
befiert und mit einem breiten Damme eingefaßt worden, 
Er hat auch einen neuen Weg durch fie machen laſſen, der 
eine andere Richtung hat, als der. zirfelfürmige, deu ich 
ſchon oben befchrieben habe; Übrigens ift er eben fo vor⸗ 
ef und ——— 

er Au⸗ 

1) Died wurde er den 9. Aug. 1765. I 
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Außerdem daß die Pflanzungen einen Zimmt liefern, 

der an Güte demjenigen gleich kommt, den man wild an: 
trift, find fie unendlich bequemer, indem die Bäume re 
gelmaͤßig in Reihen gepflanzt find, auftatt daß fonft die 
Leute, die man zum Abfchälen brauchte, durch die ver: 
wachfenen und pfadlofen Wälder hindurch Friechen muß: 
zen, wenn fie den Zimmt auffuchen wollten. _ 


Es giebt zwey verfchiedene Jahreszeiten, in denen 
der Zimmt abgefchält wird. Die größere Menge gewinnt 
man während der fogenannten großen Erndte, bie 
vom April bid zum Auguft währt, Die Eleine Erndte 
dauert nur wenig Aber einen Monat, nämlich vom Nos 
vember bis zum Januar. Das Abrinden ift jedoch kei⸗ 
nes Weges auf diefe befondern Jahreszeiten eingefchränft ; 
ich habe bemerkt, daß in jedem Monate ded Jahres Rins 
de eingebracht wird, | 


Jeder einzelne Bezirk, wo der Zimmt wächft, muß 
jährlich eine gewiffe Quantität Zimmt‘liefern, die mit der, 
Anzahl feiner Dörfer und deren Einwohner im Verhältniß 
fieht. jeder Eingalefe befommt für diefe Mühe ein 
Stuͤck Land eingeräumt, dad er abgabenfrey befißt, Er 
ift auch von andern Negierungsdienften frey und genießt 
noch andere Vorrechte, die mit der Quantität, die er 
einliefert, | im sie I | 


Diejenigen, bie man zum Abrinden der Banme 
braucht, nennen die Holländer Schialias, die Eng? 
länder aber Choliahs !). Es find Beamte von einer hoͤ⸗ 
gt Glaffe über fie geſetzt „ deren Geſchaͤft darin beſteht, 
Dd 4 | daß 
1) Diefe follen die niedrigfte Kafte ausmachen. 
D. ueberſ. 
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daß fie die Aufſicht uͤber die Arbeitslente führen, die 
Woaͤlder in Obacht nehmen und darauf fehen, daß weder 
Vieh noch Perfonen, die nichts da zu.thun haben, hinein⸗ 
fonmen. Außer vdiefen ‚giebt ed noch eine Art Beamte 
von einer höhern Cafte, die Zimmtmudeliers hei— 
Ben, deren Gefchäft darin befteht, daß. fie alle Fleinen 
Dergehungen unterfuchen und beftrafen, und die Aufficht 
‚Über die verfchiedenen Bezirke und Dörfer führen, wo die 
Choliahs wohnen. Ueber das Ganze ift ein Oberbeam⸗ 
ter geſetzt, der gewöhnlich unter dem portugiefifchen Nas 
men Gannaille Capitain befanut ift, das ſoviel 
old Zimmtcapitain bedeutet. Die Eingebornen nen= 
nen ihn Curundu Mahabadda oder Zimmtober: 
fter. Der oberfie Mudelier. erhält alle Berichte die 
Wälder und die Zimmtangelegenheiten äberhaupt betref⸗ 
fend von.den niedern Beamten und läßt fie an den Gapis 


tain gelangen, der dem Gouverneur allein verantwortlich 
ift, . h j 


Unter der Regierung der Holländer genoffen die Chos 
liahs fehr ausgebreitete Vorrechte und waren bloß ihren 
eigenen Mude lier s verantwortlich. "Sie hielten ſich 
daher fuͤr berechtigt, den Befehlen der englifchen Offizies 
re Widerftand zu leiſten. In dem Bezirke von Caltura, 
wo ber fieutenane Macdonald befehligte, weigerten 
fie fich durchaus, feine Befehle anzuerkennen und als eine 
Partei derfelben eines Tages fait unter den Fenftern des 
Befehlshabers über den Calturafliß fuhr, fo zeigten 
fie ihre Nichtachtung dadurch !: daß fie die Eingebornen, 
‚bie fie überfegten, mißbandelten und Einige davon der 
Länge lang aus dem Boote mit der angenfcheinlichften Les 
benögefahr inden Sluß warfen. Der Lieutenant M acdos 
nald unterfuchte die Sache und befahl darauf, die Ver: 
brecher zu binden und zu geiſſeln, welches in ſolchen Faͤl⸗ 
len 
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len die gewoͤhnliche Straſe iſt. Zugleich meldete er dem 
Gouverneur North, was er gethan hatte und ſtellte ihm 
vor, daß eine ſolche Verachtung der Subordination durchs 
aus beftraft zu werden verdiene. Die Choliahs hinges 
gen befchwerten fich beym Gouverneur Äber diefen Eingriff 
in ihre Vorrechte und beftanden darauf, daß fie allein ih 
ren eigenen Oberhäuptern verantwortlich wären. Der Gous 
verneur war jeboch feit überzeugt, daß die Geſtattung eis 
ner ſolchen Ausrede bloß den Weg zu größern Ausfchweis 
- fungen bahnen würde und daß er unmdalich eine unabs 
bängige Gerichtsbarkeit im Herzen feines Gonvernementd 
beftehen laffen könnte. Er billigte Daher dad, was Herr 
Macdonald gethan hatte und nach diefer Entfcheidung 
muͤſſen fich die Choliahs der nämlichett Gerichtöbarkeit 

. mterworfen anfehen, unter welcher bie übrigen Einge⸗ 
bornen ftehen. 


Die Art, wie man den Zimmt zur Ausfuhr zuberels 
tet, iſt folgende: das Erfte, was die Choliahs hun 
muͤſſen, befteht darin, daß fie einen Baum von der vor⸗ 
züglichften Güte auffuchen. Dies Fönnen fie vermöge ih⸗ 
. rer Scharffichtigfeit und Hebung leicht an den Blättern und 

andern Kennzeichen erfennen, Diejenigen Zweige, Die. 

3 Fahre alt find und die dazu paffend zu ſeyn fcheinen, 
ſchneidet man alsdann mit einem großen krummen Gars 
tenmeffer ab. Von diefen Zweigen wird die dußere dünne 
Haut der Rinde mit einem Meffer von befonderer Form 
abgefihabt : auf der einen Seite ift dies Meffer concav und 
auf der Andern conver. Mit der Spitze diefes Meſſers 
wird die Rinde der Laͤnge hin aufgefchligt und dann nimmt 
man die convere Seite und loͤßt fie nach und nach von dem 
Zweige ab, bis man fie ganz wegnehmen Fann, 
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In dieſem Zuſtande erſcheint die Rinde in der Geſtalt 
von Roͤhren, die an der einen Seite offen ſind, und wo⸗ 
von die Kleinern in die Groͤßern geſteckt und ſo zum Trock⸗ 
nen ausgebreitet werden. Die Sonnenhitze trocknet ſchnell 
die Feuchtigkeit auf und iſt Urſache, daß ſich die Roͤhren 
noch enger zuſammenziehen, bis ſie zuletzt die Form er⸗ 
halten, welche wir in Europa an ihnen ſeben. Waun die 
Rinde binlänglich ausgeddrrt ift, dann macht man fie im 
Bündel, wovon jedes ehwann 30 Pfund wiegt und bindet 


fie. mit gefpaltenen Bambuszweigen zuſammen. Diefe 


Buͤndel ſchaffen die Ch oli ahs in die Zim mtgo-dowus 
oder Niederlagen der Compagnie. So wie ſie eingebracht 
werden, bezeichnet und wiegt man jedes Buͤndel und thut 
es zu dem Haufen des beſondern Bezirkes oder Dorfes, 
zu welchem diejenigen, die es brachten, gehoͤren. Jeder 
Haufen bleibt abgeſondert liegen, bis die Quantitaͤt, die 
man aus dem Bezirk erwartet, eingebracht iſt. Die ver⸗ 
fehiedenen Gefchäfte, bie das Abfchneiden und Abrinden 
des Zimmt erfodert, werden unter verfchiedene Claſſen von 
Choliahs vertheilt „ wovon jede bloß damit beſchaͤftigt 
iſt, die ihr angewieſene Arbeit zu verrichten: durch dieſe 
Vertheilung der Arbeit wird ihnen das Geſchaͤft ſehr er⸗ 
leichtert und für ihre Dienſtherren weit eintraͤglicher. F 
Der naͤchſte Schritt, den man zu thun hat, wen 

per Zintmt in die Niederlagen der Compagnie gebracht iſt, 
befteht darin, ‚daß man feine Güte unterfucht. ° Died Ges 
fchäft Fommmt den Wundärzten der Compagnie zu und es 
ift eine fehr unangenehme Arbeit. Es beficht-darin, 
daß man etliche Stäbchen aus jedem- Bündel nimmt, 
und Eines nach dem Andern fauet, da ber ‚Ges 
ſchmack der einzige Probierftein der Güte if. Durch die 
öftere Wicderholung diefes Gefchäftes frißt der Zimmt die 
Haut der Zunge und ded Innern des Mundes ab und vers 
urfacht einen folchen unerträglichen Schmerz, daß es bie 
x 2 | . Bunde 
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Wundaͤrzte unmoͤglich ber: 2 bis. 3 Tage Gintereinander 
aushalten koͤnnen. Demohngeachtet muͤſſen fie wieder an 
ihre Arbeit, wenn die Reihe wieder an fie kommt, weil 
fie für die Güte des Zimmts verantwortlich find: um den 
Schmerz zu mildern, eſſen ſie gewoͤhnlich dann und Dann 
ein Stuͤck Butterbrod, 
| Der befte Zimmt ift etwas biegfam: und darf nicht niel 
dicker als ftarfes Schreibepapier feyn. Er hat eine hell: 
gelbliche Farbe und einen füßen Geſchmachk, doch nicht ſo 
ſtark, daß er Uebelſeyn verurſacht; er hat auch keinen 
Nachgeſchmack. Die geringere Art unterfcheidet fich da⸗ 
durch, daß fie dicker ift, eine dunklere und bräunliche Zars 
be hat, fcharf und und beißend ſchmeckt, wenn man fie 
kauet und einen unangenehmen bittern Nachgeſchmack hat, 
Wenn man auf diefe Art die Güte des Zimmts uns 
terfacht hat, dann bindet man ihn in große Bündel, wos 
‚son jedes etwann 4 Fuß lang ift und die alle ein gleiches 
Gewicht haben, Das Gewicht jedes. Buͤndels beträgt 
beym Einpaden 85 Pfund , ob ed gleich bloß mit go bes 
- zeichnet und auch nur für fo viel gerechnet wird: 5 Pfund 
vechnet man auf das Eintrod'nen während der Reife. Die 
Bündel werden feft zufanmengebunden und in grobes Tuch 
gepadt, das aus flarfem Hanf oder von dem Cocosnuß⸗ 
baum gemacht ift; hierauf fchaft man fie an Bord der 
Schiffe, die. ausdrädlic) deshalb auf Ceylon anlegen, 
Beym Legen der Ballen fireuet man ſchwarzen Pfeffer zwi⸗ 
ſchen dieſelben, damit alle Zwiſchenraͤume ausgefuͤllt wer⸗ 
den: hierdurch wird der Zimmt nicht allein erhalten, ſon⸗ 


bern auch beyde Gewuͤrzarten werben verbeſſert, weil de 


Pfeffer von einer hitzigen und trocknen Befchaffenheit iſt 
und alſo die Feuchtigkeit des Zimmtes an ſich zieht. Da 
die Inſel Ceylon keine hinlaͤngliche Quantitaͤt Pfeffer zu 
dieſem Zwecke hervorbringt, fo bringen die Schiffe, die 
den Zimmt nad) Europa abholen, aus andern Theilen 

ET DR In⸗ 


Indiens, beſonders von der Kuͤſte Mal ab ar eine hin⸗ 
reichende Menge davon mit. 


Nachdem der Theil des Zimmts, der zur Ausfuhr 
nach Europa tauglich iſt, dahin abgeſandt iſt, kann ſelbſt 
der Abraum von dieſem koſtbaren Gewuͤrze noch genutzt 
werden. Die Ueberreſte und kleine Stuͤcke, die beym Ein⸗ 
packen der Ballen zerbroͤckeln, werden geſammelt und in 
große Butten gethau, etwann 100 Pfund in jede und es wird 
gerade fo viel Waſſer darüber gegoffen als zu ihrer völligen 
Bedeckung erforderlich ift. Diefe Maffe läßt man 6 bis 
7 Tage weichen und man gießt fie alsdann langſam in eis 
nen Eupfernen Deftillirkolben ab, unter welchem man ein 
‚gelindes Feuer macht. Das Waſſer, das Äberläuft, und 
dgö aqua cinnamomi (Zinimtwaffer) heißt, wird in 
gläfernen Gefäßen von einer befondern Einrichtung aufge⸗ 
fangen: es fieht faft wie Milch aus und das Oehl 
ſchwimmt oben auf dem Gefäße. Das Verfahren dabey 
gebt langſam und vorfichtig, indem eine Butte gewoͤhn⸗ 
lich innerhalb 24 Stunden abdeftillirt wird. . Zwey Comes 
miſſarien, die zur Zeit der Holländer Mitgliever des Ges 
richtöhofes waren, find ald Auffeher über dies ganze 
Verfahren angeftellt; Einer davon muß beftändig dabey 
gegenwärtig feyn, damir der Apotheker, der das Deſtilli⸗ 
sen leitet, nichts von dem Dehle unterfchlägt. 


Iſt das Dehl einige Zeit in dem Mecipienten gewefen, 
fo wird es forgfältig unter den Augen der Commiffarien 
abgefchöpft und in große VBonteillen gethan. Diefe wers 
den mit dem Regierungsſiegel verfiegelt und den, Gou⸗ 
verneur gebracht, der fie in eine Kifte thut, die auf die 
nämliche Urt gefichert wird. Der Grund von allen diefen 
Vorſichtsmaßregeln ift die große Seltenheit und der große 
Werth diefed Oehles. Man verfertigt dergleichen bloß in 


dem 
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dem Laboratorium der Compagnie zu Colombo; und die 
Quantitaͤt ift weit geringer ald man von einem. gleichen 
Gewicht irgend eines andern Gewürzed gewinnen: kann. 
Die Eiferfucht der Holländer ift Urfache, daß man nie⸗ 
mals genau die Quantitaͤt erfahren hat, die man von 100 
Pfund gewonnen hat. Der gewöhnliche Preis an Ort 
und Stelle war drey Viertheile eines hollaͤndiſchen Duka⸗ 
tens; in den letzten Jahren aber konnte man nur wenig 
und zwar beynahe um keinen Preis erhalten. Ich ſah ei⸗ 
ne Noͤſelflaſche, die unter andern Sachen des lezten hol⸗ 
laͤndiſchen Gouverneurs van Angelbeck mir zum Vers 
kaufe ausgeboten wurde, allein der darauf gefeßte Preis, 
der gegen 10 Pfund. Sterlinge (60 Thlr.) betrug, ſchreck⸗ 
te jedermann vom Kaufe ab. Zimmtoͤhl hält man für ein 
vortrefliches Mittel in Magenträmpfen. Dasjenige, das 
man aus den feinern Dimmtarten gewinnt, ift von einer 
fibönen Goldfarbe, da hingegen dad, was man von der 
gröbern Rinde bekommt, dunkler und‘ — aus⸗ 


ſieht. — 

Das Verfahren, wie man das Zimmtoͤhl gewinnt 
und das ich ſo eben beſchrieben habe, iſt dasjenige, wel⸗ 
ches bey den Hollaͤndern gewoͤhnlich war. Seitdem die 
Inſel in unſerm Beſitze iſt, hat man die Verfertigung 
dieſes Oehles ganz aufgegeben und dieſe Fabrik kann in der 
That nie wieder mit großen Vortheile oder einem betraͤcht⸗ 
lichen Umfange in. Stand gefet werden, Die geringe 
Quantität von Dehl, die der. feinere Zimmt liefert, ift 
zwar. einträglich, allein fie bringt doch nicht fo viel ein, 
als der Zimmt felbft, wenn man ihn nach. Europa auss 
führt .und das Oehl von den gröbern Arten “ von einer 
ſehr geringen Güte, 


Nach 
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Mach diefer Befchreibung des Zimmtes und bed Ver⸗ 
fahrens, das man daben beobachtet, um ihn zum Vers 
kaufe zu bringen, ift eine Unterfuchung vielleicht nicht uns 

wichtig, wie diefer ſchaͤtzbare Handelszweig verbeſſert oder 
erweitert werden fann, Das Wachsthum und Gedeihen 
des Zimmts fcheint von der Natur auf die Inſel Ceylon. 
eingefchränft zu feyn: denn auf Malabar, Batapia, 
Isle de France und in der That an jedem andern 
Orte, wo man ihn hinverpflanzt hat, iſt er durchgängig 
ausgeartet. Selbft auf Ceylon findet man ihn bloß auf 
der Süöweftlichen Küfte in feiner VBollfommenheit. In 
den nördlichen Theilen und um den Hafen Zrincomiale 
ber gedeiht ernicht; daher muß man ihn jederzeit auf ders 
jenigen Küfte fuchen, die der Mangelan Häfen zur Aus⸗ 
führ fehr unbequem macht. Die Jahreszeit, wo man den 
Zimmt zubereitet, trift jedoch mit der Zeit zufammen, 
wo die Schiffe zu Colombo anlegen; zum Gläd wird 
hierdurch jeder große Nachtheil verhindert, Der aus diefem 
—— entſtehen koͤunte. I REN 


Die Hanptverbefferung, die der Ainsinthautbef erhal⸗ 
ten kann, beſteht in der Einführung einer verbeſſerten Mes 
thode, wie das Gewaͤchs anzupflanzen iſt. In den letz⸗ 
tern Jahren iſt die kuͤnſtliche Anpflanzung deſſelben vor⸗ 
treflich gediehen und die Pflanzungen befinden ſich unter 
der thaͤtigen Leitung des Gouverneur North ſchon in ei⸗ 
nem blühenden Zuſtande. Aus einem verbeſſerten Au⸗ 
pflanzungsfofteme Fanıı man zwey Hauptoortheile ziehen, 
Wenn man forgfältig den Zimmtfaamen und Pflanzen von 
der erften Güte ausmwählt, fo kann man ed dahin bringen, 
daß der ganze. Boden, den jegt ohne Vortheil.gröbere Ars 
ten einnehmen, feinere Arten trägt. Iſt das Pflanzungss 
foftem einmal völlig eingeführt, dann kann man die Zimmt⸗ 
gaͤrten in drey bis vier große Abtheilungen eintheilen, wos 
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bon man jährlich Eine mederhauet. Hierdurch erhält man 
‘eine auf einander folgende Erndte; die Menge, die man 
einzufammeln hat, kann genau beftinmt werden ugb es 
würde eine große wüfte Strecke Land gewonnen, Auch in 
der Methode, wie man den Zimmt abrindet und einfammelt, 
Tonnen Berbefferungen angebracht werden: das gegenwaͤr⸗ 
tige Verfahren it fehr ungeſchickt und die Arbeit derjeni: 
gen, die man dabey braucht, fehr uneinträglich, wenn 
man ihre Anzahl betrachtet. 


Ich habe diefe wenigen Winfe nur mit Schäichterns 
heit hingeworfen und überlaffe fie der Prüfung einſichtsvol⸗ 
Ierer Männer, Mein Zweck ift erreicht, wenn ich ſo gluͤck⸗ 
lich bin, die Aufmerffamfeit des Publikums anf einen Ge⸗ 
genftand des allgemeinen Beften zu Ienfen, und wenn ich _ 
bewieſen habe, daß er einer Verbefferung fähig ift. 


Sie 


Siebenzehntes Kapitel. 


‚Mineralien Ceylon. 


OD. Mineralien auf Ceylon find ſehr — und 
die Inſel iſt ſchon lange wegen ihrer koſtbaren Steine be⸗ 
ſonders beruͤhmt geweſen, wovon man nicht weniger als 
ungefaͤhr zwanzig Sorten antrift. Ich erhielt Gelegen⸗ 
heit”, mir von allen dieſen Proben zu verfchaffen, die ich 
mit nach Europa fowohl in.rohem als polirtem Zuftande 
gebracht habe, | 


Die Rubinen, die Topaße und die Diamanden von 
Geylon oder Matura find Feinesweges fo foftbar als 
wie die von Golconda oder Brafilien. Die Sas 
phire, Amethyfte, Aquamarine und Turmaline hingegen 
ſtehen den Steinen Feines andern Landes nach. 


Der Diamand von Ceylon iſt felten vollfoms 
men burchfichtig, fondern hat gemeiniglich dad Anfehen 
von einer Milchfarbe. Durch das Brennen wird er etwas 
reiner, Er wird zu Ringen und Knoͤpfen verarbeitet, 
worin, wie ſchon oben erwähnt, die Ceylonefen fehr 

vies 
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vielen Aufwandt machen. Da man im i in großer Menge 
ee fo ſteht er hier keinesweges in hohem Preiße. 


Den Rubin ſchaͤtt man nach ſeiner Klarheit, der 
Tiefe feines Rothes und feiner Freyheit von Fehlern, Die - 
fe Sscine trift man auf Ceylon felten von einer beträcht= 
«gen Öröße an; und ſehr häufig > ſi e er größer ale 

ein Gerftentorn,.. 


Die Amethoſte find bloß Stuͤcken von Berge 
Iryftall, die einen Anftrich von einer pioleftenen Farbe ha⸗ 
ben. Selten ſind ſie groͤßer als eine welſche Nuß; ; meid 
ſtentheils findet man ſie ſehr klein. Ihr Werth haͤngt von 
ihrer Groͤße und von der Tiefe ihrer Farbe ab. Derſelbe 
wird oͤfters noch dadurch vermindert, daß ſie nur theil⸗ 
weiſe gefaͤrbt ſind und Flecken oder Streifen von verſchie⸗ 
denen Schattirungen haben. Man verarbeitet ſie nach 
erg ihrer Sröße zu allerhand Knöpfen, _ 


‚Steine, die unter dem Namen Turmaline bes 
am find, ob fie gleich ganz und gar Feine elektriſchen 
Eigenfchaften haben, trift man bier von mancherley Zara 
ben an. Der rothe Turmalin erfcheint bloß durch, 
ſichtig, wenn man ihn gegen das Richt hält; er zeigt dann 
eine blaßrothe Farbe. Der blaue Turmalin ift blog 
ein leicht fehattirter Quarzftein. Der grüne Turmar 
lin oder Gryſopras ift voneiner ſchoͤnen durchſichtigen 
Graßfarbe und fehr gefchägt. Der gelbe oder Topas⸗ 
Zurmalin gleicht inögemein dem Bernftein, ob man ihm 
gleich bisweilen von einer dunklern Farbe findet: - Selten 
ift er größer als eine Erbfe; er — aber ſehr ſchoͤn aus, 
| wenn er in as gefaßt iſt. 
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Den Topas findet man vorzüglich im gelblichen 
Eplittern und ſeine darbeaſchattirvngen r nd ihr mans 
nichfaltig · * 


Der blaue Saphir und. der. — Saphir 
werben in Knoͤpfe und Ringe verarbeitet. Mean trift ders 
gleichen yon den bläffeften bis zu deu dunfelften Farben an: 
der blaue Saphir ift häufig in feiner Farbe ungleich, - 


. Weiße Erpftalle finder man ..in Menge Auch 
teift man gelbe und braune Erpftalle an, die fi 
| bloß in der Farbe unterſcheiden: man braucht diefe Steine 

wie au Kudpfen und andern I | Ä 


"Der ſchwarze Eroſtal iſt eine Art von Sddtl 
Er zeigt eine glaͤnzende, aber undurchſichtige Oberflaͤche. 
Er it zu gemein ‚als. daß er vom — ſeyn koͤnnte. 


Das Ka ben auge iſt eine Lt von Dpal und hat 
feinen Namen von einem weißen funfelnden Strahle in 
ſeiner Mitte, die Einem allemal ins Auge fällt, wo man 
daffelbe. auch himwenden mag. Diefer Stein wird von 
den Eingebornen Indiens. fehr gefhägt und ein Voll⸗ 
fommener von der Groͤße einer Nuß Foftet 60 Thaler und: 
drüber. Die Seltenheit und Sonderbarkeit des Katzen⸗ 
auge ift DiE Urfache feines hohen Preißes, Die Indie r 
— daſſelbe ſtark in Ringen. = 


Carneole * andere dergleichen Steine — man 
in großer ‚Menge auf Eenlon | 


Koſtbare Steine waren vormaldein Einkuͤnfteartikel, 
den Paͤchter einſammelten, welche ihn von der Regierung 
in einem befondern Bezirke gepachtet hatten, Jedoch hat 
j | man 
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man dieſen Plan ſchon ſeit einigen Jahren aufgegeben, da 
die Steine, die man in dem Reiche des Koͤniges von Can⸗ 
dy finder, koſtbarer waren, als diejenigen, die man im 
den niedrig gelegenen Theilen der Infel antrift: die Holläne 
der hielten es daher für die leichteſte Methode, fich dergleis 
chen Steine zu verſchaffen, wenn fie von ihm eine gewiffe 
Quantität als einen Tribut verlangten. Seit einiger Zeit 
war alfo diefer Fürft genörhigt in die Foberungen feiner ges 
bieteriſchen Nachbarn .einzuwilligen und ihnen jährlich eine 
gewiffe Quantität Steine zu ſchicken. Neuerlich aber hatz 
te er dies Joch abgefchättelt und um die Habfucht der Eaa 
. ropder fo wenig ald möglich zu reitzen, hatte er befohlen; 

daß in feinem Reiche Feine Steine mehr gefammelt werden 
ſollten. Er geftattet feinen Unterthanen unter feiner Bes 
dingung, Eoftbare Steine an die Europder zu vertaufchen 
oder irgend einen Stein über einen gewiſſen beftimmten 
Werth aus feinem Lande zu fehaffen: Uebertreter: feines 
Verbotes trift die Todesftrafe. Es iſt fogar für einen 
Eandyer gefährli, einen Stein über einen gewiſſen 
Werth zu befigen, da fie nach einen: Föniglichen Befehle 
alle ven Könige gehören. Ich habe fhon oben die Bedrüs 
ungen erwähnt, denen die armen Eingebornen durch dies 
fen Befehl ausgeſetzt find; fie verſchenken lieber heimlich 
die Foftbaren Steine oder werfen fie weg, als daß fie Ges _ 
fahr laufen ſollten, fie nad) Candy zu fchaffen und das 
ſelbſt an dem Thore des Pallaftes halb verhungert ſo lange 
zu warten, bis feine DMajeftät fie in Empfang zu nehmen 
a 


Die Toflbaren Steine fucht man gemeiniglich zwiſchen 
den Huͤgeln und Felſen und an den Flußufern hin, wo ſie 
haͤufig aufgeleſen werden. Beſonders findet man ſie an 
dem Fluſſe, der durch Sittivacea läuft und die Bes 
figungen des Königs von den Unſerigen feheider, Die hefs 
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tigen Regen, die häufig in den höher gelegenen Gegenden 
der Inſel fallen, wafchen diefe Steine mit von den Hüa 
geln herab: und wenn die Flüffe zu. fallen, und hell und 
niedrig zu werden beginnen, dann findet man fie im San 
de der Betten, die alddann trocden gelaffen werden. Ich 
babe die ſchwarzen Burſche, die wir gewöhnlich Steine 
Fanfleute nennen, . in dem Bette eines Fluffes und 
— oft mit vielem Gluͤcke deshalb nachſuchen ſehen. 


Dieſe ſchwarzen Kaufleute ſchwaͤrmen i in großer Men⸗ 
* um Colombo herum. Sie ſind eine Miſchung von 
verſchiedenen Caſten und Nationen Indiens; Wenige da= 
son find Cingaleſen oder Eingeborne von der Inſel. 
‚ Man fieht fie beftändig in, Menge mit ihren Steinen haus 
‚firen gehen und die Thuͤren der europäifchen Offiziere und 
“anderer Herren belagern, am denen fie allemal ihre beften 
Käufer finden, Sie bieten die Steine in allen verfchiedes 


wen Zuftänden, ſowohl polirt als unpolirt feil; am ge⸗ 


wöhnlichften aber haben fie diefelben ia Ringe von mancher= 
ley Seftalten, in Bruſtnadeln, Kreuge und andere derz 
gleichen Verzierungen gefaßt. Zu gewiffen Jahreszeiten 
muͤſſen die Europäer gegen diefe zudringlichen Burfche fehr 
auf ihrer Huth feyn, weil fie beynahe Alle vollfonmene 
Zandftreicher find und in der doppelten Abficht in die Häus 
fer einfallen, ſowohl ihre Waaren abzufegen, als auch 
‚ alles, was loder ift und ihnen in den — kommt, mit 
zu nehmen, 


Oft ſind dieſe Burſche wegen Kaͤufer in Verlegenheit 
und dann kann man von ihnen einen fehr koſtbaren Stein 
für eine Kleinigkeit erhalten. . Man muß aber fehr vorſich⸗ 
tig ſeyn, wenn man mit ihnen handelt, da fie geſchickt im 
Betruͤgen find und dem Käufer Glasſtuͤcken oder geringere 
Steine aufheften, die fie mit folcher Geſchicklichkeit zu 

ſchnei⸗ 
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ſchneiden und den koſtbarſten Steinen aͤhnlich zu machen 


wiſſen, daß jemand ſchon ein großer Kenner ſeyn muß, 
wenn er die Einen von den Andern unterſcheiden will. 


Dieſe ſchwarzen Kaufleute ſetzen ſich oft, wenn fie 
Steine fuchen, vielen Muͤhſeligkeiten und Gefahren aus 
Es ift nichtö ungewöhnliches, daß fie unter mancherley 


Borwändten in das Reich Candy reifen und die Steine Ä 


heimlich mit Lebenogeſahr den Eingebornen abkaufen. 


Was die Perlen anbelangt, die nen fo beträchtli= 


. chen Zweig der Einfünfte und einen fo wichtigen Handelds 


* 


artikel auf Ceylon ausmachen, ſo habe ich ſchon oben 
bey der Beſchreibung des Theiles der Kuͤſte, wo man ſie 
finder, eine fo vollſtaͤndige Nachricht davon mitgetheilt, 
daß ich nichts weiter hinzuzufegen brauche. Da fie weißer 
als diejenigen in dem Golph von Ormus und an den 
arabiſchen Kuͤſten ausſehen, fo werden fie von den Eins 
gebornen nicht fo hoch gefchägt : Be * mehr reiche, 
die gelblich oder goldfarbig ausfehen, 


Bley p Zinn und Eiſenerzo findet man in dem Innern 
ded Landes, allein fie werden niemals bearbeitet oder fonft 
zu etwas gebraucht. | 


Es gab verſchiedene Quekſilbergruben, die die Hol⸗ 
laͤnder bearbeiteten. Im Jahre 1797 fand der Obriſte 
Robertſon Eine zu Corta, etwann 6 Meilen von Eos 
lombo. Die Quansität, die wir darauß erhielten, bes 
trug nicht über 6 Pfund; fie war aber für die Beſatzung 
ein fehr nüglicher und gelegener Erſatz, indem Damals als 
led, was wir hatten, ausgegangen und der Mercurius 
das Hauptmittel war, zu welchen man in allen Leber: 
krankheiten feine Zuflucht nahm. 
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Ob man ſchon immer noch einiges Quekſilber aus die⸗ 
ſer Grube gewinnt, ſo ſind doch wegen des Mangels au 
erfahrnen und geſchickten Arbeitern die Mühe und die Kos 
ften, die fie erfodert, fo groß, daß man es für gerathen 
gehalten hat, ihre Bearbeitung, noch ehe ich die Inſel 
verließ, gänzlich aufzugeben. Sch habe aber feitdem 
erfahren, daß man dies Unternehmen an der nämlichen 
Stelle und zwar mit mehr Glüd wieder vorgenommen 


hat. 


In Anſehung des Quekſilbers erhielten wir einen 


merkwuͤrdigen Beweiß von der Geheimhaltung, mit wel⸗ 


cher die Holländer alle ihre Geſchaͤfte auf dieſer Inſel be⸗ 
trieben: denn ehe wir die Grube zu Cotta entdeckten, 
wußten wir gar nichts davon, daß dies Mineral auf der 
Inſel angetroffen würde, noch hatte uns jemals Einer von 
den holländifchen Einwohnern über diefen Umftand einen 


Wink gegeben, ob fie gleich zu verfchiedenen Zeiten große 


Quantitdten daraus gewonnen hatten. Sie beobachteten 
in der That in allen andern Hinfichten die nämliche Polis 
tif und theilten uns niemals eine Nachricht mit, die ſie 
Kor uns verbergen konnten. 


Ich will hier die Nachricht von einigen Quellen ein⸗ 
ſchalten, die befondere Eigenfchaften befißen und die fich 
zu Cannia, etwann 6 Meilen von dem Fort von 


Trincomale auf dem Wege nah Candy befinden. 


Das Wafler hat der Dr. Chriftie nebft einigen andern 
arnifonsärzten unterfucht. Das Refultat diefer Unters 


fuchung , wovon ich eine Abfchrift Gran habe , if * 
gendes: 


Der heißen Quellen zu Cannia ſind ſechs an der 
Zahl und ſie beſitzen verſchiedene — von Hitze. Indeſ⸗ 
ſen 


I | 
fen ſtehen fie offenbar Alle miteinander in Werbindnge 
denn das Waffer befindet ſich in allen in einer gleichen Ents - 
fernung von der Oberfläche des Erdreich! und wenn man 


einen Körper in die Eine wirft, fo fteigt dad Waffer in der 
Andern. 


Da das Waſſer aus allen ſechs Quellen die naͤmli⸗ 
hen Erfiheinungen zeigt, fo läßt ſich wenig. zweifeln, 
daß fie nicht alle ans einer und derfelben Quelle ent⸗ 
ſpringen. 


Bey der aufmerkſamſten Unterſuchung der Hitze der 
verſchiedenen Quellen, fand man, daß ſie genau nach ih⸗ 
rer verſchiedenen Teufe von 98 bis TO6E Graden des Fa⸗ 
renheitiſ ger Thermometers abwichen. | 


Suftblafen ſiebt man von dem Boden aller dieſer Quel⸗ 
len in die Hoͤhe ſteigen und man ſchloß daher, daß das 
Waſſer ſaͤuerlich und mit an al ic ange: 
ſeyn moͤchte. 


Man fand jedoch, daß das Waſſer in einem Glaſe 
nicht mehr als gewoͤhnliches Waſſer perlte noch daß es ei⸗ 
ne feine rothe vegetabiliſche Farbe veraͤnderte. Und als 
man eine große Futteralflaſche mit dem Waſſer fuͤllte und 
eine leere ſeuchte Blaſe an ihre Oefnung hielt, ſo fand 
man nach langem Schuͤtteln und RN daß ſi ch keine Luft 
entwickelte. 


Es ſollte daher ſcheinen, daß das Waſſer mit keiner 
Luft geſchwaͤngert ſey, ſondern daß die Blaſen bloße ge⸗ 
meine Luft ſeyn, die ſich aus dem Waſſer durch die Hitze 
entwickeln. — man indeſſen die Luft mit einem gehoͤ⸗ 
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rigen: Appapet — ſo wuͤrde man en Eigenſchaf⸗ 
ten leicht erfahren ldunen. 


In ſeiner Farbe, in — Geruche und Geſchma⸗ 
cke hat das Waſſer nichts Beſonderes. Es iſt weder rauh 
noch hart: denn Seife * es ſchnell und vollkommen 

auf. 


Es enthaͤlt keine ſchwefeligten Beſtandtheile: denn 
wenn man Stuͤck polirten Silbers darein thut, ſo ſezt 
ſich weder Roſt noch eine dunkle Farbe an, 

Es enthält weder Säure noch Alkali in einem auf⸗ 
gelößten Zuftande; denn wenn man es mit einer feinen 
degetabilifchen Farbe vermifcht, fo wird man keine Verz 
änderung in eine grüne oder rothe Farbe gewahr. 


Das Waffer enthält weder einen felenitifchen, noch 
erdigen, noch alkalifchen Theil mit Vitriolfäure verbuns 
den: denn ald man eine Aufldfung von Queffilber in 
Schwefelfäure hinzu that, fezte ſich Fein Bodenſatz an. 
Es enthält auch Feinen erdigen Theil in Verbindung mit 
Salzfäure weder Kupfer noch Zink: denn als man mine⸗ 


raliſche und flächtige Alkalis niit dem Waffer vermiſchte, 


bemerkte man Feinen Niederſchlag. 


Bey der Miſchung von einem Abſud von Gallaͤpfeln 
erhielt das Waſſer eine fchwärzliche Farbe: woraus man 
fieht, daß es leicht mit Eifen gefchwängert if, 


Ben ber Miſchung von einer Aufloͤſung von Silber 
in Salpeterſaͤure, entſtand einiger Niederſchlag von 


Hornſilber, oder ſalzigt ſaurem Silber. Dies dient zum 


Beweiſe daß es einen ſehr kleinen Theil Seeſalz enthält; , 
allein 
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allein nich mehr, als das gewoͤhnliche Waſſer zu Trin⸗ 

comale, auf welches die Aufloͤſung von Silber. die naͤm⸗ 
liche Wirkung thut; nur fand der Unterfchied dabey ſtatt, 
daß der Niederfchlag bey dem Waffer der heißen Quellen, 
wahrfcheinlich von der Schwängerung mit Eifen, ſchwaͤrz⸗ 
lich war, | 


Diefe Verfuche wurden bey den heißen Quellen mit 
Waſſer ans denen der höchften und niedrigften Temperas . 
tur den 4. Jul. 1798. angeftellt, ald -die Wärme ver At⸗ 
mosphäre auf gı Graden fland. Sie wurden mit dem " 
Waſſer wiederholt, ald man .ed nah Trincomale 
brachte und man erhielt allemal daſſelbe Nefultat. 


Daher fiheint es, daß die heißen Ouellen etliche 
wenige mineralifche Eigenfchaften oder andere Kräfte aus 
fer ihrer Wärme befigen, die von einer Temperatur iſt, 
welche zum warmen Baden nicht undienlich iſt. 


Man empfiehlt dad warme Waſſertrinken in vielen 
Krankheiten und fowohl, hierzu ald zum Baden verdient 
eine warme Quelle allemal den Vorzug vor dem kuͤnſtlich 
erwaͤrmten Waſſer, weil es beſtaͤndig einen BE | 
Grad von Wärme bat. 
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‚wärtiger Zuftand der Inſel — Verbefs 

ferungen — Einkünfte — bürgerlide 

und, militärifche Anftalten — | 
——— | 


M. habe ich meinen Leſern alles Merkwuͤrdige 
mitgetheilt, das ich während meines Aufenthaltes auf 
Ceylon habe beobachten Fönnen: und wenn meine Uns 
terfuchungen über einige. Gegenftände Einigen allzu bes 
ſchraͤnkt vorkommen follten, fo werben fie ſich, wie ich 
hoffe, zugleich erinnern, daß ich alle meine übrigen Ges 
fchäfte meinen militärifchen Pflichten als untergeordnet 
anfehen mußte. Ich ſchließe meine Befchreibung mit ei= 
nigen allgemeinen Bemerkungen über. den Zuftand und 
ben Werth diefer neuen Beſitzung für das brittifch Reich. 


Der Anbau von € eylon war, wie fchon oben be⸗ 
merkt worden iſt, unter der Regierung der Holländer aus 
Berordentlich vernachläffigt. Einige ale vor unferer 
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Beſitznahme deffelben mag zwar bie je ungläctfiche des 
Mutterlandes, die jede Zufendung von Unterftügung 
unmdglich machte oder wo man Feine Aufmerffamfeit auf 
die Leitung der entfernten Colonien wenden fonnte, wes 
. gen diefer Vernachläffigung zu einiger Eutſchuldigung dies 
nen; allein felbjt vor diefem Zeitraume, wo fich die Re: 
publif der vereinigten Niederlande in ihrem blähendeften 
Zuftande befand, machte man nur geringe Fortfchritte im 
Anbaue der Juſel und dies dient zum Beweiße, daß das 
Syſtem, dad man in Anfehung derfelben befolgte, von 
Grund aus fehledht war. Das -Einfammeln und der An⸗ 
bau des Zimmts, der Stapelwaare‘ der Inſel, ſchien alle 
ihre Aufmerkſamkeit erfchöpft zu haben, denn alle andere 
Vortheile wurden überfehen. Die Unflugheit eines fols 
chen Spftemes wird man leicht aus einigen wenigen Der 
| merkungen einſehen leruen. 


Der Boden von Ceylo on, beſonders in den Theilen 
an den Seekuͤſten, iſt vorzuͤglich zum Anbau nicht allein 
aller ſolchen Artikel, die dem tropiſchen Himmelsſtrich eis 
gen ſind, ſondern auch vieler Andern geſchickt, die eigent⸗ 
lich in Europa einheimiſch ſind. Selbſt der Sand- und 
broͤckelige Lehmboden, den man hin und wieder in ver⸗ 
ſchiedenen Theilen der Inſel antrift , iſt ſehr ergiebig und 
kommt dem weichſten Erdreiche an Fruchtbarkeit gleich. 
Dies rührt von der gleichförmigen und milden Tempera⸗ 
tur von Ceylon und den häufigen Regen her, die die 
Felder im Ueberfluffe mit Feuchtigkeit verſorgen; auf dem 
feften Sande Indiens hingegen wird oft die Vegetation 
Durch die außerordentliche Trodenheit und die heißen auss 
dörrenden Winde zerfiört,, denen es zu ver ſchiedenen Jah⸗ 
— ausgeſezt iſt. | 
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Man benutzte jedoch dieſe herrliche — und 
dieſen fruchtbaren Boden ſo wenig, daß man auf Ceſy⸗ 
lon niemals ſo viel Reiß und Weitzen erbauete, als es 
zu ſeinem Verbrauche noͤthig hatte, ob ſchon dieſe und 
andere Getraidearten bey gehoͤriger Aufmerkſamkeit da⸗ 


ſelbſt mit eben fo großem Vortheile als in Dengalen 


und zu Surate erbauet werden könnten. Die Sorglos 
figfeit der Eingebornen in Anfehung des Ackerbaues rührs 
te zum Theil von dem Weberfluffe an Erzeugniffen, die 
von freyem Städen wachfen und womit fie die Natur 
reichlich verforgt hat, und von den geringen Bedärfniffen 
‚an Kleidungsftäden und Nahrungsmitteln in diefem war⸗ 
men Himmelöftriche her, indem die Cocosbaͤume und die 
Jackbaͤume zu Befriedigung aller ihrer Beduͤrfniſſe bey⸗ 
nahe hinreichend ſind. Die Hollaͤnder haͤtten jedoch durch 
eine Hug geleitete Politik und durch gehoͤrige Aufmuntes 
rungen die daher entftehende natürliche Trägheit derfelben 
großen Theits überwinden und ihnen die Annehmlichkei— 
sen und Genuͤſſe fennen und würdigen lernen fönnen, 
‚ welche Zleiß und ueberfluß gewaͤhren. 


Alein dergleichen Maßregeln — von den hol⸗ 
laͤndiſchen Gouverneurs eutweder gaͤnzlich uͤberſehen oder 
auf eine ſtrafbare Art vernachlaͤſſigt. Ich bin jetzt ſo 
gluͤcklich, hinzufuͤgen zu koͤnnen, daß es allen Anſchein 
hat, daß ſie jetzt von unſern Landsleuten mit dem beſten 
Erfolge ſchnell ausgefuͤhrt werden. Ju den lezten zwey 
bis drey Jahren hat zu Folge der Aufmunterungen von 
Seiten der Regierung in den ſuͤdlichen und ſuͤdweſtlichen 
Theilen der Inſel der Ackerbau gar ſehr zugenommen und 
der Reiß- und Paddy bau hat ſich ſehr vervollommt. 
Die Vortheile, die man aus der Fortdauer dieſer klugen 
Maßregeln ziehen kann, laſſen ſich gar nicht berechnen. 
Das Geld, das man jaͤhrlich aus der Juſel ſchickt, um 
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Getraide einzufaufen, bliebe auf derfelben zuruͤck, ſo⸗ 
bald .fie fo viel’Getraide erbauete, als fie zu ihrem eige⸗ 
nem Verbrauche nöthig hat und man würde auf diefe Art 
ihren Reichthum ſchnell vermehren und folglich ihre Vers 
befferung erhöhen koͤnnen. Die Aufmunterung deö Ges 
werbfleißes unter den Eingebornen würde Vortheile ges 
währen, das man-fchwerlicy noch jegt berechnen kann. 
Könnte man fie nur erft dahin bringen, daß fie ihre Fel⸗ 
der anbaueten und Gefchmad an den Annehmlichkeiten 
gewoͤnnen, die Fleiß und Eigentum gewähren, fo wür« 
den fie bald Luft zu N und zum Handel bes 
u ra 


Eine andere ummittelbare Folge von den Fortſchritten 
im Anbaue der Inſel wäre die Verbefferung des Climas, 
indem man das Land, von den dien Wäldern reinigte und 
die Suͤmpfe austrocknete, welche zur Entfiehung und Uns 
terhaltung jener fchädlichen Diünfte beytragen, welche den 
Europäern oft fo nachtheilig gewefen find und die Eins 
gebornen des.feften Landes von der Niederlaſſung auf der 
Inſel ——— haben. 


Men man den Anbau vermehrte, fo würde man 
dadurch zugleich andere Hinderniffe für die Aufiedler aus 
dem Wege räumen. Der hohe Preiß der Lebensmittel 
auf der Inſel, werm man ihn mit demjenigen auf dem fes - 
fen Lande vergleicht, von woher fie eingeführt werden, 
trägt viel dazu bey, daß fie das Leztere nicht mit der. Er⸗ 


ſtern vertaufchen wollen. . Denn. fo. viele Bortheile Cey⸗ 


lon auch in Anfehung des Handeld gewähren mag, fo 
muß doch die Thenerung der Lebensmittel Mannfakturen, 
die noch in der Kindheit find, gar fehr niederdräden und 
in einem hohen Grade ihrer Anlegung binderlich ſeyn. 
Wenn man aber — die deriſchritte im Anbaue eine 

| binlaͤng⸗ 


“ 


hinlaͤngliche Quantität‘ Lebensmittel erbanete und daher 

ihren Preiß verminderte , fo würden. die miancherley Vor⸗ 
theile allerhand Manufakturiſten leichtar anlocken, ſich 
daſelbſt niederzulaſſen. Und wenn auf dieſe Art Cey lou 
nicht allein ſelbſt Lebensmittel genug erbauete, ſondern 
auch Kleidungsſtuͤcke und andere Lebensbeduͤrfniſſe lieferz 
te, ohne daß es deshalb weiter zu andern Ländern feine 
Zuflucht zu nehmen brauchte, fo würde es vom feſten 
Rande Indiens bald unabhängig werden und fich ſelbſt, obs 
ne weitere auswärtige Unterſtuͤtzung, erhalten können, 


| Sm Verlaufe diefes Werkes habe ich fchon zu bee 
meierken Gelegenheit gehabt, daß der Boben und der Him⸗ 

melsſtrich von Ceylom dem Anbaue einiger ſehr ſchaͤtzba⸗ 
rer Haudelsprudukte guͤuſtig iſt. Schon hat man Thee, 
Caffee, Tabak und Zuckerrohr mit großem Vortheile an⸗ 
gepflanzt, Dieſer Umſtand war den Holl ändern nicht 
unbekannt: aber aus einer beyſpielloſen, thoͤrichten Poli⸗ 
tik verhinderten ſie jeden Verſuch, dieſe Gewaͤchſe auf die⸗ 
ſer Inſel anzubauen, weil ſie befuͤrchteten, dies moͤchte 
den Preiß derſelben quf den übrigen bolfändifchen oſtindi⸗ 
fhen Befigungen, wo fie ſchon angebauet wurden, vers 
mindern. Sch brauche mich nicht bey den Vortheilen auf: 
zuhalten, die fowol unfer Handel als unfere Einkünfte 
davon haben werden, fo bald man einen entgegengefeze | 
ten Weg einfchlägt. Es ift hier nicht unnuͤtz zu bemers 
fen, daß die Theepflanze in den mörblichen Theile, 
die zum Anbaue jeded andern Produftes fehr ungünftig 
find, im größten Ueberfluſſe gefunden wird, 


Sch brauche bier nicht da3 zu wiederholen, was ich 
ſchon oben in Anſehung der Verbeſſerungen geſagt habe, 
die ſich nothwendig daraus ergeben muͤſſen, weun man 
Straßen anlegt und auf dieſe Art einen Verkehr zwiſchen 

den 
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den — Theilen der Inſel erdfnet. Indeſſen 


iſt es doch bloß Gerechtigkeit, wenn ich bemerke, daß 


ſich damals, als ich die Inſel verließ, der Gouverneur 
eifrig mit allem demjenigen beſchaͤftigte, was zur Befoͤr⸗ 
derung ihres Beſten diente. Er war damals eben im 
Begriffe, eine Reiſe um die Inſel zu machen, um ihren 
Zuftand mit eigenen Yugen zu unterfuchen. Auf viefer 
Reiſe follten ihn mehrere Perfonen begleiten, die die mans 
nichfaltigen Naturerzeugniffe mit Einficht und Genauig« 
keit zu unterfuchen im Stande waren, 


Das Einkommen von Ceylon iſt folglich für unſe⸗ 
re Regierung ein intereſſanter und wichtiger Gegenſtand; 


allein aus dem, was ich uͤber deſſen gegenwaͤrtigen Zu⸗ 
ſtand und uͤber die Verbeſſerungen geaͤußert habe, deren 


es faͤhig iſt, kann man leicht abnehmen, daß man aus 
ſeinem gegenwaͤrtigen Zuſtande noch nichts gewiſſes uͤber 


ſeinen kuͤnftigen Ertrag ſagen kann. Aus den Berichten der 
hollaͤndiſchen Handels⸗ und Einkommenkammer für Cey⸗ 


lon erhellt, das es vor 20 bis 30 Jahren ſeine Ausgaben 
zu beſtreiten im Stande und daß bisweilen der Ueberſchuß 
ſo gar zu Gunſten der Inſel war. Allein die Vermehrung 
der Militairmacht und der Ausgaben, die zu Folge der ver⸗ 
heerenden Kriege zwiſchen den Europaͤern und den Einge⸗ 


bornen ſtatt gefunden hatten, nebſt der Verſchlimmerung 


und der Vernachlaͤſſigung der öffentlichen Angelegenheiten, 


die nach un) nach den Wohlftand der Eolonie zu unters. 


graben begannen, waren Urfache, daß die Ausgaben gar 
bald die Einkünfte weit überftiegen. Im Jahre 1777. und 
1778. fand.ein großes Deficit ftatt. Sm Jahr 1795. 
belief fich das Einkommen auf nicht mehr als 611,704 
Pfund (livres), Die Ausgaben hingegen betrugen 
3,243,338 en (livres); Ceylon koſtete alfo Hol: 

land 





land 631,043 Livres und 57,934 Pfund Sterlinge *). 
Diefes Deficit hätte man leicht durch den Zinmt,” die 
Cardemomen, den Kaffee und andere Artidel, die man vom 
ber Inſel nach Europa fchidte, fo wie durch den Gewinn 
ber Perlenfiicherey und durch die Abgaben decken Fönnen, 
die verfchiedene Artifel erlegen mußten, vie nıan aus 
andern heilen Indiens nach Ceylon einführte, 


Wenn man den Anbau der Inſel verbeffert, Manns 
fakturen errichter und folglich mehr Reichthum herbeyzieht, 
fo ift e8 Fein Zweifel, daß die Einfünfte, die man auf der 
Inſel erhebt, ihre Ausgaben bald Äberfteigen werden, 
Auch kann man von einem verbefferten Schägungs=- und 
Erhebungsſyſtem große Vortheile erwarten; und wirflich 
haben feit der Ankunft des Gouverneur die Einkünfte 
fchon etwas zugenommen, 


Es ift jedoch zu bemerfen, daß man eine folche Ver⸗ 
mehrung der Einkünfte nicht ohne eine beträchtliche vor⸗ 
läufige Ausgabe von Seiten der Regierung erwarten 
darf. Man muß den Fingebornen in Anfehung des Ans 
baues mit einem guten Benfpiele vorgehen. Man muß 
den außländifhen Manufakiuriſten jolche Vortheile ges 

| waͤh⸗ 


: 7) Hiermit ſtinmit nicht gan; Sprengel (Cin ſ. gegenwaͤrti⸗ 

gen Zuſtande der oſtindiſchen Handelsgeſellſchaft in den vers 
einigten Niederlanden 1797) überein, der das Deficit noch 
böher anfhläget Vor dem amerifanifchen Kriege, fant er 
©. 74, berechnete man ihre jährlichen Einkünfte auf 794,755 
Gulden, ihre Ausgaben aber auf 1,345,762 Gulden. Sie 
baben fich aber feit dem fo beträdstlich vermehrt, dag Eey« 
Ion 1786. der Gefellfchaft 1,532,956 und im Jahr en 
1,677,310 Gulden — 


D. Ueberſ. 
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‚währen, daß ſie ihr Vaterland mit dieſer Inſel zu vera 
tanfihen Luft befommen,. Durch eine zur rechten Zeit ans 
 gewondte Freygebigkeit von Seiten der Regierung kann 

bald viel ausgerichter werden und iſt die Verbefferung eins 
mal in Gang, fo wird fie mit reißender Schnelligkeit von 
ſelbſt zunehmen, | | en 


Die natürliche Stärke von Ceylon. und.die wenigen 
Punkte wo man fich demfelben mit Sicherheit naͤhern kann, 
feinen ihm einen.großen Grad von Sicherheit zu verſpre⸗ 
hen; doch hat eine mehrmalige Erfahrung gelehrt ‚ daß 
diefe Sicherheitömittel ohne eine beträchtliche militärifche 
Macht nicht hinreichend find, die Infel gegen einen mächa 
tigen oder unternehmenden Feind völlig. zu fichern Die 
Macht, die die Holländer vormals auf der Inſel unters 
hielten, beſtand aus ungefähr 3000 Europdern und 
etwann aus 2000 Malayen, Topaßen und eingebörs 
nen Cingalefen, Dieſe lagen auf ‚den verfchievenen 
ftarfen Poften um die Inſel herum auf eine ſolche Art vers 
theilt, daß man auf feinem Punkte. fchnell;ieine große 
Anzahl zufammenziehen konnte, Colombo ausgenoms | 
men, wo gewöhnlich der bey weitem größere Theil der 
militärifchen Macht ftand. Diefer Plag war auch dur 
das Schweizer Regiment von Meuron fehr befeftigt wor⸗ 
ben; allein zum Unglüd für die Holländer war gera« 
de im mißlichſten Augenblicke der Gefahr feine Capitula⸗ 
. tonszeit abgelaufen und aus einer unbegreiflichen Unvor⸗ 
ſichtigkeit der Holländer durfte es fich in die Dienfte-ihrer 
gefährlichften Feinde begeben und zur Bezwingung feiner 
vormaligen Herren Eräftig mitwirfen,. ob man, fehon dies 
ſchoͤne Truppencorps leicht hätte behalten Finnen, _ wenn 
man benfelben beſſere Bedingungen angeboten hätte, 
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Dieſe militaͤriſche Macht der Holländer, die ſelten 

‘in Allem über 5000 Mann betrug, fand man hinlaͤng⸗ 
lich, die Angriffe der einheimifchen Färften zurück zu ſchla⸗ 
gen. Sie war auch vermöge der Befchaffenheit des Lan⸗ 
des. im Stande, alle Angriffe irgend einer europäifchen 
Macht, die nicht eine weit größere Anzahl von Truppen 
hatte, als diejenige war, welche auf irgend einem be: 
fondern Punkte fand, völlig zu vereiteln. Allein aus 
dem großen Umfange der Inſel erhellt auch, daß diefe 
kleine Macht zu fehr zerftreuet feyn mußte, als daß fie 
im Stande gewefen wäre, einem zahlreichen Feinde irgend 
einen wirkſamen Widerftand zu leiſten. Wenn man die 
Tiefe des Waffers auf der Oftfüfte, fo wie auch die Leich⸗ 
tigfeit bedenkt, welche der geräumige Hafen von Trinco= 
mafe zum Landen gewährt, fo Fonnte unmöglich eine 
binlängliche Anzahl von Truppen zur Vertheidigung dies 
ſes Theiles von der Bedeckung ‘der reichen Rändereyen auf 
ber Suͤdweſtſeite entbehrt werden, die ein Feind bedrohes 
te, der einefandung von. der unmittelbar gegenuͤberliegen⸗ 

‚ben Küfte zu, machen bereit ſtand. Der fchwierige Verkehr 
erfodert ebenfalls eine größere--militärifche Macht, da es 
beynahe unmöglich iſt, daß die Truppen zeitig genug vom 
einer. Seite der Infel auf die Andere kommen koͤnnen, um 

einander wi join — 


Nicht aber bloß die Bertheidigung der Juſel allein 
‚follte und bewegen, dafelbft beftändig eine große Macht 
zu unterhalten. Wegen ihrer Lage ift fie der befte Punkt, 
wo man diejenigen Truppen hinftellen kann, bie unfere 
verfchiedenen Befigungen’in Indien zu ſchuͤtzen und die ins 
laͤndiſchen Färften im Zaume zu halten beſtimmt find. 
Beſonders können auf der Kuͤſte Soromandel, wo fi 
unſere Befigungen neuerlich fo gewaltig erweitert haben, 

von Ceylon au Truppen in einem big zwey Tagen ans 
= | Iane 
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‘ Fangen und auf diefe Art es ganz unmdalich machen, daß - 
unfere dafigen Beſi igungen unvermuthet weagenommen 
werden, ehe noch eine gehörige Macht zufantmengezogen 
werden kann, diedem Feinde Widerftand leiſte. Während 
der Unruhen, die an den Örenzen von Zinivelly und 
Madura ausbrachen, wurde meine Aufmerkſamkeit ſehr 
ſtark durch die Begebenheiten, die damals daſelbſt vorfielen, 
auf dieſen Gegenſtand gelenkt. Wegen der kleinen Anzahl 
von Truppen, die damals auf Ceylon ſtand, fand man 
es numoͤglich, von da aus mit denjenigen, die die Com⸗ 
pagnie zur Daͤmpfung dieſer Unruhen abſchickte, mit zu 
wirken; und ehe noch eine hinlaͤngliche Macht aus anderü 

Theilen hierzu zuſammengebracht werden Eonnte, ' waren 
fhon verfchiedene Offiziere und viele Gemeine getöver und 
verwundet. Haͤtte damals eine große Macht auf Geys 
Ion geftanden, :fo- hätten die rm — Augenblicke 
* geſtillt werden koͤnnen. F 


Nach jeder — Beſi — auf der Halbinfel 
diens kann man von Cey lon aus Truppen mit wenigen 
Keoſten und in weit kuͤrzerer Zeit ſchicken, als dies auf den 
« Präfidentfchaften Bombay und Madras gefchehen 
Tann. Seitdem wir im Beſitz der Fufel find, haben: wir- 
verſchiedenemal Abtheilungen mit großem Erfolge zu den 
Truppen ftoßen laffen, die gegen die Poligars und die 
Nairen in dem Cotiote ftritten, 


Aus der Lage, worin ich die Inſel verließ, kann man 
unmöglich beflimmen, wie groß etwahn die Macht ſeyn 
fol, die die Regierung auf Ceylon unterhalten will, 
da dajjelbe damals noch nicht durch den Friedensvertrag: 
zu Umiend an Großbrittannien abgetreten war und 
auch die Umftände bis dahin noch nicht erlaubt hatten, ei⸗ 
nen — Plan im biefer Hinficht: zu entwerfen... 
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Die Macht, die nach den letzten Nachrichten anf Ceylon 

lag, befteht aus dem roten und 5Tfien Regimente, aus 

. 3 Bataillons Innländern und aus ungefähr 200 Mann von 
der-bengalifchen Artillerie; hierzu fi find aber die Malavyen: 
nicht gerechnet , die bey der Einnahme der Inſel in unfes 
re Dienfte getreten ſind. Das kluge Verfahren unſerer 
Regierung, das ſie durch die Errichtung von iunlaͤndiſchen 
Truppen bewieſen hat, die an das Clima gewoͤhnt und 

mit dem Lande bekannt ſind, verſpricht die gluͤcklich— 
ſten Folgen und ſcheint das beſte Mittel zu ſeyn, das 
man zur Sicherung einer entfernten Colonie anwenden 
kann. Die Offiziere: hat man ſehr klug aus Europdern | 


— — | ’ 
"95 fihon diefe Macht in Zeiten des tiefften Friedens 
— der Ruhe auf der Inſel ſelbſt vielleicht hinlaͤng⸗ 
lich iſt, ſo reicht ſie doch keinesweges zur Vertheidigung 
einer ſolchen ſchaͤtzbaren Colonie hin, noch weniger iſt fie im 
Stande, zur Zeitvon Unruhen unfern übrigen Beitgungen 
wirkſamen Beyftand zu leiten. ‚Die geringfte Macht, die 
dazu erfoderlich ift,, muß wenigftend aus drey europaͤi⸗ 
ſchen Regimentern, und aus 7 bis 8 Bataillons innländie 
feher Truppen bloß allein für die VBefagungen zu Trins 
comale, Colombo.und Point de Galle beſtehen; 
hierunter iftnoch nicht das Fort zu Jafnap atam, Mäs 
naar und die übrigen untergeordneten Poften auf der In⸗ 
ſel herum begriffen , die auch ihrer Wichtigfeit angenteffes 
ne Beſatzungen erfodern. Es giebt verfchiedene Poften,. 
die man befeftigen und auf einen beffern Fuß bringen fol» 
te, als fie ed noch jetzt find; dies ift der Fall befonders 
mit Manaar, Ealpentin, Nigombo, Ealtura 
und Matura, die die Holländer beynabe gänzlich 
.. ließen und Br. bey dem erſten Angriffe, den 
ver⸗ 
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ein Feind bey einem Einfalle that, ihre Bernachläfigug 
zu bereuen gar viele Urſache hatten. 


Seit der Ankunft des Gouverneur North auf der In⸗ 
ſel hat man ſchon viele weſentliche Verbeſſerungen ſowohl in 
militaͤriſchen als bürgerlichen Angelegenheiten gemacht 
find es ift Fein Zweifel, daß, wenn man auf diefem We— 
ge fortgeht, fie bald ohne irgend eine weitere Beläftigung 
für die brittifche Regierung in einem folchen Dertheidis 
gungsftande feyn werde, daß fie aller Angriffen eines eins 
deö Troß bieten fann. Es fehlt nicht an Gründen , die 
unfere Regierung veranlaffen müffen, die militdrifchen 
Anftalten auf Ceylon auf einen refpeftablen Fuß zu fes 
gen, dba wir die Beyſpiele der Portugiefen und Holländer 
ünmittelbar vor Augen haben’ und da ed ausgemacht ift, 
daß die Vertreibung diefer Nationen ımd der darauf role 
gende Verfall ihrer Herrfchaft in diefem Theile der Melt 
der Unzulänglichkeit ihrer militärifchen Macht und der Vers 
nachlaͤſſ igung ihrer Kriegszucht zuzuſchreiben. 


Wenn man für die Sicherheit der Inſel durch eine 
angemeſſene militärifhe Macht geforgt hat, - dann muß 
ihre Ruhe und ihr Mohlftand großen Theil von der Eins 
richtung der Eivilregierung und der weifen Verwaltung der 
\ Gerechtigkeit abhangen. So lauge Ceylon in den Hänz 
den der Holländer war, . war fein Gouverneur in Bezug 
auf die Angelegenheiten der Inſel uneingefchränft, aber 
den Gouverneur von Batavia untergeordnet , den man 
als den Generalgouverneur aller holländifchen Befigungen 
in Indien anfah. Dem Gouverneur von Ceylon ftand 
ein Rath zur Seite, der. aus den augefehenften Derfonen 
—zu Colombo beftand. Die Mitglieder dieſes Rathes 
wurden von dem Gouverneur ernannt und in ihren Aem⸗ 
tern von der Regierung in Holland beitätigt, ü 
aa fa In 
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An FE der, Iuſtizverwaltung war zu Colom⸗ 
bo ein hoher Gerichtshof errichtet, an den die letzte Ent⸗ 
ſcheidung in allen wichtigen Faͤllen gelangte. Zu Trin⸗ 
eomale, Jafnapatam und Point de Galle wa⸗ 
ren Untergerichte mit angemefjenen Gehalten. In allen 
geringern Fortd und Poſten auf der Inſel befanden fich 
Heinere Gerichtshoͤfe, die Randracde hießen und bie in 
weniger wichtigen Angelegenheiten die fchnellere Verwal⸗ 
tung der Gerechtigfeit zu beforgen harten, In denfelben 
führte gewöhnlich der militärifche Befehlshaber des Bezirfs 
ben Vorſitz. Won allen diefen Gericht&höfen aber Fonnte 
man an den hohen Juftizhof zu Colombo appelliren. 


Die ganze bolländifche Civilregierung wurde außer 
den Militärperfonen, die die Stelle von Civilobrigkeiten 
vertraten und mit Einfchluß aller derjenigen Perfonen, die 
irgend damit in Verbindung ftanden, auf 450 Perfonen 

gerechnet. Diefe Anzahl mag für eine fo große Inſel, aus 
- welcher fo fchäßbare Handelsartiktl ausgeführt wurden, 
Klein ſcheinen, allein nach der Berechnung der Holländer 
hatte Ceylon bloß den Rang ihrer acht ne Des 
gierung, | 


Einige Zeit nach unferer Befignahme von Ceylon 
war die Regierung nothwendig militärifch, bis die Ruhe 
voͤllig wieder hergeftelft war, Seit der Ankunft des Gou⸗ 
verneurs aber hat die Civilregierung ihren Anfang genoms 
men. Er bob das Amt eines militärifchen Vorftehers und 
die Gerichtsbarkeit der Kriegegerichte aufund führte dage⸗ 
gen eine Eivilregierung ein, die faft die nämliche Geftalt 
. wie unter der Herrfchaft der Holländer hat. Er ftellte 
den hohen Gerichtshof zu Colombo nebft einem bürgers 
lichen Magiftrate wieder ber, der die Oberaufficht uͤber 

die 


die Polizen des Forts führen ſollte. Ein anderer ſollte Mr 
ind der f ch warzen Stadt ———— 


Zugleich ſtellte er die —— Beamten an, die 


zum Dienfte dieſer Aemter nothwendig waren; aͤhnliche 


Einrichtungen wurden auch in den übrigen Theilen der nz: 
fel gemacht. In den Meinen Gerichtshöfen in den entferu⸗ 
ten Theilen des Landes führt der befehlshabende Offizier 
des nächiten Poftens immer noch den Vorfig. Die Regie 
rung von Ceylon war eine Zeitlang von der zu Madras 
abhängig, jetzt aber ift fie bloß der Regierung des Mute 
terlandes unterworfen und von der oftindifchen Compagnie 
gänzlich mabhängig. 
& 


Zur beffern Berwaltung der militärijchen Angelegen⸗ 
heiten hat man zu Colombo einen Militaͤrgerichtshof ers 
richtet. Er befteht aus ſechs Mitgliedern, die man aus 
den commandirenden Offizieren der auf Ceylon fteljenden 

verſchiedenen Truppencorps wählt. Der Oberbefehlsha: 
ber der Truppen auf der Inſel führt darin den Vorfig und 
der Commandant von Colombo ift die Zeit hindurch Vi⸗ 
cepräfident. Diefer Gerichtshof hat einen Sekretär, 
Schreiber u. f. w. mit angemefjenen Gehalten, 

Nunmehro ift meine Befchreibung von Ceylon ges 
endigt. Nach den Bemerkungen , die ich gelegentlich mit 
eingeftreuet habe, würde ed zwecklos feyn , wenn ich die 
Vortheile noch einmal erwähnen wollte, die England von 
diefer Inſel ziehen kann. Als ein reiches Zeld zu Handels⸗ 
unternehmungen, als eine allgemeine Niederlage für 
Vorräthe und Truppen und ald der Mittelpunkt des Ver⸗ 
kehrs mit.unfern übrigen oftindifchen Befigungen kann man 
feinen andern Ort aufweifen, der ihm in diefem Theile: 
der Erde hierin glei kaͤme. Die Maßregeln, die unfere 
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Regierung ſchon ergriffen hat, zeigen hinlaͤnglich, daß 
diejenigen, die am Ruder figen, die Wichtigkeit dieſer Er⸗ 
oberung recht gut einfehen. ' Befolgt man immer ein weis 
ſes und gemäßigtes Verfahren, fo darf man mit Necht 
hoffen, daß die Eingebornen ſchnell dahin gebracht werden 
fönnen, daß fie in unfere Verbefferungsplane mit eins 
wirken; - und man kann mit Grunde annehmen, daß der 
Zeitpunkt nicht weit mehr entfernt ift, wo wir Ceylon 
als einen Ort-anfehen koͤnnen, ber Feiner von unfern aus⸗ 
ländifchen Befigungen am Werthe nachfteht. 


| Das Tagebuch der Gefandtfchaftsreife nach Candy 

mag dazu dienen, einiges Licht auf die Lage des Innern 
- zu werfen und da ich ängftlich bemüht sin, meinen Le⸗ 
fern einen möglichit genauen Begriff. von allem, was dies 
fe Inſel betrift, zu geben, fo habe ich zu Ende des Buches 
eine Befihreibung von den verjchiedenen Wegen, die durch 
dieſelbe gehen, beygefuͤgt, fo wie man fie bey einer ganz 
neuerlich vom Generalpoftmeifter von Cey lon angeftells 
ten Unterzuchung gefunden hat. | | 
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D. der Gouverneur North beſchloſſen hatte, eine Ge⸗ 
ſandtſchaft an den König von Candy zu ſchicken, um 
fowohl mit dieſem Monarchen ein freundfchaftliches Vers | 
haͤltniß zu unterhalten ald auch politifche Gegenftände von 
Wichtigkeit zu betreiben, fo wurde der General Macdo: 
wal, Oberbefehlöhaber der Truppen auf der Inſel, zur 
————— ums Auftrages beſtimmt, da feine befannte 
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Geſchicklichkeit und ſeine einnehmenden Sitten ihn hierzu 
ganz beſonders eigneten. 


Da man die Abſicht hatte, daß dieſe Geſandtſchaft 

ſo glaͤnzend als möglich ſeyn ſollte, um aufdie Candyer 
einen tiefen Eindruck zu machen, indem ſie alles, was 
man von der Art jemals auf der Inſel bisher geſehen hat⸗ 
te, übertreffen ſollte, fo ſchickte der Gouverneur von Co⸗ 
lombo kurz vor ihrer Abreife feinen Privatfefretär, Herrn 
Boyd, andie Grenzen unferö Gebieres nah Sittivacs 
ca, wo er den Adigar und die andern Minifter feiner 
candyſchen Majeftät fprechen follte, um mit ihnen we⸗ 
gen der Reife des Geſandten durch das Land und feiner 
Aufnahme bey Hofe die nöthigen Verabredungen zu tref⸗ 
fen. Da der General von einem großen Gefolge begleitet 


werden follte, fo war es nothwendig, Die Beforgniffe zu 


ftilen und den Argmohn der Candyer Über diefen Gegen 
ftand aus dem Wege zu räumen, da fie von jeher einen 
außerordentlichen Widerwillen gegen den Eintritt einer mi⸗ 
fitärifchen Rohe ihr Land gehabt hatten. 


I 


Nachdem man diefen Gegenſtand berichtigt und die 
ats Mafregeln getroffen hatte, mathte die Ge: 
fandefchaft zu ihrer Abreiſe Anſtalt. Die Geſchenke fuͤr 
den Koͤnig von Candy hatten ſchon ſeit einiger Zeit, bes 
reit geſtanden und die Abtheilung Soldaten von der Be⸗ 
ſatzung von Colombo, die den General begleiten ſollte, 
war beſtimmt worden. Sie beſtand aus der Compagnie 
leichter Infanterie, aus 4 Bataillonscompagnien des 
igten Infanterieregiments feiner Majeſtaͤt, aus 5 Com⸗ 
pagnien von dem aten Bataillon des bten Regiments 
Kuͤſtenſepoys, aus 5 Compagnien vom Malayen⸗Re⸗ 
gimente und einer en bengaliſcher Artillerie nebſt 

4 Sechs⸗ 
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4 Sechspfundern und 2 Hanbigen und einem Theile der 
Madras= Schanzgräber und des Lafcarcorps,. I 


. Dem 1o. März. Da der 20. März d. J. 1800 zu 
unſerer Abreife beftimmt war, fo marfihirte der General, 
fein Stab und fein Gefolge mit der obigen Bedeckung von 
Colombo bis nah Palambahar, das nugefähr 
4 Meilen von jener Stadt entfernt ift und auf dem -rech- 
ten Ufer des Murwalls Zluffes liegt. Hier fchlugen 
wir auf einigen benachbarten Reißfeldern unfer Lager auf, 


"Den ır, Wir blieben in unferm Cager und 
warteren auf die Gefchenfe, die fi ch noch immer zu, Co⸗ 
Fombo befanden. Ein gewiffer Maclaren, Gemeiner 
vom 1gten Negimente, ertrank im Fluffe beym Baden. Des 
Nachts Regen, Donner und ER Thermometer 79. 
Grad, 

i | 

Den 12. Wir blieben noch immer auf der nämlichen 
Stelle, da die Gefchenfe noch nicht angelangt waren und 
da noch Feine hinreichende Anzahl von Culies (Coolies) 
zum Transport = Dulies (Doolies) und Lebensmitteln 
für das Detachement vorhanden war, Einige von dem 
Eingebornen, die den Leichnam des Mannes, den wir ant 
vorhergehenden Tage verlohren hatten, fuchen follten, fans 
den ihn nahe bey der Stelle, wo er untergefunfen war. 
Des Nachts leichter Regen und Donner, 


Den 13, Wir marfchirten ungefähr g Meilen weit 
bis nach Cudavilli , wohin dev Weg längs dem Fluffe 
2 | auf 


1) Die Laſear ſind indiſche Seeleute, 
| - DB, Heberf. 
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auf eine ſehr angenehme Art hinlief. Hier trafen wir eis 
nen fehr ftarfen und engen Paß an; links lag das unges 
- mein fieile Slußufer; rechts hatten wir eine Reihe von 
Hügeln, die mit dickem Gebuͤſche bedeckt waren und in der 
Fronte erfchien eine Urt von ort oder Bruſtwerk, das im 
Jahr 1797 die Eingalefen während ihres Aufſtandes 
gegen unferer Negierung aufgemworfen hatten. Hätte diefe 
Verfchanzung ein Feind von irgend einiger militärifchen 
Geſchicklichkeit befeßt- gehabt, fo hätte fie nicht ohme bes 
trächtliche Schwierigkeiten überwältigt werden fönnen, da 
der Zugang zu derfelben durch einen tiefen Holzweg gieng, 
der von beyden Seiten mit Gebüfchen bewachfen war, wo 
man leicht Truppen anf eine folche Art binftellen Fonnte, 
daß fie den Feind tüchtig zufegen Fonnten, ohne felbft ir⸗ 
gend einer Gefahr ausgefegt zu feyn. Mehrere Sepoys 
von und waren bier zu verfihiedenen Zeiten getöder und 
verwundet worden, ehe die aufrügrerifchen Cingaleſen 
zur Ruhe gebracht wurden. Vor einer ziemlichen Anzahl 
yon Jahren wurden ungefähr 400 holländifche Truppen 
on diefer Stelle umzingelt und abgefchnitten. Unfre Bes 
deckung ſchlug ihr Lager etwann eine halbe Meile jenfeits 
des Paſſes auf einer offenen Ebene auf, die beynabe von 
Sluffe eingefchloffen war, der fich hier in einer Menge Rich 
tungen hindurch windet. Die Lage von Cudavilli if 
gußerordentlich romantifch. 
DE 

Den 14. Dielen Tag machten wir halt. Von Co— 
lombo erhielten wir die Nachricht, daß das zıfte Negi: 
ment von, Madras daſelbſt angelangt. und gelandet war, 
um einen Theil der Befagung auszumachen. 


| Den 15. Mir marjchirten 12 Meilen weit bis nad 
Gurrawaddi, einem fehr artigen Orte, der in eimer 
en und. OEHNnIyer an mit berfchiedenen 
hohen 
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hohen und fteilen Hügeln in der Nachbarfchaft Liegt, 
Hier hatten die Holländer einen großen Ehonltry oder 
ein Haus zur Bequemlichkeit der Reiſenden erbauet, das 
aber gegenwärtig der Ausbefferung fehr bedürftig war. 
Dicht am Fluffe, der bier fehr breit und veißend ift, liegt 
ein cingalefifches Dorf und ein kleines zirfelfürmiges 
Fort oder vielmehr. eine‘ Verſchanzung. Während der 
Uuruhen: im Jahr 1797 hatte dad. 35. Bataillon der 
Madraififchen Scpoys dieſen Poſten mehrere Monas 
te lange beſetzt und büßte während diefer Zeit viele von 
feinen Leuten durch dad Feurr der Aufrührer ein, die fich 
im benachbarten Dickigt verbargen. — Heute wurde ein 
gemeiner Soldat vom 19, Regiment, während er feine 
Ueberhoſen am Rande des Fluffes wuſch, plöglich von ei⸗ 
nem Alligator gepackt und mit hinabgezogen. Regen n mit 
ſtarlem Donnern und Blitzen in der 


Den 16. war Raſttag. Wir — hier an den 
Unterſchied des Climas zwiſchen jenem von Colombo 
zu ſpuͤren. Dicke Nebel und Thau des Nachts, auf die 
bey Tage eine außerordentlich heiße und ſchwuͤhle Hitze 
folgte. Die Hoͤhe des Thermometers war zu Mittage 
9 — Regen, Donner und Blitz des Nachts. 2. 

1 

Den 17. Ungefähr um2 uhr befahl der General zwey 
Compagnien Sepoys und den Schanzgraͤbern mit dem Ge⸗ 
ſchuͤtze etwann 6. Meilen weiter zu marſchiren, ba der 
Marſch am nächften Tage lang feyn, und die Befchwers 
Hichkeiten, die die Mannfchaft dabey auszuftehen haben 
würde, da fie der Sonnenhige ausgeſetzt fey, noch fehr 
vermehrt werden würden, weun.fie die Artillerie begleiten 
follte, die wegen der fchlechten ri nur * langſam 
vorruͤcken konnte. 


Den 
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Den 1g. Die Bedeckung brach des Morgens ſehr 
fruͤhzeitig auf und. marfchirte vierzehn Meilen weit bis 
nah Sittivacca. Der Weg war außerordentlich ges 
birgig und befchwerlich, man mußte bald aufs bald abs 
waͤrts fleigen und fich zwiſchen den. Thälern hindurch 
winden, die die Berge durchichneiden, Da man wegen 
des auf allen Seiten befindlichen undurchdringlichen Dis 


ckichts nirgends anders als auf dem gebahnten Striche 
fortkommen konnte. * | 


Sittivacca gewährt einen eben fo fchönen und ros 
mantifchen Anblid‘, ‚als irgend ein Drei anf Eeylon. 
Es ift befonderd deshalb berühmt, weil es immer ber 
Hauptort der fowohl: freundfchaftlichen ald feindfeligen 
Zufammenfünfte zwifchen den Candyern und ihren eus 
ropdifchen Nachbarn gewefen iſt. Hier haben die Einges 
bornen den Portugiefen und Holländern viele blugige Ges 
fechte geliefert; hier find ihre Vertraͤge oder vielmehr 
Waffenftillftande wiederholentlich unterzeichnet worden 
and dies war gewöhnlich der Drt, den man Zu ben Unters 
Bandlungen der Europäer mit den innländifhen Gefandten 
wählte. Dies ift die legte Station, die und in. diefer 
Gegend gehoͤrt; fie wird von den Befigungen des Königs 
bloß durch einen breiten Arm des Mulivadd y Fluſſes 
geſchieden, der ſich hier in verſchiedenen Richtungen her⸗ 
um wiudet und mit dem ſich etwas weiter unterhalb dies 
fes Ortes ein Arm des Malivagonga vereinigt, 


Auf dem Gipfel eines Kleinen Berges, unter wels 
' chem wir unmittelbar unfer Lager aufſchlugen, ftand eine 
große Reihe Gebäude , die durch eine Verfchanzung vers 
theidigt war, Sie wurden ehemals von Holländern bes 
wohnt, liegen aber jest faft gänzlich in Ruinen. Die 
Ausficht , Die man von diefer Anhöhe auf das Land hat, 
| > ift 


iſt wahrhaft groß und bezaubernd, Die Berge find. mit 
dicken Wäldern bewachfen, und wechfeln mit ungebeuern, 
fenfrechten Selfenfchichten ab, die ihre erfiaunlichen Spi⸗ 
tzen über die hoͤchſten Baumgruppen emporheben. Durch 
das Dickicht hindurch, welche die Thaͤler bedecken, kann man 
mit den Augen die Kruͤmmungen der Fluͤſſe und der gruͤ⸗ 
nen Strecken des lichten Landes verfolgen, die dem ſchlaͤn⸗ 
gelnden Laufe derſelben nachgehen. N 


Bey unferer Aufunft an diefen Orte ſchickte der Ger 
neral über den Fluß, um dem Adtgar, der fich auf der 
gegen über befindlichen Seite mit -mehrern’taufend C ans 
dyerm gelagert hatte, zu. melden, daß er den folgenden 
Tag überfegen wolle. Das Thermometer fand heute 
auf 96°, Das außerordentlih heiße Wetter rührte 

mit von den umliegenden Bergen ber, die.alles verſperr⸗ 
ten. Ungefähr um drey Uhr erhielt der General ‚einen 
Boten von dem Adigar mit der Erlaubniß, zu ber Zeit, 
die «er beftimmt haste, über den Fluß zu gehen. Diee 

"Nacht hatten wir Regen mit Donnern und Blitzen. ia 


Den 19. Etwann gegen zwoͤlf Uhr brachen wir un 
‚fere Zelte ab und begannen über den Fluß zu ſetzen. “Eine 
unzaͤhliche Menge. Candyer drängte: fich bis an. den 
Rand des Waffers herab, um unſere Truppen zu ſehen; 
fie waren nicht wenig über die Schnelligkeit und Leichtige 
keit erſtaunt, mit denen wir die Kanonen und Artillerie: 
wagen hinuͤberſchaften. Ein folches Schaufpiel hatten fie 
feit vielen Fahren nicht gefeben, noch hatte man jemals 
bier ſolch ſchweres Metall in ihr Land gebracht. Die Fuhrt, 
wo wir uͤberſetzten, war nicht uͤber drey bis vier Fuß tief, 
indem es jetzt die trockne Jahreszeit war. Der Hinabs 
weg auf unferer Seite war fo ſteil, Daß wir die Stiere 
von den Wagen abſpannen und die Soldaten die Artilles 
| tie 


vie durchs Waffes ziehe mußten, während die Lafears 
md Schanzgräber, die zu. ben Kanonen. gehdrten, die 
‚ Munition auf dem Kopfe hinüber-trugen, Wir fehlugen 
unſer Lager dicht am Fluſſe zu Golobodivilli auf, wo 
ein candyfches Dorf mir einem Choultry fiebt, und 
wo mau verfchiedene Reihen von Gebäuden Fur Aufnah⸗ 
me der. Gefandten und ihres Gefolges errichtet hat, 
wenn fie hierher fommen, um mit den. Europaͤern eine 
Unterredung zu haben, 


Der General gieng in den Choultry, wo er von 
dem Ndig ar einen Beſuch erhielt, vor dent ein Gans 
dyer voraudgieng, der des Königs: Brief brachte, der 
in ein weißes Tuch gewidelt war, und den er über dem 
Kopf empor trug: ein Zeichen der tiefften Ehrfurcht, die 
man allemal diefer Farbe erweißt, weil fie vie Fönigliche 
Sarbe ift. Der General hingegen ‚überlieferte dem Ad i⸗ 
gar den Brief des Gouverneurs North. Die Hige war 
hente außerordentlich, groß. Das Thermometer ftand 


# 


auf 98°. KEN EC A 7 


Den 20. Ich benußte die. Gelegenheit unferd heu⸗ 
tigen Raſttages und befah die Nuinen eines Tempels, 
die fich dicht. an unferm Lager befanden. : Died war das 
erfie fieinerne Gebäude, das ich auf ver Inſel zu fehen 
Hefam. Von den Mauern ftanden noch ungefähr vier bis 
fünf Zuß mit Reihen von Treppen, die rund um diefelben 
herumliefen, Man hatte auf ihre Erbauung große Müs 
be gewandt; und an den liefen und Pfeilern, die ihre 
Grundlage ausmachten, waren noch verfchiedene Auf⸗ 
fehriften fichtber. Nahe daran lag ein nieblicyes Dorf, 
das aber gänzlich verlaffen ftand, da es bie Weiber ind« 
geſammt bey unferer Annäherung verlaffen hatten und die 
| | La -.. Männer 
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Maͤnner einen Theil von der Miliz aismadten, die vn 
Adigar Da 


Ungefähr um acht Uhr Abende kam * A diga 
bey Fackellichte in großem Staate, um bey dem General 
einen Geremonienbefuch abzuftatten. Die Zufammenz 
kunft dauerte eine volle Stunde und wurde mit Coimplis 
menten zugebracht. Es waren bey diefer Unterredung eis 
ne Menge Offizierd zugegen, die heute beym General ges | 
fpeißt hatten. Die Unterhaltung geſchah fiehend und 
wenn ich.nach mir urtheifen darf, fo warem alle Theile. 
derfelben berzlich hberdräffig und wänfchten, daß fie bald 
geendigt werden möchte, Der Adigar verfprach dem 
General, ihm fünf hundert von feinen Leuten zu ſchicken, 
welche die Gefchenfe, die für den König von Candy bes | 
ſtimmt waren, weiter fchaffen und den. Cingaleſen ig 
unferm. Dienfte:unfer.Gepäde und Lebendmittel transpor⸗ 
tiren helfen ſollten; allein dies Verſprechen - fcheint, 
wenn ich aus deſſen Erfüllung fchließen darf, auch unter 
die Complimente gehört zu haben, en Donner und 
Dig in der Nacht. 

Den 21. machten wir halt. Wir ſchieten —— 
— ab, um die Wege auszubeſſern, die in 1 einem 


* ſchlechten — jopn folten, 


J Den 22. Der Adigar — dem General in 

nem gewoͤhnlichen Staate die Aufwartung; ihn begleite⸗ 
ten verſchiedene Vornehme und etwann drey hundert von 
ſeiner Leibwache. Ihre großen Kanonen wurden von 
Maͤnnern auf den Schultern getragen, da ſie nicht viel 
groͤßer als Musketen ſind; ſie haben eine ſehr weite Def⸗ 
nung mit Holzbloͤcken, die an das untere Ende des Lau⸗ 
fed am Hintertheile befeftigt find; : Wollen fie dieſe Kano⸗ 
h Gg nen 


nen abfeuern ſo feßen fie diefelben bloß auf die Erde nie⸗ 
der, während die Mündung auf dem fo eben erwähnten 
Stuͤck Holz in die Höhe gerichter if. Unntittelbar dem 
ege- gegenüber, der zu dem Audienzplage führte, 
ftand ein fehr fehöner Banyanbaum, um den man eine 
Art von Terraffe errichtet hatte, auf welcher die Priefter 
des Buddu ihre Opfer zn verrichten und die Vornehm⸗ 
ften ben gelegentlichen Verfammlungen ihre Site zu nehe 
men pflegten. Da der Adigar und fein Gefolgeviefen 
Meg nehmen mußte, fo fellten fih Mehrere von unfern 
Offizieren und gemeinen Soldaten auf diefe Erhöhung, 
um die Prozeffion beffer mit anfehen zu können. Zufäls 
lig bemerkte dies der Adigar, daß fie höher als er ſtaͤu⸗ 
den, und aͤußerte einen großen Unwillen und verlangte, 
daß fie fo gleich herunter gehen follten, da in feiner Ges 
genwart niemand höher ald er flehen dürfe, inden er die 
Derfon des. Rönigs vorftelle, mit dem niemand auf dene 
Fuße der Gleichheit ftehe und vor dem jedermann ald dem 
ir der en Son: niederfallen muͤſſe. 


Vor dem A di gar — verſchiedene Flaggen und 
Fahnen hergetragen, auf welche Muſikanten, die auf ei⸗ 
ner Menge ihremLande eigenthuͤmlicher muſikaliſcher Inſtru⸗ 
mente ſpielten und ein Haufe von Burſchen folgten, die mit 
großen langen Peitſchen knallten, und einen ſchrecklichen 
Lermen machten, indem — wie ge herum⸗ 
— | 


Ä Wabrend der — und der Adigar mit Be 
im Gefpräche begriffen waren, hatte ich vermittelft eines 
malayfchen Priefters, der mir zum Dolmetſcher dieute, 
Gelegenheit, mich mit einigen der vornehmften Ca ndyer 
zu unterhalten , die außerhalb des Choultry warteten. 
“Sir ſchienen ein — Schlag Lente als unſere Ciu⸗ 
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galeſen zu ſeyn; ihr Betragen war artiger und ihre 
Unterhaltung feiner. Sie waren eben fo begierig, et⸗ 
. was näheres von unfern Gebräuchen zu erfahren, als 
wir die Shrigen Eennen zu lernen wünfchten; fie unter= 
fuchten mehrere voy unfern Kleidungsftäden fehr genam 
„Sie waren nicht wenig erftaunt, als. der Gapitain Wis 
lant vom 19, Negimente in wenigen Minuten: von Einem 
ihrer Oberhäupter ein Portrait entwarf und ihm daſſelbe 
überreichte, Unſere Tafchenuhren entgiengen auch nicht 
ihrer Aufmerkſamkeit und. fie waren fehr begierig, ben 
Gebrauch diefer für fie außerordentlihen Mafchinen zu 
erfahren. Als man ihnen einige kleine Gefchenfe anbot, 
ſchienen fie vor einander fehr erfehroden zu feyn und trus 
gen Bedenken, diefelben anzunehmen, weil:'es-der König 
erfahren koͤnne. Sie fagten und, daß es für und uns 
möglich feyn würde, unfere Pferde und Wagen bis nach 
Candy zu bringen, was man auch: nachmald als gegrüna 
der befand. Sch werde nie Das bedeutende Lächeln vers 
geffen, das Einer von Ihnen machte, als er einen Karren 
vorbey fahren ſah; er fehien Damir fagen zu wollen; „den 
koͤnnt ihr immer da laffen, wo er iſt.“ ee 


Als der Ad igar vom der Conferenz mit dem Gene⸗ 
ral zurück Fehrte, ſchickte er Einige von feinen Leuten: ab, _ 
um die Geſchenke abzuhohlen, die der Gouverneur.für den 
König von Candy beftimmt hatte. Sie waren fehr koſt⸗ 
bar und befianden unter Andern aus einer fchönen Staats⸗ 
kutſche mit ſechs Pferden; aus einer Betetſchale, die mit 
maffivem Golde verziert war, bie dem verftorbenen Sule 
tan Tippu Saib gehört hatte und die anf acht hundert 
Sternpagoden gefchägt wurde, Außerdem hatte mat 
noch Gefchenfe von Roſenwaſſern und einer Menge feiner 
Mußeline. Nachdem man diefelben überliefert hatte und 
wo —— Candyer zu uns geſtoßen waren, die der 
ga Ad i⸗ 
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Adigar ſchickte, um die Stelle derjeuigen Cingale ſen 
zu vertreten, die uns aus Furcht vor dem Himmelsſtri⸗ 
she verlaſſen hatten, "brachen wir um ein Uhr auf umd 
marfchirten etwann drey Meilen weiter bis nach A-p v lipit: 
gi,.. welches eine Eleine Ebene iſt, die von fehr hohen 
Hoͤgeln umgeben iſt, : Raunı hatten wir unſere Zelte auf⸗ 
geihlagen, als ein Regenguß herabzuſtuͤrzen anfieng, 
den das ſchrecklichſte und fürchterlichfte Krachen bed Don: 
ners, das fich die Einbildungsfraft nur denken kann, 
begleitete, während die lebhafteften Blige fo fehnell auf 
einander folgten, "daß der Himmel nach: allen Richtungen 
pin gänzlich in Zlaminen zu fiehen fehien. Dieſer beuns 
subigende Aufruhr der Glemente dauerte über drey 
Stunden, : und obgleich der Blitz in mehrere Zelte eins 
flug, To buͤhte glädlicher Weife doch niemand fein Lee 
hen ein noch wurde irgend Einem unferer Soldaten etwas 
davon zu Beidegetham. | 


.. Den 23. Der General’ gab dein ganzen Corps der 
Schanzgraͤber und Laſcars Befehl, in Begleitung einer 
Compagnie Europäer und einer- Compagnie Sepoys und 
Malayen aufzubrechen und in unferer Fronte einen 
Weg für die Artillerie zu machen, da der Weg, auf wel⸗ 
chem unfer Marfch hingieng, nicht allein außerordentlich 
ſchmal, fondern auch fo voll fteiler Anhöhen und Abs 
gründe war, daß wenn man nicht die Einen ebenete, die 
Andern ausfüllte, durchaus an Fein weiter Reifen zu den⸗ 
dien war, Als der Adigar die Leute. an diefem Merle 
arbeiten fah, ſchickte er an den General, um ihm feine 
Unzufriedenheit uͤber diefe Maßregel zu erklären; er pro= 
teſtirte gegen die geringfte Verlegung des Gebietes feines 
Herrn, ober fchon ſelbſt einfah, daß wir entweder einen 
Weg bahnen oder unſere Abſicht, weiter zu reiſen, aufge⸗ 
ben müßten. Ueberhaupt zeigte alles, DaB dieſer Min⸗ 
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ſter keinesweges ſehr geneigt ſey, und irgend eine Ger 
fälligfeir zu erweifen. Die ganze Strecke Weges, die 
wir auf unferer Reife nach Candy nehmen follten, war | 
mit Zweigen und Büfchen bezeichnet , die manin geringer . 
Eutfernung von einander geftedt hatte. Man wußte 
recht gut, daß dem Adigar ein weit befferer Weg bes 
Fannt war, als derjenige, den er uns angewiefen hatte, 
- Hätten wir entweder eine weſtlichere oder ‚füdlichere Rich⸗ 
. tung genommen, wie eö die Holländer zu thum gewohnt 
waren, fo wären wir vielen von den: Ungemächlichkeiten 
entgangen, die wir täglich auszuftehen hatten. Det 
Minifter ſchien Aberhaupt die befchwerlichften und verwis 
ckelſten Wege für uns gewaͤhlt zu haben, damit wir auf 
unferer' Reife recht viel zu leiden hätten. Die Vorfichtige 
keit, mit der wir beftändig bewacht wurden, zeigte und 
deutlich, wie wenig Vertrauen die Candyer zur euros 
paͤiſchen Ehrlichkeit Hätten. Zwey bis drey Meilen von 
unferm Lager befand ſich ein großes Corps Föniglicher 
. Truppen, ‚das, wie wir hörten, aus fieben taufend 
Mann nebſt einigen Elephanten beſtand. Dies Corps 
bekamen wir niemals zu Geſichte, indem ed auf dem gan⸗ 
zen Wege immer- etliche Meilen. von und voraus und ſo 
vorfichtig war, daß es fich immer gerade.aus unfern Aus 
gen entfernt hielt. Keiner unferer Offiziere durfte ſich 
ihm nähern noch) irgend eine Gelegenheit fuchen, die Ans 
zahl deffelben beobachten zu koͤnnen. Ich bemäbete mich 
zu erfahren, in wie ferne die Nachricht über diefen Punkt 
richtig fen, allein ob ich gleich Durch Mehrere ihrer Parz 
tien ohne Hinderniffe hindurch zu kommen füchte, fo muß: 
ge ich doch umkehren, ohne meinen Zweck erreicht zu has 
ben, da mir. die Klugheit verbot, mich nicht gegen ihre 
Einwilligung weiter. vorzuwagen. Wußer den regelmäe 
‚Bigen. Truppen befanden ſich auch -alle Einwohner diefer 
un des Landes unter den Waffen und ſtanden in al⸗ 
| —6Gg3 len 


Ien Richtungen un und herum. Einige davon kamen oft 
zu und und wenn jemand von und aus unferm Lager hers 
aus gieng, fo fab er beynahe jederzeit. Candyer in den 
Wäldern um unfere Nachbarfchaft ber lauſchen. Die 
Abtheilung , die man des Morgens zur Ebennrachung der 


5 Mege ausgeſchickt hatte, mußte wegen des Regen, des 


- Donner und Bligend, das eben fo. heftig als geftern zu 
— begann, ‚um ein Uhr wieder zurüd tehren. 


Den 24. Um eilf Uhr brachen wir unfere Zelte ab, 
um bis nach Ruanelli oder wie esdie Candyer nen 
nen, dem Thalederfoftbaren Steine, zehn Meis 
len von Applipitfi zu reiſen. Der Tag war außerors 
dentlich heiß, indem das Thermometer auf 101 Grad 
ftand. Hierzu Fam no, daß der Meg äußerft beſchwer⸗ 
lich und ermädend war. Ich hatte hier zu bemerken Ges . 
legenheit, daß die Europder die außerordentliche Hitze 
weit leichter ertrugen, als die Eingebornen. Die Manns 
ſchaft von der bengalifchen Artillerie. bewieß die größte 
Standhaftigfeit und die Soldaten vom 19. Negimente 
mußten die Kanonen durch die hohlen Wege und Defileen 
ziehen helfen... Die Schlechtigkeit der Wege aber war fo 
‚groß, daß wir, troß diefer- Anftreugung und ohngeachtet 
man die Soldaten-und Schanzgräber feit zwey Tagen die 
Stümpfe von den Bäumen und die Zelfenftüde, die den 
Meg verfperreten, harte wegfchaffen laffen, dennoch ges _ 
noͤthigt waren, die Kanonen unter einer Bedeckung vom 
zwey Compagnien Sepoys fünf Meilen hinter uns zuruͤck 
zu laffen, unterdeffen die Europder und der Reſt der eins 
gebornen Truppen biö zu einem fehr großen Haine von 
Cocosbäumen bey Ruanelli marfchirten, der den Na⸗ 
men Refue Drti Palagomby Watty oder der koͤnig⸗ 
lichen Gärten des Königs führte, .. wo wir unfer Lager 
anffcehlugen, Die Ruakd. belaͤſtigten uns anf. diefem 

Mar: 
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Marſche auf'e eine fehr beunrubigende Weiße: — Sol⸗ 
daten ſtroͤmte das Blut an den Beinen und an verfchiedes 

nen Theilen des Körpers herab. Als ich meine Handa« 
ſchuh und Stiefeln auszog, fah ich, daß ich auch nicht 
verfchont worden war: denn was ich für nichts weiter al 
eine unmäßige Ausdänftung gehalten. hatte, war, wie 
ich fand, eine Folge diefer Blutigel. Die Offiziere und 
Soldaten, _die mit der Wegfchaffung des Gebüfchet be⸗ 
Auftragt waren, gewährten einen furchtbaren Aublick, 
da fie ganz mit Blur beded’t zu feyn fihienen. Es war 
nicht möglich, den Angriffen diefer Blutigel durch irgend 
eine Vorficht zu entgehen, weil fie in zahllofen Schaaren 
zwifchen den Gebüfchen und dem Grafe herumfchwärmten. 
Die Holländer fagten beftändig, daß fie Einer der ſchlimm⸗ 
ſten Feinde wären, mit dem fie zu Fämpfen gehabt häts 
ten. Der einzige ernfthafte Vorfall, der uns auf dem 
heutigen Marfche begegnete, war. ein Sonnenftich, den 
ein Europäer erhielt und der ihn einige Stunden lang, 
wahnfinnig machte, Es war und unmöglich vor Son 
nenaufgang aufzubrechen und dadurch.die Hige zu vermeis 
den, weil der am vorigen Tage gefallene Regen unfere 
Zelte fo durchnaͤßt hatte, daß wir fo lange warten muß⸗ 
ten, bis fie die Morgenfonne hinlänglich abgetrodnet hats 
te. Ueberdies fonnten die Kanonen nicht ohne Tageslicht 
auf den eleuben Wegen ſortheſchaft werden ,die wir zu 
marfchiren hatten, 


| Auf unferm Marfche FFIR wir mehrere fchöne 
und mahlerifche Gegenden zu Gefichte , die fich durch eine 
reizende Mannichfaltigkeit von dicht bewaldeten Hügeln 
und herrlichen Thälern auszeichneten. Das Gehölz,, in 
=y unfer Lager auffchlugen, hatte ungefähr zwey 
Meilen im Unfange; gegen Welten wurde es von einem 
großen, tiefen und reißenden Arme des Malivagonga 
| 694 begrenzt; 


begrenzt; in der Fronte gegen RuanelTi hin lief ein andes 
ter Arm in einer füddftlichen Richtung, der fich auf eine 
ſolche Art wand, daß drey Seiten des Waldes vom Wafs 
fer begrenzt waren, während die Vierte mit dicken Heden 
don Bambüsrohr ımd Betelbaͤumen eingefaßt:war. Dies 
fer große Cocosbaumgarten befindet fich unmittelbar an 
fehr fteilen und hohen Hügeln, von denen man eine fehr 
romantiſche Ausficht auf die umliegende Gegend hat. Er 
macht einen Theil der Föniglichen Domainen aus: und iſt 
der Ort, wo gewöhnlich die Elephanten des Königs aufbes 
mehr? und abgerichtet werden. 


Bis hierher war der Fiaß fuͤr unſere Boote fahrbar 
geweſen und wir hatten einen großen Theil von unferen 
Vorraͤthen und Lebensmitteln auf dem Maffer fortfchaffen 
koͤnnen, weil er in einer folchen geraden Linie mit unferm 
Wege lief, daß wir und dicht an feinen Ufern lagerten. 
Bon Ruanelli an bis nach Candy aber wird er feicht, 
‚ felfigt und weit enger, fo daß die Fahrzeuge nicht ohne 
droße Schwierigkeit weiter auf denfelben binauffahren 
koͤnnen und dies ift auch noch bloß mit den Canots der Eins 
gebornen möglih. Von Ruaırelli bis nah Colom⸗ 
bo beträgt die Entfernung zu Waffer etwann 60 Meilen; 
hllein der fhredliche Negen, der während unfers hiefigen 
Aufenthaltes gefallen war, hatte den Strom fo reißend 
gemacht, daß ein Boor nah Colombo in 8 Stunden 
fahren Fonnte und den größten Theil des Weges hatten die 
Bootsleute weiter nichts zu thun, als den Selfen, Baum⸗ 
ſtuͤmpfen und Sandbaͤnken auszuweichen, - die ihnen et⸗ 
wann in den Weg kamen; zur Ruͤckfahrt nach Ruanelli 
- hingegen brauchte man gewöhnlich 9 bis TO Tage, welche 
die größte Anſtrengung erfoderten. Die Leichti — 
Transports von bier nah Colombo: zu Waffer fi 
een in Anfehung — Kranken ſehr zu —— 

— 
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verſchiedene von unſern Leuten und ich ſelbſt von heftigen 
Dyſſenterlen und Ruhren angegriffen wurden, ch 
wir und one gelagert hatten, 

' Den 25. Man fchidte 2 Compagnien Malayen 
zuräc, die die Sepoys ablöfen folten, die wir zur Ber 
defung ver Kanonen zuräd gelaffen hatten. Zugleich 
Fehrte eine Abtheilung von den andern Truppen und dem 
Corps der Schanzgräber mit zuruͤck, um ihnen bey dem 
befchwerlichen Weiterfchaffen der Artillerie hälfreiche Hand 
zu feiften: denn ob man gleich vor jede Känone eine Ans 
‚zahl Ochfen gefpannt hatte, fo waren doch noch eine Mens 
ge Menfchen nöthig, um fi te durch die hohlen Wege und 
fiber die jähen Abhänge hinweg zu bringen. In dem Cars 
natik und an verfihiedenen andern Orten des feften Lan⸗ 
des von Indien braucht man hierzu Elephanten, um alle 
Schwierigkeiten diefer Art, die man etwann unter Weges 
antrift, zu befiegen, Es ift erftaunlich, wenn man die 
Klugheit diefer Thiere betrachtet, die, wenn fie eine Kas 
none in dem Fuhrwege ftedeh fehen oder eine Stodung 
bey Gelegenheit eines befchwerlichen Hinaufweges gewahr 
werden, fogleich herbeykommen nnd Beyſtand leiften, ins 


dem fie entweder dad Rad mit ihrem Ruͤſſel in die Höhe 


heben oder die Stirn an den hintern Theil des Wagens 
ſtemmen und ihn fo forefchieben. Auf unferm gegenwär: 
tigen Marfche vermißten wir einem folcyen Beyſtand recht 
ſehr, da die Ochſen auf Ceylon jenen auf dem feften 
Land ſo wohl an Größe als an Stärke weit nachftehen und 
die gefammten Kräfte einer Menge foldher kleinern Thiere 
nicht fo benutzt werden koͤnnen, daß fie fo viel auszurich« 


ten im - Stande wären als died wenige von jenen größern . 


und beſſer abgerichteten Ochfen thun Fönnen, Gegen 
zwey Uhr langte die Artillerie an und wurde Auf der rech« 

ten eu der _ aufgeführt, in denen fich die europdis 
| 695 ſchen 
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ſchen Trnppen befanden. Das Wetter war. in ben letzten 


zwey Tagen ungewöhnlich heiß, und das Thermometer 
fand heut zu Mittage auf 102°. 


Den 26. Wir blieben in unferm Lager ſtehen. Eis 
ne Menge Co olies, die bie Mupdelierd um Coloms 
bo, Nigombo um Galtura geliefert hatten, liefen 
davon, Ehe wir daher weiger reifen konnten, fand es der 
General für nöthig, an Herrn North zu fchreiben, daß 
er ihm Andere an deren Stelle ſchicken follte. Der Adie 
gar und feine Leute hatten fich etwann 2 Meilen von und 


auf der entgegengefegten Seite des Fluſſes gelagert. 


In der Entfernung einer Meile von dem Platze, wo 
wir uns gelagert hatten und zwar gegen Colombo zu 
erhob ſich ein Berg von einem fehr ‚ungewöhnlichen und 
auffaflenden Unfehen. Er lag mitten unter großen und 
ſteilen Felfen, wo hin und wieder Yifangs und. Cocosbäus 
me ftanden, die von der Haud der Natur gepflanzt war 
sen. Unter dem Einen diefer Felſen war: eine Höhle, in 
welcher fich ein dem Gotte Buddu ‚gewidmeter Tempel 
befand. Die Erzählungen, die ich von diefem Orte ges 
hört hatte, bewogen mic), ‚die erfte befte Gelegenheit zu 
ergreifen, um ihn zu befehen. Wenn man über eine reichs 
lich bewäfferte Ebene hinüber ift, gelangt man an dem 
Zug eings ſenkrechten Felſens von fehr großer Höhe, der 
son andern Kleinern umgeben ift. Der Hinaufweg in die 
‚Höhle beträgt erwann 40 Zuß und läuft auf einem ſchma⸗ 
ten fich Erämmenden Pfade hin, der aus Felſenbruchſtuͤ⸗ 
cken und Boumftümpfen beſteht. Wenn man an den Ein⸗ 
gang der Hoͤhle kommt ſo zeigt das wilde Anſehen, das 
ſich darbietet; der Weg, auf dem man dahin gelangt, und 
das Schauſpiel, das denſelben umgiebt, zugleich eine 
Menge von Gegenſtaͤnden, die das Auge feſſeln, und 
N | RT * = macht 
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macht eine Wirkung auf das Gemuͤth, daB ſich viel: Teiche 
ter denken als 'befchreiben läßt. ' Beym Eintritte in den 
Tempel, der ein fehr niedriges: und langes in Felfen ges 
hauenes Gemach.ift, :war der erfte Gegenſtand, den man 
erblickte, eine fehr große Maunsfigur, Die aus Holz ge» 
arbeitet und Aber 20 Fuß lang war. Man hatte für fie 
ein Bette und ein Kopfkiſſen aus dem Felfen gehauen ; und 
in.demfelben lag fie auf der rechten Seite mit der rechten 
- Hand den Kopf geftüst. Ihr Haar war wie beym Nes 
ger graus und ihr heitered und ruhiges Geficht war ganz. 
mit rother Farbe uͤberſchmiert. Die innern Wände des 
"Tempels waren ohne Kunft mit’ rothen und fehwarzen 
Streifen bemahlt. E3 waren zwey Priefter zugegen, die _ 


und ohne alle Schwierigfeit hineinließen; auch beitanden 


fie nicht darauf, daß wir unfere Schuhe ablegen follten; 
ein Gebrauch , den fonft alle Befuchende insgemein beob⸗ 
achten müffen. Ihr Amt beftand darin, daß fie im Toms 
pel bleiben mußten und ‚die vor dem Gößenbilde brennens 
de Lampe niemals auslöfchen laffen durften. Ein anderer 
Grund trug vielleicht noch mehr zu ihrer beftändigen Ge: 
genwart als ihre Ordensregeln bey und diefer beftand dar⸗ 
in, daß fie die Opfer der Andächtigen in Empfang nah⸗ 
men, die beftändig zu diefem Tempel herbenftromten, 
Unfer Detafıhement waren ihnen fehr willfommene Gäfte, 
da jeder, der hierher Fam, etwas Geld, Obft, oder Reiß 
für den Dienft der Gottheit daließ. Die Eingebornen, die 
aus Andacht hierher kommen, müffen jederzeit entweder 
Geld, Reif, Zeuge oder andere Sachen von Werthe 
opfern. Wegen der Menge von Andächtigen, die diefen 
Tempel befuchen,, hält man die Vriefter für fehr reich und 
der König, der niemals mit ihnen zu theilen verfehlt, legt 
ihnen daher eine fehr hohe Tare auf, Sch zweifle nicht, 
daß es feiner Majeftär fehr angenehm ift, daß feine Prier 
fter öfters folche freygebige Befucher erhalten, berakeiher 
. 2 2 f . 1e 


fie an unfern Truppen während: unferd Aufenthaltes zu 
MRuanelli fanden, Anden Tempel, worin das Goͤtzen⸗ 
bind war, befanden ſich zwey andere Gemaͤcher, wo fi 
die Priefter in folchen Stunden aufuielten, wo ihre Gegens 
wart bey dem Buddu nicht nöthig war. Ä 


Gegen 2 Uhr fieng.ed heute heftig. gu regnen an und 
der Donner krachte daben faft unaufhoͤrlich. Vier Arans 
de von dein i9ten Regimente ſchickten wir nach Colombo 
zutuͤck. — Fer * 


Den 27. Wir blieben hier noch halten. Der fruͤhe⸗ 
re Theil des Tages war ungemein heiß und um die gewoͤhn⸗ 
liche Stunde folgte ein furchtbared Donnerwerter. Der 
Abend war fehr kalt; der Thau, der. in der Nacht fiel, 
"war außerordentlich) ſtark und verſchwand nicht eher wie⸗ 
der, als bis den andern Tag die Sonne in ihrer völligen 

SGluth durchbrach. Wir verlohren mehrere Culies. 


Den 28. Die Hitze war heute ſehr groß; das Ther⸗ 
mometer ſtand auf 104°. Entferntes Donnern und Bli⸗ 
tzen. Der General wartete immer noch auf Eulied, um 
diejenigen zu erſetzen, die uns verlaſſen hatten; auch war 
dad Meiterreifen ohne eine günftige MWeränderung in der 
Witterung nicht möglich. : | | 


Den 29. Morgens war es fehr heiß. Da der Ga: 
pitäin Kennedy, der die Abtheilung des ıgten Regimen⸗ 
tes befehligte, ſeit unſerer Ankunft an dieſem Orte ſeht 
brank worden war, fo ſchickte man ihm zu Waſſer nad) 
Colombo zuruͤck, wo er vierzehn‘ Tage darauf ſtarb. 
Gegen drey Uhr fieng es ſtark zu regnen an und dieſer Re⸗ 
gen dauerte unter heftigem Donnern und Bligen bis um zehn 
Uhr fort a 4 ,4 v 
Den 
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Den 30: "Die naͤmliche Witterung wie geſtern nebft 
eitiem eben fo laugen ſtuͤrmiſchen Wetter. Waͤhrend unſers 
hleſigem Aufenthaltes giengen verſchiedenẽ Boten zwiſchen 
dem General und dem Adigar hin und herz: dieſer hatte 
fi etwann 2 Meilen jenſeits des Fluſſes gelagert. Die 
Eingebornen fchienen fehr unzufrieden zu feyn, Daß wir 
| grobes Geſchuͤtz mit in ihr: Land brachten, ‘oder daß wir 
Außerhalb den Grenzen unfers Lagers. herumgiengen, ob 
Yoir fehon von Wofrgu Candy die Erlaubniß erhalten 
Härten, daß dieſe Geſandtſchaft glänzender und zahlrei⸗ 
cher. als irgend‘ Eine der: Vorhergehenden ſeyn follte und ob 
ſchon Befehl ertheilt war, uns auf: die freundfchaftlichfie 
Art aufzunehmen. Man erzaͤhlte uns zwar; daß ſich der 
König wegen der inmern Uneinigkeiten und Parteyen unter 
feinen Unterthanen jetzt ſelbſt in einer etwas mißlichen La⸗ 

ge'befähde; daher Habe er gewuͤnſcht, daß die Begleitung 


* Geſandiſchaft ſo zahlreich als möglich: ſeyn moͤchte. 


Allein der Adigar, der ein Mann von großem Anfehen, 
aber fehr raͤnkeſuͤchtig und: wie wir: Grund zu vermuthen 
Hatten, eben Fein: großer Freund der Engländer war, hats 
te binlänglichen Einfluß, um ſich an mehrere Befehle des 
Königs nicht kehren und in vielen. ae - — 
entgegen halten zu barfen, — — 


‚Y Das Weiter blieb — und da wir 


feine Ausſicht hatten, eine hinlaͤngliche Anzahl von Leuten 
zu erhalten, welche die Lebensmittel. und Vorraͤthe für die 
ganze Bedeckung weiter fchaften, obgleich die Wege zwi⸗ 
chen unsund Candy fo fürchterlich fehlecht. waren ,. daß 
fie jeden Verſuch mit unferm Gepäde und unferer Artille⸗ 
sie weiter zu reifen beynahe unmöglich machten, fo bewog 
dies den General, die Artillerie nebſt den europdifchen und 


dem größern Theile der einheimifchen Truppen in diefem 


Roger zuruͤck zu laſſen und unter Bederfung von 2 Eon 
pas⸗ 


> 
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pagnien Sepoys und eben fo vielen Leuten von dent Mas 
layenregimente nah. Candy aufjubrehen. Er 
machte daher befannt, daß er den folgenden Tag über den 
Fluß fegen wolle and übertrug während: feiner Abwefens 
wi dem Bra To trend: das Eommande allhier. F 


F Wahrend der Zeit, die über einen n Monat dauerte, daß 


ſich die Abtheilung, die er zuruͤck ließ, zu ‚Re Sue Orti 


Palagamby.Watty im Lager befand, vergieng Faum ein 


ununterbiochenemund ſtarkem Donner und Bligen begleitet 
woren. Died Wetter, das. beynahe alemal den Tag ber 
ſchloß und auf das in der Nacht dicke Falte Nebel: und am 
frühern Theile des: Tages eine unmäßige Hitze folgte, 
brachte eine folche ſchnelle Veraͤnderung in der Temperatur 
herdor, daß dieſer Wechſel für. die Gefandheit der Truppen 
die verderblichten Folgen hatte, - Durchläufe, Ruhren 
and Leberfrankpeiten wurden häufig ımd das Bufchfieber, 
dad. oft toͤdlich iſt "wenn derjentge;, :..der. davon befallen _ 
wird ‚" Teine Gelegenheit hat, ſogleich in die Seeluft ge⸗ 
bracht zu werden, fieng fich zu zeigen, an. Die Wälder 
un das Lager her-waren fo verfchloffen, daß ſich niemand 
herausmagen Fonnte, ohne die größte Gefahr zu laufen, 
fich in dem Labyrinthe derfelben zu verirren. Zwey Sols 
Daten giengen eined Tages Heraus und waren auf diefe Art 


nicht im Stande, das Lager wieder zu finden; fie blieben 
alſo einen Tag und eine Nacht in den Wäldern und waren 


allem Ungemache des fo eben gefchilderten Werterd ausge⸗ 
ſetzt. Wahrfcheinlicher Weife würden-fie das: Lager auch 
niemald wieder erreicht haben, wenn man, nicht mehrere 
Kommandos in verfchiedenen Richtungen; mit dem Befeh⸗ 
de ausgeſchickt hätte, von Zeit zu. Zeit ihre Gewehre abzu⸗ 
feuern, weilman die Hoffnung batre, daß die Verirrten 
den Knall der Flinten hören woͤrden. Dies hatte den ge⸗ 
wuͤnſch⸗ 
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wuͤnſchten Erfolg und man brachte dieſe armen’ Leute wier 
der ins Lager zuruͤck, nachdem ſie die ſchrecklichſte Furcht 


ausgeſtanden hatten, daß ſie ihr Leben in einem bh 


ren — wuͤrden aufgeben möffen, Ä —— 


OR 


Da wir vom Adigar bie Erfaubniß erhalten hate . 


ten, Jagdpartien anzuftellen, und auch Leute befamen, 
die mit dem Lande bekannt waren und die ung zu Führern 
dienten, fo harten wir Gelegenheit, verfchiedene Doͤr⸗ 


fer zu ſehen, von denen wir aber die Meiften gänzlich von 


ihren Bewohnern verlaffen fanden, : Ben der Annaͤherung 
eines rothen Rockes gerieth fogleich alles in Aufruhr und 
die Eingebornen, Maͤnner, Weiber und Kinder flohen 


ſogleich im die Wälder. Erſt nach einiger Zeit kounten 


wir Etliche dahin bringen, daß ſie in ihren Haͤuſern blie⸗ 
ben; nie aber bekam ich von der Zeit an, wo ich Dad. cams 
dyſſche Gebiet betrat, bis zu dem Augenblicke, wo ich es 
wieder verließ, etwas zu fehen,: was einem Frauenzimmer 


Ähnlich war. Es Foftete und viele Mühe, von. den Einz 


gebörnen Schweine, Geflügel und Obft. zu erhalten, ob 


dergleichen Gegenftände im Lande ſchon in großem. Ueber⸗ | 


flufje vorhanden waren. . Died. fete uns in Feine.geringe 
Verwunderung, da die Beamten des Königs ausdrücklich 
befohlen- hatten, uns mit jeder Art von Lebensbeduͤrfniſ⸗ 
fen zu verforgen, Mir waren geneigt, Died mehr den 
Landleuten felbft als irgend einer Hintergehung von Sei⸗ 
. ten des Hofes zuzufchreiben.. Ueberhaupt verriethen die 
Candyer, befonders die niedern Klaffen, wenige Neigung, 
mit und in irgend eine Verbindung zu treten. Ihre Furcht 
vor den Europdern und ihr Haß gegen diefelben,, der von 
den zahllofen Beleidigungen der Holländer und Por: 


tugiefen. berührt, ift zu tief eingewurzelt, als daß er 


fo leicht wieder anögerottet werden koͤnnte. Diefem Um⸗ 
— muͤſſen wir das — und die Abneigung zu⸗ 


ſchrei⸗ 


wat Terz 
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die fie gegen an zu zeigen jede Gelegenheit — 
ſen. Kaum hatten ſie die Nachricht erfahren, daß wir 
von Colombo nach Sittivacca aufgebrochen wären, 


als fie ſich fogleich in großer Auzahl auf ihren Grenzen zu 
verſammeln anfiengen, weil ſie glaubten, daß wir uns ih⸗ 


nen in feindlicher Ubficht naͤherten. Eine Botſchaft vom 
Könige raͤumte jedoch. ihre Beſorgniſſe hieruͤber aus dem 
Wege; äugleich erhielten ſie Befehl, fogleich zu den regels 
mäßigen Truppen zu. fioßen und, ms, auf unſerer Reife 
durch das candyſche Gebiet nicht im — Mine 
— ar beſhoerio zu — Er on 


. 1,0,.7, 
Be. 


N Pe der — von Ruanelli findet man verſchie⸗ 
dene Arten von, koſtbaren Steinen und metalliſchen Sub: 
ſtanzen; auch laß ich in dem Sande und Kieße an den 
Ufern des Zluffes, der vor unferm Lager: vorbeyfloß, vers 
fchiedene fehr fchöne Kryftalle von verſchiedeuen Farben auf, 


die von den benachbarten Hügeln mit herabgefpült worden 


zu feyn: ſchienen. Auf der gegenüber befindlichen Seite 
des Fluſſes liegt ein Thal, das von fchönern und weniger 
waldigen Hügeln umgeben ift, als diejenigen auf unferer 
Seite, und dad Ruanelli oder ver Platz der koſt⸗ 
baren Steine beißt. Hier fand man: fie vormals in 
beträchtlicyer Menge; :allein der König hat ihre. Ausgra⸗ 
bung oder Yuffuchung verboten, feirdem.feine europäifchen 
Nachbarn ihre Herbeyfchaffung als einen Tribus gefodert 
haben. Die Schwarzen, die Malabaren und. andere 
Perſonen, die zu unferm Detafchement gehörten, waren 


. täglich mis ihrer Auffuchung in dem Sande :des Fluffes 


beichäftigt. . Der. General Macdomwal zeigte: mir eine 
große Menge von Steinen und andere Merkwuͤrdigkeiten, 
die ihm diefe Leute gebracht hatten. Ich bemerkte eine 
ſchwarze glänzende -Subftanz Darunter, die einer ‚verfteis 

f | . ner⸗ 


— 481 — 


nerten Schaale glich, mit welcher die Candy er ihre 
Sonnenſchirme von dem Talipotbaume verfchönern. 
= | 
‚Den z1. Der General Macdowal gieng heute 
unter der Bedeckung der ſchon erwähnten Mala yenund 
Sepoy s und in Begleitung feiner, Stabsoffiziere, feines 
Gefolges und foldder Herren von dem Detafchement,, die 
den Wunfch, die Hauptfiadt zu fehen, geäußert. hatten, 
‚gegen eilf Uhr über den Fluß und reifte noch 2 Meilen 
weiter bis zu einem Orte, wo ein Choulsry und eine 
Pagode ſteht. Der Regen ftellte fich wieder um die naͤm⸗ 
Uiche Zeit, wie an den vorhergehenden Tagen, ein. 


Den 1. April. Wir blieben an dem Orte ſtehen und 
trafen Anſtalt zur — Reiſe. — Donner und 
Blitz. 


Den 2. Bir reiften etwann 8 Meilen weit bis nach 

Edimalpani. ‚Die Gegend war auf der heutigen ee 

fe offener und weniger beſchwerlich, als bey _ Annde 
herung von Ruanelli, 


Deſn 3. Bir machten halt, Heftiges aumlher 
Wetter, wie ſonſt. | = 


Den 4. Bir reifen 12 Meilen weit Bis nach Atle 
pitti, Der Weg war fehr befchwerlich und ſteil. Das 
and war jedoch weit freyer und die Luft weit luͤbler a 

bisher, 


Den . Wir reiſten 6 Meilen weit bis nach Wo l⸗ 
90 as oudi, das einen Boden mit Lochern und Höhlen 
bedeutet. Es hat feinen Samen von einer Menge Höhe 


"Ien in den Zelfen und Hügeln, mit denen diefer Theil des 
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Bandes reichtich verfehen iſt. Der Weg’ war hier noch 
fchlimmer zu gehen, als am vorhergehenden Tage. Die 
Luft war weit heiterer und kuͤhler als an den Grenzen, und 
das Wetter fieng nunmehro beftänbiger du werden an. 


Den 6. Wir reiſten bis nach Sinne Zenna 
vder bis nach dem gen erplage: diefen Namen hat er 
von den verfchiedenen Vulkanen, die ehemals hier tobten. 
An vielen Orten im Innern haben zu verſchiedenen Zeiten 
vulkaniſche Ausbräche ftatt gefunden und die Huͤgel fcheis 
nen im hohen Grade die Beſtandtheile ſolcher Ausbruͤche 
zu enthalten, von welcher Art dieſelben auch ſeyn moͤgen. 
Eiſen und andere Erze koͤnnte man in dieſer Gegend an 
verſchiedenen Orten erhalten, allein die Candyer has 
ben ſeit vielen Jahren ihre Aufmerkſamkeit nicht anf: die 
Entdeckung oder Bearbeitung der Adern gewandt. Ich 
unterſuchte Die Oberflaͤche mehrerer Felſen, die ſtarke Spu⸗ 
ten von metallifchen Erzen verriethen: das Waſſer, das 
& us ihnen herausfloß, zeigte häufig den diden Schaum . 

Hd die Kruſte, die, wie man gewöhnlich glaubt, das 
Daſeyn irgend eines Metalle zu erfennen geben. - Die 
Gegend um Ganna Tenna war offener, felfigter und 
Yrfruchibarer / als irgend Eine, durch die wir biöher ges 
reift waren ; und jemehr wir und Candyinäherten, de 

o hoͤher ſchien fi ſie zu werden. Dieſer letzte Weg war ſehr 

ſchwerlich, da er ſich auf ſchmalen verfchlungenen Pfa⸗ 
den um verſchiedene Huͤgel herum wand. Die ſteilen Hin⸗ 
auf = und Hiuabwege, die man jetzt beſtaͤndig zu ſteigen 
hatte, waren außerordentlich ermuͤdend. In einigen Thaͤ⸗ 
lern fand man angebauete Stellen, wo Reiß, Paddy 
und andere Getraidearten ſtanden, da ſie reichlich von 
den Stroͤmen gewaͤſſert wurden, die von den Felſen und 
Huͤgeln herabſtuͤrzten. | 


Dan 7. 


Den 7. Wir machten halt, damit ſich die Trup⸗ 
pen von ben Mübfeligfeiten des z.une — 
Fonnten, 


Den * Wir marſchirten 9 Meiten wordt Bis Ne 
hohen Berge Öanaroa... Der Weg war hier ſehr ſteil, 
da er über zwey fehr hohe Hügel hingiena. Das Land 
fchien angebaueter zu ſeyn, als irgend eine Gegend, die 
wir bisher: dDurchreift ‚hatten, Die. Luft war reiner: und 
Fühler, dies war befonders in der Nacht der Fall; man 
traf bier weniger von jenen fchädlichen. Nebeln und. Däns 
ften an, die man gewöhnlich in den niedrigern Theile des 
Landes fpürt, Am Fuße des Berges ,: wo bie Bedeckung 
halt machte, liegt ein ſchͤnes Thal, das der Maliva⸗ 
gonga bewaͤſſert. Die Ausſicht von dem Berge Gamad 
ro a iſt außerordentlich groß und erhaben und, beherrfcht 
eine fehr große, Reihe von Hügeln, . die mit Wäldern md 
Gebuͤſchen bewachſen und mit Thaͤlern durchſchnitten pad 
zen, in denen man bier und da eine fruchtbare: Stelle er⸗ 
blickte, die die Candyer angebauen hatten. Die Träne 
mer eines alten Forts und, eines Tempels liegen dicht ·an | 
der — wo Rufe — BL a 


Den 9. Bir machten halt... Zwiſchen * 

#0 r und dem. &eneral giengen Boten hin und her, ehe der | 
Letztere nach, Candy aufbrach, — in einer — Enta 
ap davon n liegt. hi len 
ARE RE 

Den , 20. —— nie sis — Etelle am Malta 
— und lagerten uns dem Huͤgel gegen uͤber, auf 
dem Candy ſteht. Auf der andern Seite des Fluſſes 
Harte: ſich im Angeſichte uuſers Lagers ein großes Eorps 
Candyer poſtirt. Aller Verkehr zwiſchen demſelben und 
m. Leuten war verboten; niemand vonder Bedeckung 
TE 252 durf⸗ 
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durfte das Lager verlaffen ober die benachbarte Gegend 
auterfischen. Die.Berhandlungen und. die Correfpondenz 
zwifchen dem Adigar und dem General wurde auf Die 
feyerlichſte Art und mit allen den kleinlichen Ceremonien 
betrieben, die nach den Vorftellungen der Candıyer Ge 
genſtaͤnde von.der größten Wichtigkeit find. 


.,: Die Bedienten und überhaupt alle Eingehorne — 
das nämliche gebeimnißvolle Stillſchweigen zu beſeelen ; 
man konnte daher von ihnen über en. oder - Po⸗ 
ung wenig erfahren, 


Der General war nunmehro an dem Orte angelangt, 
wo er fich während der Betreibung der Geſchaͤfte feiner 
Gefandtfchaft aufhalten follte. Man ſollte nunmehro glans 
ben, er habe die Hauptfchwierigfeiten , die ihm im Wege 
Ingen , uͤberwunden und man würde ihn für die Muͤhſelig⸗ 
Zeiten auf feiner langweiligen Reiſe durch einen offenen 
Empfang und durch eine fchnelle Vorſtellung bey dem Koͤ⸗ 
nige ſchadlos zu Halten fuchen ; allein, man irrt ſich; 
alles Beftreben. ver Candyer gieng dahin, dem Ger 
fandten die höchften Begriffe von ihrer Würde und von ib: 
rer Herablaffung zu geben, daß fie Erdfnungen von einer 
europaͤiſchen Regierung: anhörten. Außer diefer Abficht 
waren noch ſo viele Ceremonien mit jeder Vorſtellung beym 
Könige verbunden, daß nur wenige Geſchaͤfte zu Staude 
gebracht werben Fonuten und zwifchen jeder: Audienz fand 
ein fo langer Zwifchenraum ftatt, daß der Gefandte, wäh: 
send feines: hiefigen Aufenthaltes, der vom .ıo, April bis 
zum % — — — vorgelaffen wurde. 

F 
eEs war keine leichte Sade, — Audienzen Aber 
die Einführungsobremonien einig zu werden... Die Könige 
ö von — — es zur Gewohnheit gemacht, zu 
pers 
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verlangen, daß ſich die Geſandten, die ihnen vorgeſtellt 


wurden, vor ihnen niederwuͤrfen und andere entehrende 
Bedingungen der Unterthaͤnigkeit gefallen ließen. "Die 
bolländifchen Gefandten hatten es allemal zugegeben, daß 
fie. mit verbundenen Yugen in die Hauptftadt eingeführt 
wurden und fich vor dem Monarchen niedenvarfen, 


Als wir in einem vorhergehenden Kriege den aHollän— 
dern Trinco male abgenommen hatten, that man dem 
Könige Vorfchläge, ihm bey der Vertreibung feiner Fein⸗ 
de von der Inſel beyzuftehen und einen Allianzvertrag mit 
ihm zu ſchließen. Nachdent unſer Gefandter, der dieſe 
Sache zu betreiben hatte, zu Candy angelangt war, 
wollte ihn der König nicht ftehend anhören; da er Feine 


Verhaltungsbefehle hatte, wie er fich in einen folchen 


Falle zu benehmen hätte, fo fehlug er die Audienz aus, 
bis er von Madras Nachricht hierüber befäme; hierbey 
verfloß fo viele Zeit, daß der Auftrag der Geſandtſchaft 
durch 'ntretende Umftände gaͤnzlich fiheiterte und der Ge& 


fandte ohne Audienz zuruͤckkehrte. Selbſt nachdem die » . 


Engländer dürch die Einnahme von Colombo und die 
Vertreibung der Holländer fich hinlänglich mächtig gezeigt 
hatten, wollte dennoch feine ca ndyfche Majeftär nicht 
im geringften von ihren folgen Aufprächen nachlaſſen; 
und Herr Andrews, der oberfte Civilbeamte der engli= 
ſchen vftindifchen Compagnie, der kurz · nach unferer Einz 
nahme der Jnuſel in einem Auftrag nach Candy gefchickt 
wurde, mußte niederfnieen, als er den Könige.vorgeftellt 
wurde, Fa! die Eingebornen treiber ihre Vorftellungen 
bon der Nothwendigkeit diefes Föniglichen Vorrechted auf 
einen folchen dusfchweifenden Grad, daß als im legten 
— unſere Ttuppen unter dem General Stewart 


Hh3 Trin⸗ 


#rineomale: — und der König von Candy 
Daher genoͤthigt war, Gefandte nach Madras zu ſchi⸗ 
en, dieſe Leute den Lord Hobart fehr befcheidentlid) er⸗ 
ſuchten, er möchte fich vor ihnen niedermerfen und des 
Königs Brief auf den Knieen in Enıpfang nehmen. Allein 
Dies lehnte der Lord Hobart ab und fagte ihnen, daß, 
da fie fo fehr ans Niederfnieen gewöhnt umd fo fehr ing 
Niederwerfen verktebt wären, (eine Sitte, die bey feinen 
Landsleuten nie gewöhnlich geweſen fey) ſie, um dieſe wer 
fentliche Ceremonie nicht zu vergeffen, am. beften thus 
würden, wenn ſie fich. vor ihm niederwuͤrfen, da er hier 
die hoͤchſte Gewalt habe. Als ſie ſahen, daß der Lord ih⸗ | 
ren Vorſchlag nicht annahm, ſo gaben ſie * Einwili⸗ 
aus. au dem —— | | 2 


— da der General Machomal Gäste, daß man von 
ihm bey feiner Vorſtellung dieſe Ceremonie erwarte, fo 
ließ er vorher feiner. caudyſchen Majeſtaͤt Durch den Adi⸗ 
gar fagen, daß er fich derfelben durchaus nicht unterwers 
fen werde, . Der Koͤuig machte viele Einwendungen gegen 
die Aunahme des Gefandten , wenn diefer nicht erft fich 
vor ihm niederwerfen. und dann während der Föniglichen 
Yudienz auf den Anieen liegen bleiben wollte, Der Ges 
neral aber fchlug dies durchaus ab und meldete dem Minis 
fer, daß fein Sonverain Beinen Monarchen auf der Erde 
über ſich erkenne und. daß er Fieber ohne Audienz nach € Ds 
lombo zuruͤckkehren wolle, als feinen, Souyerain in der 
Derfon feines Stellvertreters zu erniebrigen, Da es der 
König nicht wagte, es zu einem offenbaren Bruche mit 
und kommen zu laſſen, fo ließ ‚er von feinem Vorrechte 
nach; um aber diefe Herablaffung von feiner Würde mit 
. — Gefuͤhlen in — — zu dringen, 

lieg 
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ließ er dem General melden, daß es ſein koͤniglicher Wille 
waͤre, ihn in dieſem Falle der gewoͤhnlichen Ceremonien, 
die von den Geſandten bey ihrer Einfuͤhrung gefodert wuͤr⸗ 
den, zu uͤberheben, weil er von feinem Bruder, dem Koͤ⸗ 
nige von Großbrittanien gefandt fey, vdeffen große Ge⸗ 
walt und Stärke, wie ihm. bekannt wäre, weit größer : 
als jene der — oder der — —— 
— 


BR. Da man — Gegenſtand auf dieſe Yet. 
in Richtigkeit: gebracht und der Zeitpunkt, denman zur“) 
erften Audienz beftimmt hatte, da war, kam der Adi⸗ 
gar:mitceinem zahlreichen Gefolge: und zwar unter. gro⸗ 
Bent Fadelicheine (Audienzen finden bier allemal des 
Nachts ftatt) an den-Rand des Fluffes, um den. Genen: 
ral vor den Koͤnig zu bringen. :, Der. General fegte- in‘; 
Bopten über ben Fluß „die dazu bereit waren; ihn beglei⸗ 
tete fein Staab und die Herren, diezur Geſandtſchaft gehöre: 
ten, nebſt einer Bedeckung von Subelterhoffizieren und: 30 
Sepoys. Der Adigar fuͤhrte ihn alsdann etwann 
anderthalbe Meile weit bis zum koͤniglichen Pallaſte. Der 
Weg dahin gieng einen ſteilen Huͤgel auf ſchmalen krum⸗ 
men Pfaden hinan. Die Hauptſtadt war mit dicken Dor⸗ 
nenhecken und auch mit dergleichen Thoren eingefaßt, wel⸗ 
che die Eingebornen Caravetties nannten. Dad Gans 
dy zunaͤchſt befindliche Caravetty bat einen Wall oder 
eine Bruftwehrz.s:auf welche fie gelegentlich einige Artilles . 
rie aufpflanzen, Der Widerſtand, ven folche Feſtungs⸗ 
werke dem Anruͤcken einer regelmäßigen Armee leiften koͤnn⸗ 
ten, ift jedoch fehr unbedeutend: Candy hat — — 
befeftigungen der Natur zu — | 
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Der Weg nach der Stadt hinauf war ſehr beſchwer⸗ 
lich und die · Bedeckung wurde wicht wenig von der Menge 
von Eingebornen belaͤſtigt, die ſich begierig herbeydraͤng⸗ 
ten, um den Zug mit anzuſehen. Dieſer nebſt dem Fa⸗ 
ckelſcheine war Urſache, daß das Gefolge des Generals 
die Stadt nicht genau beſehen konnte. Als die Geſandt⸗ 
ſchaft in dieſe eintrat, gieng ſie durch eine lange breite 
Straße nach dem Pallaſte. Ob die Haͤuſer gleich bloß nie⸗ 
drige Huͤtten waren, ſo ſchienen ſie doch ſehr hoch zu ſeyn, 
weil ſie auf jeder Seite der Straße auf hohen Anhoͤhen 
ſtanden, die unten eine Art von Area bildeten. Am an⸗ 
dern Ende dieſer Straße befindet fich:eine hohe Mauer um 
die Gärten ; die zu dem Pallafte gehören, :Wendet man 
ſich Hier erwas links, fo bekommt man den Pallaft, der 
rechts ſteht, zu: Geſichte. In der Fronte deſſelben iſt eine 
Fucht *) (Flight) von ſteinernen Treppen und eine Bi⸗ 
randa und ein Balkon, auf dem. eine Menge koͤnigli⸗ 
cher Guarden und Mehrere von den. vornehmften Hofbe⸗ 
dienten ftanden. Gieng man über diefen hinweg und ſtieg 
eine andere Treppenflucht hinunter, fo erblidte man einen > '- 
großen viereckigen Plag, der mit einer hohen Mauer unts 
geben war, und auf welchem fich noch einige Mannfchafz 
ten von ded Königs Leibwache befanden.,: Auf der entge⸗ 
gengefetten Selte:war ein großer gewölbter Thorweg, der 
zu einem innern Hofe führte, wo der König mit feinen‘. 
vornehmſten Staatsbeamten wohnt. In Diefer innern Ab⸗ 
theilung hatte der Koͤnig ſeine eigene Leibwache, die aus 
Malayen und Malabaren beſtand. Dieſe Truppen 


1) adelans ſagt, — man ſich auch im Teutſchen dieſes 
Wortes in dieſer Bedeutung bediene. 


— 
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waren mit Degen, Lanzen und Schilden bewaffnet, und 
im Falle eines ploͤtzlichen Aufruhres oder Unruhe ſcheint 
der Koͤnig * Vertrauen ganz el fie zu fegen. er 


Rechts in dieſem ii innern Hofe ſtand eine offene Bo⸗ 
genthuͤr, durch welche der Eingang in den Audienzſaal 
gieng. Dies. Staatszimmer war eine lange Viranda, 
die an den Seiten mit abwechſelnden Bogen und Säulen 
ver ſehen. war. Sowohl in Anſehuug dieſer feiner Bauart 
als in Betracht feiner Decke und feines Taͤfelwerkes hatte 
es dich Yehnlichfeit mit dem Chorflägel in einer Kirche, 
Die Säulen und Bogen waren mit Blumen pon Mußlin 
und mit Verzierungen von dem Piſangblatte geſchmuͤct, 
welches eine ſehr artige Wirkung machte. Am audern 
Ende des Saales und zwar unter Einem der groͤßern Bo⸗ 
gen, ftand eine Art von Plateform oder Thron, der mit 
einem Teppich hedeckt war und auf den rund herum Stus 
fen führten. Hier faß der König im. Staatskleide. Ein 
kleiner Verſchlag, der ſich nach vorne zu erhob , verbarg 
dem Auge ſeine Fuͤße und die untern Theile ſeines Koͤr⸗ 
pers. Unter den Bogen an jeder Seite des Saales ſah 
man die Hofleute, Einige hatten ſich auf die Erde gewor⸗ 
fen, Andere ſaßen ſtillſchweigend mit kreuzweiß über eins 
ander gefchlagenen Beinen, wie ein Haufe Schneider auf 
feinem Werktifche da. Der Ydigar und der nächite ges 
genwärtige Oberbeamte führten den General mit vielen 
Geremonien und vieler Feyerlichfeit heran und diefer ſezte 
ſich mit dem Adigar auf die oberſte Stufe des Thro⸗ 
nes. 


Dale der Übrige Theil des Saales fehr gut ers 
leuchtet war, ſo hatte man doch den Theil, wo der Koͤ⸗ 
J — 5 a 
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nig ſaß, ; dunkler ald das Uebrige zu. machen geſucht; 
bierbey-hatte man ohnfireitig die Abftcht, denjenigen, "Die; 
fich dem Könige näherten, eine größere Ehrfurcht einzu⸗ 
floͤßen. Dem Anſehen nach war der Koͤnig ein junger 
Mann; er ſah ſehr ſchwarz aus und hatte einen lichten 
Barth. Er war keinesweges ſo anſehnlich oder wohl ge⸗ 
bildet als der Adigar und mehrere andere Beamte um 
ihn her. Er hatte einen Anzug von ſehr feinem Mußlin, 
der mit Gold geſtickt war; er war auf der Bruſt befeſtigt, 
in mehrern Falten um die Huͤften gezogen und hieng von 
hier wie ein Frauenzimmerrock herab. Die Arme trug er 
don dem Ellenbogen | an bis herunter bloß. An den Fin⸗ 
gern hatte er eine Menge fehr breiter Ringe, die mit al⸗ 
kerhand koſtbaren Steinen eingefaßt waren; um den Hals 
hatte er eine Menge goldener Ketten uͤber ein ſteif gefalte⸗ 
tes Mußlin hängen das einer Krauße der Königin E [is 
faberh glich. "Auf dein Kopfe hatte er einen Turbau 
don Mußlin, der von Gold flimmerte und auf dem et eis 
nie ‚goldene Kröne trüg: ein Schmud, durch den er fi 
Bon allen andern aſiatiſchen Fürften unterfcheider, bie 
vermoͤge ihrer Religion dies Zeichen der kdniglichen 
Würde nicht trägen dürfen und deren Schuß, wenn fie 
etwann dergleichen tragen, bloß in einem Fleinen Ziveige 
oder einer Feder von Foftbaren Steinen beſteht. Seine 
Huͤften waren mit einer reichen Schaͤrpe umgeben, an 
welcher ein kurzer gekruͤmmter Dolch oder Degen hieng 
beſſen Handgriff reich verziert und wo die Scheide bon 
durchbrochener goldener Drahtarbeit war. Dem NAnfes 
ben nach hatte feine Majeftät fehr viel Aehnliches mit den 
Portraits, wie wir von dem Könige Heinrich VIII. 
zu fehen gewohnt find. Bon dem Adigar konnte man 
dies wegen feiner. größern Statur noch mehr behaupten ; 
in — der gReſdens bemerkte man zwiſchen ihm und: 
ſei⸗ 
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— 
ſeinem Souverain wenig Unterſchied, außer daß der Mia 
niſter keine Krone trug, ob ſich ſchon auf ſeinem Turban 
auch etwas befand; das etwas Aehnliches mit einer Bin 
— — | 


‚su 


" Nachdem der General Mach wal feiner Majeftät 
en vorgeftellt worden war und nachdem eine Menge 
Ceremonien vorbey waren, erkundigte ſi ſich der Koͤnig nach 
der Geſundheit feiner, großbrittanifchen Majeſtaͤt und nad} 
dem Zuſtande unſerer Angelegenheiten ; der General bez 
antwortete alle Tragen der Klugheit gemäß. Die Unters 
ıltung war febr. ernit und zurüchaltend., , Selbſt die ge: 
ringften Kleinigteiten ‚wurden. flöfternd vorgebracht und: 
zo geſchah mit. einer, ſolchen Feyerlichkeit und Wichtig⸗ 
keit, als ob das Schicſal ganzer Reiche davon abhieuge. 

Der König richtete fein Geſpraͤch an den Adigar, der 
auf einer Stufe Hate des ee ftand umd der die 
Norte feiner Majekät d em Maba Mudelier wiebers 
holte, der mit der. Gefandtfchaft ald Cingalefi iſcher 
Dolmeifcher angelangt war. Der Leztere überfehte fie 
Hrn. 3 Joinville ins Portugiefi iſche, den der Gouverneut 
North hatte kommen laſſen, um den portugieſiſchen 
Dolmetſcher zu machen und der fie dem General Ma ce 
dowal ind Franzöfifche überfegte. Die Unterhaltung 
geſchah alfo durch fünf Perfonen und indrey verfchiedenen 
Sprachen. Die Anworten des Generals ‚gelangten euf 
dem nämlichen Wege an feine Majeftät, 


5, 


haltung fehr langweilig ſeyn mußte und ob ſie gleich bey⸗ 
nahe drey Stunden lang dauerte, ſo gieng ſie doch gaͤnz⸗ 
lich mit Complimenten hin. Waͤhrend der Audienz ſpreng⸗ 

te 


RT Man fieht —* — daß * "folche Art der Unters 
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fitnah häufig Geſaccie gearbelteten goldenen Geſiten 
Roſenwaſſer herum und wohlriechende Sachen wurden 
auf goldenen und ſilbernen Praͤſentirtellern von durchbro⸗ 
chener Drahtarbeit herumgegeben' Allein die außeroer⸗ 
dentliche Hitze des Zimmers nebſt den gewaltigen Ausduͤn⸗ 
gen der wohlriechenden Dehle, die man in den Laute 
pen Drannte und dem ranzigen Geruche des Cocosnußd 
mit dem fich olle anmefende Eingebornen geſalbt ha * 
machten alle Vorſichtsmaßregeln früchtlos und 
behnahe die europäifchen Herren , die an dem einen ( 
de⸗ Saales, wo die Guarde des ‚Generals fand, * 















ger yo 


9 war, wo "er ‚ganz von den —— 
morgens gegen tif Uhr ng? 3 20 Ip 


Marine bey den Candyern ik, € äfte ı 

befchleunigen oder irgend ein nn 

erlangen nach ihrer baldigen Beendigu 
Ich bin aͤberzeugt, daß die Anhaͤnglich 

xime ihnen diesmal keinen kleinen Grad & 

Res ‚ indem ihr Argwohn gegen ung zu wi 

Ze Sf fie nur im ‚geringften hätten „ruhig. to 

fo la 


v— 
nge wir in ihrem Lande waten 


— = * n rn 


Bey der zweyten Audienz trug ber General ben Zweck 
feiner Gefandrfchaft vor und‘ machte diejenigen Anträge, 
die er von Seiten Großbrittaniens zu thun den Auftrag 
hatte, Ueber die. Befchaffenheit dieſer Anträge und der 
a die man darauf erhielt, Halte ich mich nicht 

für 


ee 


für. berechtigt, irgendeine Auskunft zu geben, da fie ben 
Gegenftand einer... Privatunterhandlung ausmachten. 
Doch fprach man öffentlich von einem-Umftande, als has 
be. ihn der. General bey diefer Gelegenheit feiner. can dy⸗ 
fen Majeſtaͤt vorgetragen. Unſere Regierung verlangs 
te naͤmlich, daß dieſer Zürft eine: Straße anlegen und ei⸗ 
ne Verbindung zwifchen Colombo und Trincomale, 


etywas noͤrdlich von Candy, zu erdffuen erlauben laffen 
moͤchte. Dies wärde für unfere Regierung eine Sache 


. 


ben Malayen und Malabaren und zwiſchen jenen in 


von der größten Bequemlichkeit und Wichtigkeit feyn, da 
bisher die Zapals oder Briefpalete einen Umweg 


laͤngs der. Seekuͤſte über Manaar und Jafnapatam 


nehmen und doppelt ſo weit getragen werden mußte, 
als der vorgefchlagene Weg durch das candyfche Gebiet 
beträgt. Der König wollte jedoch unter Feiner Bedin⸗ 
gung in diefen Vorfchlag einwilligen, fondern äußerte feis 


ae: entfchiedene Abneigung gegen irgend einen Verkehr ober 
- eine Verbindung zwifchen feinen ‚Untertbanen und den 


Europäern. Zugleich aber gab er das Verlangen zu ers 
kennen, mit den Engländern, die nach feiner Meinung 
‚weit mächtiger als die Holländer feun, auf einem freunde 
Schaftlichen Fuße zu leben. Was. weiter über den Zweck 
der Gefandtfchaft bekannt wurde, war zu fehr das Werf 
von Muthmaßungen, ald daß es in’ einer authentifchen 


— angefuͤhrt werden koͤnute. F 


PIE Zwiſchen dieſer Audienz und der zunaͤchſt darauf fol⸗ 
genden Abſchiedsaudienz fanden zwiſchen dem General und 
dem Adig ar verſchiedene Bothſchaften und Unterredums 
gen uͤber politiſche Gegenſtaͤnde ſtatt. Die Candyer 
hatten alle moͤgliche Vorſicht gebraucht, daß kein 
‚Verkehr zwiſchen unſerer Bedeckung, beſonders zwiſchen 


* 
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des Komigs Dienſten ſtatt fände; Man ſuchte es anf alfe 
moͤgliche Art zu verhindern, daß unſere Soldaten, die 
den General an den Hof begleitet hatten, nicht mit den 
Eingebornen ſprechen koͤnnten. Allein trotz dieſer Vor—⸗ 
ſichtsmaßregeln erhielten wir dennoch mehrere Nachrichs 
ten, die uns in Zukunft von Nutzen ſeyn koͤnnen. Ver⸗ 
ſchiedene Malayen in des Königs Dienſten fanden Ge⸗ 
legenheit, ihr Bedauern zu erkennen zu geben, daß es 
nicht in ihrer Macht ſtehe, mit ihren ehemaligen Gefaͤhr⸗ 
son ‚wieder nach Colombo zuruͤck kehren zu koͤnnen. 
Die Meiften von’ diefen Malgyen: waren belländifcke 
EStklaven gewefen und hatten fich wegen der-fehlechten Bes 
handlung, die fie erfahren, auf dad candyfche Gebiet 
geflüchtet. Sie wären gern nit und’ zir ihrem ehemaligen 
Herren zurüc gekehrt und ‚hätten ſich wegen ihrer Flucht 
lieber jeder Strafe unterworfen, als länger in beftändie 
ger Furcht vor den Launen einee deſporichen und . 
A Hofes zu eben. 
Bey der Abſchiedsaudienz Bieng der — ven er 
neral eine goldene Kette um den Hals, und uͤberreichte 
ihm zugleich einen Degen nebſt einem geſtickten Gehenle 
und Scheide. Auch ſchenkte er ihm einen Ring, der mit 
verſchiedenen Arten koſtbarer Steine eingefaßt war und 
einen Elephanten. Dieſe Geſchenke ( und wenn man auch 
diejenigen dazu rechnet, die der König dem Gouverneur 
North fihite) waren in Vergleich mit denen , die der 
König von unferer Regierung erhielt, von geringem Wer⸗ 
* Die Offiziere, die * rn a begleitesen, 
| bee 


| > * Baf, fat: Den ini, melches ein Dre 
& * Id Ueberſ. 
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bekamen eine goldene Kette, "einen Ming, und einige 
Schildkroͤtenſchaalen von geringem Werthe und die gemai⸗ 
‚nen Soldaten erhielten bloß ein Städ groben Zeuges. 
"Auch wurde die Bedeckung während ihtes Aufenhaue⸗ 
am candyſchen Hofe nicht mit Lebensmitteln verſotgr; 
‚eine ſolche Gaſtfreundſchaft hatte man erwartet und beh 
vormaligen Gelegenheiten hatte man fie auch ausgeübt, 
Eine Heine Quantität Reiß und Paddy von einer gerin= 
gern. Sorte nebft ein wenig eingemachten Fruͤchten, die 
mit ſehr ſparſamer Hand zugetheilt wurden, war alles, 
was unſere Truppen von der candyſchen Gaſtfreyheit 
erhielten. 


\ 


Nachdem der General.von feiner Majeftät Abſchied 
genommen und Befehle zur Übreife erhalten hatte, trat er 
den 2. May feinen Weg nach dem Lager von Ruanelli 
an und traf dafelbft den 6. ein. Den Tag darauf brach er 
mit feinem Staabe nach Colombo auf und hinterließ dem 
General Torrens den Befehl, den Rüdmarfch anzu⸗ 
treten, ſobald ſich die Bedeckung, die ihn nach Cand y 
begleitet hatte, von den Muͤhſeligkeiten hinlaͤnglich erholt 
haben wuͤrde. 


Den 10. May brach das ganze Detaſchement nach 
Sittivacca auf, wo es ſich dieſe Nacht lagerte. 


Den 11. marſchirte es bis nah Gurrawaddi. 


Den 12. machte es halt, da es Sonntag war. 


Den 


ie I ann 


ar ei — 
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¶ Den 13. ſetzte es feinen * bis — Cud de⸗ 
sel fort, 


- 


Den, ‚14. marſchirte es Sie nad) Colombo und nach⸗ 
dem man es etliche Tage hatte ausruhen laſſen, kehrte es 
. ‚wieder zu feinen Gorafenstienfien — | 


. Bere. 


Beneinni der Wege sur A 
Bi [2 J 


nei . Y [8 J 


I. Der Weg längs. der Küfte der Infet 
Ceylon von Trincomale, über Jafnapas 
tam, Manaar, Colombo, Point de Galle, 
Matura und Baticolo nehft den: Namen 
und Entfernungen der ‚verfchtedenen Sta 
tionen, und Ruhepläge unter „Weges ſo⸗ 


wobl fuͤr Reiſende als für die Tapale 


oder Briefbeutelträger, vorzuͤglich nach 
elner ganz neuerlichen Ueberſicht des Ge⸗ 
neral⸗ Poſtmeiſters von, Ceylon 


* 


MSIE THE PORERNE: Est 
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5 aan a 
24 = 2* 4*4 
⸗ 


D. —— ſi "N nad) initänbifgen Meilen ange⸗ 
geben, nach welchen die Eingebornen rethnen und wovon 
Be Be. etwann 6 engliſche Meilen ausmucht. Rn 


die Eingebornen „sheilen ihre Meilen in zwey Ca⸗ 

muchles, welches die Umwechſelung zwiſchen Palankmn⸗ 

traͤgern bedeutet um ſich auf der Reife, wenn fie Reis 
Ä si (ende 
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ſende tragen, ihre Muͤhſeligkeiten zu erleichtern. Die 
Entfernungen find in Landesmeilen nach der Sitte der Eins 
gebornen zum Bortheil der Reifenden berechnet, da fie 
alsdann beffer die Entfernung zu beurtheilen in Stand 
gelegt find, die fie zuräclegen. Auch find zugleich die 
Stunden angegeben , in welchen die Tapal Peons den 
eg von einer Station zur Andern zurädlegen und den 
Briefbeutel abliefern muͤſſen. Alle untengenannten Orte 
find fotche, wo ſich Leute aufhalten, um die Pafete weis 
ter zu fehaffen und laufen alle rund um die Inſel herum, 
den Strich zwifchen Baticolo und Trincomale aus⸗ 
genommen. | 


"m. 


— 
Bon © Drincomale — Manaarı 
* Orte. int, gut | Bemerfungen iber den Weg. 


Kon Trinco malel m  1Sandig, fehr dicke FT 


— — y 1% 73: | dung, hügelig mit Cles 
phautengebuͤſch· ja 
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Bentancıtn mach | 
0 


uchavelly 24 | | 34. | Mehr auf, dehr. waldig. 


Von Coucha veliy | WBeynahe eben fo; wilde 
nach Xerriate | 22 ! 33 | Schweine und Büffel, 

Bon Zerriaten| ‘ji: Mehr fandig und geht äber 
Cokelaye 2314 Waſſer. 


Von Cokelayen. Ueber Waſſer, mehr huͤge⸗ 
Bartoune.-ı:1.n4 | 4 -| ig und:waldig, leidlich. 
VonBattonte')]- Waldig, aber mehr gut; 
n. Malatipae. .dı22-[ ‚zahlreiche teilbe Khieer. 

ze Rosi 
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innl. |St. f, . 
Orte. Meil.|d.Tap Bemerkungen über den Weg. 

Yon Malarivoe 07 

n.Matule | 3 Mehr fandig-und waldig, 
Don Matulenach Sandig, üb. Waſſer, wal⸗ 

Chiondicalaw | 23 
Y.Chiondicalaw Sandig, angebauet; an 

nah Bejchouter 4 


jeder Seite Palmbäume, u 
Bon Beſchouter \ 
nach Klalie 

Don Klalie nad 
Chavacherry I 
V. Chavacherry 
n. Jafnapatam 2 


V. Jafnapatam 
n. Calamonie | 14 


Eben fo... 


Mehr fandig, mit Yale 
baͤumen angebauet, ., 


Eben fo, aber guter Meg, 
| eben fo angebauet, 


4 | dig, moraftiger Weg, : 


Man muß En — | 
üb. 1,Meer,s mi 54 
ſandig. — 


Bon Calamonie 


D »D 
y N Im 
» w D 4 


Sandig,hiit —* * 
—— 3 1 42 Palmbaͤu⸗ 3174 von 
' men.. — *— 
* — ——— nn" 4. Sana 

Vavarongy 2 nz waliguund. 
VBavatongyn Eben fo,gu- Das Sand i 
- Polveracotta | 3 1a ſter Meg. ar unber 
wild und vo 
DB,.Polveracotta ler Büffel, 


nach Palliar 14J 


Von Palliar nad). 
Elpocarrie 13 | 23 eiha. 


"DB, Elpocarrie?’) 
nahWertativoe]l ı | 2 Br 


23 Eb. ſo, leidl. 4 wild. Schwei⸗ 
* * Elephan⸗ 
e 


Von Vertativoe 
nach Mantotte | 23 | 4 Eben fo, eben fo, 
sta Bon 
Bei BB ale 
DX Ende ed BB von Safnapatam, 
” Sur, D. Ueberſ. 


„Dre Aare, ex Bemerk. über den Weg. 
Don Mantorte”) Eben fo, : übers MWaffer 


- ‚nach —— — 1 2 I nahd. Inſel Manaar. 
nach Manaar 1413 66 = 

Von Mantotte verläßt; man den Weg nach Co⸗ 
lom bo und geht rechts nah Manaar auf folgendem We— 
ge bis and Ende der Inſel Manaar, wo man nach dem 

feften Lande über die Hramsbräde u: Tulmanaar 


— — 


innl. ISt. fi ann. 
Orte. Meil.Id Tapj Bemeit. über den Weg. 
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Bon Rancar n, 
Carrichelly ı | 2 |Sandig und wuͤſte. 


Don Earrichelly | — 
n.Congangellup, ı | 2 | — — — 


vV. Congangelly Mehr gut; hier geht man 


n. Tulmanaarſ nach der guſti Ramiz 
od. klei Manaarſ ı. | 14 | feram über, die diefer 

j id is über og 

Il zu B 
x 4 BR: 

7. 24 41 2» 519 

J — & 

“ 0% Ka 8 x der 
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5 Mantotte * Bengalıe 1-2, 
wet v Der week s 2 
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Von Manaar nad) Colombo, 


&ı ; Orte 
Bon Manaar m 
Dangalle 

- Bon Bangalle 
nach Arippo | 


Eallar 


Don Eallar”) n 
Marchichatty 
Se | 


Bon Arippo R\ 


‚nach Mardodde 
Don Mardodde 
n. Pomparipo 


Bon Pomparipo 
nach Moeroun: 
dampelli 
V. Moeroundam: 
eehki nah harenl: n 
dive 4 


N 


Don € aredibon— | 
Ambellam 13 
Bon Ambellam 


nah Potalum Ir 
ic | Sr I 


innl.[St. f. 
Meil.|d.Tap 





Bemerk. über den Weg. 





Sandig und über Waffen, 


Mehr ſandig, uͤber Waſ⸗ 
ſer; ein Dorf und ein 
Choultry. Hier faͤllt 
der Mulipattyfluß 
ins Meer. 


Sandiger Weg; Verlen⸗ 
baͤnke liegen dieſem Thei⸗ 
le gerade gegenuͤber. 


Sandig und waldig. 
2% |Mehr fandig und waldig. 


23 Eben fo. | 

Waldig und ſteinigt, viel 
Waſſer und ein großer 
See bey Pomparipo— 


Die Hälfte: 
gut , das 
Uebrige fteis 
nigt, huͤge- (Zahle, milde 


Thier. v Arip⸗ 
ig unvaldig E Auf Diet. 


— — Wege 


23 eeii gut. Ihn: ile wer⸗ 


- Mehr fü: den von _ 
| „rpbanıen fe 
J —* — — Fr ge⸗ 

dringt, das 
Meer tiefin. 
dies flache. 
Land ein. 


42 4 
5 Me“ 


Bon 


» Hier endigt fi der Bezirk Manaar und der Bezirk von 


Ji 3 Colom⸗ 
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Orte. — Weil. h Bem— Bemerk. uͤber den Weg. 
Von Potalumm. Mehr ſan— Fü Dabey 
—8 liegt die Inſel 
Onnavelly 213 ee mio: eg 
raſtig. rn 
S jem groter 
Don Onnavelly nor. | heil Waffe: 


n i a ti 
n, Undepanniel ı$ | 33 > man muß auf 








rinem andern 
| Wege weiter . 
( reifen, 


V. Andepannie Schrfandig. 


n,Rarcopannie 


PD. Rarcopannie 
nach Chilou 7 2 


( Unfruchtbes 
| ree wıld. Land 
Ehen fo, [mit — 
d 3Waſß von Dicken 
un FAPT Gebfdhe und 

? g Nm 


'$) 
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Don Chilo u nach! | Eben iv, bäumen; wird 
Toddeway 1213 | ——“ 
Von Toddeway Eben fo, [Ger gemacht. 
u. Merravelliel 13 | 3 ; 
V. Mer en Eben ſo. Diefe ganje 
nach Ullevettie 24 | üßte ift von 
Manaarm 
Don Ulleverrie Ebeu fo, | ehe flach um 
nach Raimellie | N | .ı Liandig. 
Don Sermellie Eben fo, ausgenommen 
| 


I | 22 | ein Fleiner Strich bey 
Nigombo. 


| Der Weg fehr gut; bier 
a | 2 iſt ein Fort und Dorf. 
| | Bon 


nach Nigombo 


Don Nigombo n, 
Cordé 





Colombo fängt an; ob ſchon das Land von dieſem an bis 
nach Chilom genauer einen Bezirk ausmacht und von Chir 
lom bis nach Colombo einen Andern, fo find doch beyde 
von einander abgefondert, Heben aber, unter der Gerichtsbar⸗ 
keit von Colombo. 

| Dertieberk 


Die Entfernung von 
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innl St.f. 
Orte. ar er Bemerk uͤber den Weg. 
Bon Cordé ma Sehr guter 
Dandigam ı 12 Weg. 
Von Dandigamı Eben fo, üb. Ffingenehm u, | 
nach Saille 2 | ı Jemen Fluß, 2 groͤßte Theil 
etwas fand, Tas ; 
u voller Coco 
Don Faille nach Eb. fo, fehr Unufbäume, f 
Maabolle ' I 13 |guter Weg, 


etwas fand, 
Eben fo, man muß über 





Don Aue 
| 


nah Paßbetalel| 3 | 3 | einen fehr breiten Fluß. 
Don VPaßbetale Sehr guter Weg; ; eine 
nach Colombo 2 | ı | Menge Häufer fteben 


längs demfelben hin * 
ſtreuet. 


— — — — 


Manaarmn. Co: 
lombo beträgt I29& 157 


In der Regenzeit ſteht das — zwiſchen Ande⸗ 
pannie und Potalum ganz voller Waſſer, ſo daß die 
Halbinſel Calpentin eine voͤllige Inſel wird; wegen 
des Moraſtes kann man dann unmoͤglich zwiſchen dieſen 
beyden Orten reifen. Die Briefe und Neifenden, Die 
son Colombo nad) Manaar oder von diefem nach je⸗ 
nern gehen wollen, muͤſſen von Pontbaribo nad Cal⸗ 
pentin in einem Boote uͤbergeſetzt werden, und dann 
ſchlagen ſie den folgenden Weg ein, ijm auf den gewoͤhn⸗ 
lichen Weg nach Andapani eher din danach Eoloms= 
bo zu u: 


sat Don 
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inn! !Gt. f. 
Orte. —— Bemerk. uber dem Meg. 
Don Domparibo Sandig, man muß über 
nah Calpentin] oz | 3% | die See und Waffer, " 
Don Calpentin | RE: eo 
nad Ctally 12 | 28 Sandig. 2 dafe 
Bon Etally nad 
Navacallvy | 2 | 34 Eben u: Si. ne 
32 Ä Bild und 


Von Navacally 
nah Betapallie 2 I\22j—ı— 


Bon Berapallie | 
n, Andepannie) 2 


9% 


waldig 


RE u Bi 
27 








153 


Weg längs der ſuͤdlichen Küfte von Co— 
lombo nah Point ve Galle, Matura 
und Baticolo, : | 


Drte. en n dar Bemerk, über den Beg. 
Bon Colombo n| Sehr fandig und waldig, 
Galgieſte 31 12 Nlnks wahl Zimmt; 
fchattig. 
Don Galgieften. Ein wenig fandig, guter 


Pantura 9.43 Weg; man geht durch 
| einen Theil. von dem 


— 


Zimmtgärten; über ei⸗ 
nen Fluß. 


Bon Pantura n. Sehr gut. fehattiger Weg; , 


Galtura 2 | 3 | auf dem ganzen Wege 
Cocosnußbaͤume; über 
einen breiten Fluß; ein 

| Fort und ein Dorf, 
Para 


en ar Die⸗ 


x 


Diieſer Weg wird 28 englifche Meilen gerechnet; er 
ift außerordentlich Fühf und angenehm zu reifen. Ich ſelbſt 
habe ihm ohne große Ermüdung von Caltura nach Co: 


Iombo in 7 Stunden gemadt, 


Bon Galle nah 
Wakgalmodere 


nach Cattecoe: 
roende I 


nach Gay aPané ı 
nach Beligame 

nach Gravetté ı 
nad) Matura 





& 
zZ 
2 
J 
2 


19 
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innl. Stef. 
= Orte. Merk. 1d.Lap 
Por Colonbo m, 
GSaltura 4417: 
Don Ealtura m. 
Barbarin ı2, 2% 
Bon Barbarinnı- 
Bentotte 1 13 
Don Bentotten. 
Goßgodde 18:12 
Bon Goßgodden. 
Umblamgodde) ı 2 
DB, Amblamgob: | 
dem, Ecotte 1242 
Don Ecotté nad 
Gendura —152412 
Von Genduran. 
Ponte Galle I ı3 





Das: Fort und . 


Bemerk. über den Weg. 


Derf mit 
fchönen und gut anges 
baucten Lande, 


Schattig, gut, Weg; mehr 


fand, angeb. Coͤcosbaͤum. 


Ueb. Waſſer; guter Weg; 


mehr huͤgelig; Cocos— 


baͤume; Auſtern werden 


hier verkauft. 


Guter Weg; huͤgelig; 
Edcosbaͤume. 
Eben ſo, uͤber Waſſer. 


Eben ſo, mehr ſandig. 
Eben ſo. 


Gut, aber mehr ſanudig, 


uͤber Waſſer. 


| E Dieſer Weg ift hier und 


da ſchattig; mit ſau⸗ 
digen Strichen und an 
der Kuͤſte waͤchſt etwas 
9 Zimt; über zwey 
breite Slüffe; zahlreis 
che zahme und -wilde 
Thiere. 


Von 
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| enal. 
Orte. Heil. Demerk; über den Weg. 
Pon Mantura nad [ Der Weg von Mitu⸗ 
Tangalee 12 ra nach Baticolo 


laͤuft durch einen ſehr 

| wilden Theil des Yanz 
* des und iſt wegen der 
wilden Thiere ſehr be⸗ 
ſchwerlich zu reiſen. 
Er iſt auch wegen der 
Eingebornen der Juſel, 
die Vaddahs heißen, 
gefaͤhrlich. Dieſe le⸗ 
25 ben in dieſem oͤſtlichen 
Theile in Waͤldern; da⸗ 
her muß man eine Be⸗ 
deckung bey ſich haben. 
18 | Der Weg von Batis 
colo nah Trinco— 


NRainneg und Talla— 
villie 


Ambentotte und Bo: 


undelli 24 | 





N. 


Patetoupanie . und 
Tateri 


Patepoutanie und 
Koumane 


Mattiagamgottoa 
nah Baticolo 24 





fährlich als von Euros 
i pdern unbefucht, 





Englifche Meilen gegen 123 


Diefe Stredte um die Inſel herum Fann in ihrem Um⸗ 
fange mit ziemlicher Genauigfeit beftimmt werden und fie 
beträgt beynahe fo viele Meilen, als man gewöhnlid 
Genlon beylegt ; nämlich goo Meilen, wenn man die 
größere Ausdehnung der See binnimmt, welche längsder 
Küfte hin Bayen und VBorfprünge von Land bildet. 


Don 


nıale iſt eben fo ges 
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J 


rt⸗ — 
Bon Zrincomale nah Manaat [250 
s Manaar nah Colombo 160 
=, Colombo nad Baticolo | 220 


male; Unterfchied zwifchen ihrer größten Aus:| 
dehnung und dem hier angegebenen Wege 170 


Eine Strecke | zwiſchen Baticolo und Trinco⸗ | 


II Weg 
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II. Weg von Colombo nach Candy, den 
"der General M Domal BAnome: 
men bat. 


y ' 
Drte. en Hemerk. über den Meg. 


mh ne en Mal) - 
Bon Colombo nad Ein ebener und angeuehe 
Cudavilli ro | mer Weg. 
V. Cudavilli nad Mehr bügelig, obgleich | 
Gurramaddie Yr-| Teidlich. 

Von Gurramaddie 

nach Sittivacca 


— 
4 
an 2): 


Hügelig und befehwertic. | 
Non Sittivacca nad) 4 


Apolipitti 4 \Ebener Weg. 

Bon Apolipitti nad Befchwerlich, voller His 
Ruanelli 8 | gel undenger Hohlwege. 
Von Ruanelli nach 
Edimalpani 10 Beynahe eben ſo. 

Von Edimalpani nt — ” * 
Atipitti ı2 Sehr ee 

Don Atipitti nach 

Molgoagoddi .6 Eben fo. 


Bon Wolgoagoddi Außerordentlich fteile His 


nah Ganna Teuna 8 | ge. 
V. Ganna Tennan. Ein ſehr ſteiler Huͤgel ui: 


Gannaroa = ter Weges. v 


Bon Gannaroa nad Der Hinaufweg nach 
Candy Candy ſehr ſteil. 


IL 





— 509 — 


II. "Weg von Trincomale’ en Candy, 
den Herr Boyd gewaͤhlt dat. | 
Du Weg, den Herr Boyd von Trineomale aach 
Candy genommen hat, iſt bloß von Eng⸗ 
| landern genommen worden. 





— Orta. ie. sus: 
Don Ta a TE 
Gannaroa, wo.der General M' Dowal Ba | 
machte s ⸗ 5, 
Don Gunnoor > wen DE ER. ‚165; 
nad) Allamayın“ a it, Pin 
2 Nallendy Earabetry * va‘. — 11894 
der Choulery Ebene "4 fg: 
: Gonna ⸗ 2 18 
⸗dem Felſenfluſſe 2 16 
= MWifhtegall a ⸗ 5 
⸗Pulian Caravetty - ⸗ 26 
= Bermaumado ⸗ 10 
⸗Tertolay — mess — ⸗ 10 
-Tumbela Ca PER —— 16 
⸗WCopputorey zug — 6 
s Trincomale mm ro a 9 
| ber 


Dieſer Weg ift nach Herrn Boyd 3 Erzählung außer: 
ordentlich befchwerlich und viele Theile find wegen der Ele: 
phanten gefährlihd. So vielich erfahren habe, beträgt 
der Weg zwifchen Trincomale und Candy nicht Äber 

120 


ð Nicht 107 ſondern 172. 


220 Meilen und von Colombo bis nach Candy beläuft 
er fich etwann auf 90 Meilen. - Ich zweifle nicht, daß 
die Candyer Herrn Boyd die längften und befchwerliche 
ſten Wege beſonders an den zwey oper drey letzten Tagen 
feiner Reifegeführt haben, da fie ihn offenbar i in der Runde 
— den Colombi ſchen Weg nad Su nnoor brachte. 


‚ Sollten es die Umftände ndthig machen, daß die 
Engländer i in Zufunft auf eine feindliche Weife nach Can⸗ 
dy marfchirten, ſo giebt es andere weit Fürzere und wenis 
ger beſchwerliche Wege, als die hier angegebenen. Zwi⸗ 
ſchen Chil ow und Putalom iſt ein Weg, den einſtmals 
die Hollaͤnder nahmen und zwiſchen Caltura nnd 
Point de Galle liegt ein Anderer; ‚auf dem die Ent: 
fernung nicht über, 70 bis 80 Meilen beitaͤgt. 


x . 8* 
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